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  1. Cabinet


  Inchmale rief ihr ein Taxi - eins von denen, die, als sie die Stadt das erste Mal besucht hatte, immer schwarz gewesen waren.


  Dieses Taxi war perlmuttsilber. Mit preußischblauen Glyphen, die für irgendetwas Deutsches warben, für Finanzdienstleistungen oder Unternehmenssoftware; ein schnittigeres Simulakrum seiner schwarzen Vorfahren, das Kunstlederpolster in orthopädischem Beige gehalten.


  »Ihr Geld ist schwer«, sagte er und ließ einen Haufen Pfundmünzen in ihre Hand fallen. »Damit kann man eine Menge Nutten kaufen.« Die Münzen waren noch warm von dem Spielautomaten, dem er sie so geschickt abgerungen hatte, fast beiläufig, als sie aus dem Kings Irgendwas hinausgegangen waren.


  »Wessen Geld?«


  »Das meiner Landsleute. Die es so großzügig ausgeben.« »Ich brauche das nicht.« Sie versuchte es ihm zurückzureichen. »Für das Taxi.« Er nannte dem Fahrer eine Adresse am Portman Square.


  »Ach, Reg«, sagte sie, »so schlimm war es nicht. Das meiste hatte ich auf dem Geldmarkt angelegt.« »Weg ist weg. Ruf ihn an!« »Nein.«


  »Ruf ihn an«, sagte er noch einmal. Er trug japanisches Fischgräten-Goretex mit zahllosen Laschen und Schnallen, die auf unkonventionelle Weise geschlossen wurden.


  Er warf die Wagentür zu.


  Sie beobachtete ihn, während das Taxi losfuhr. Beleibt und bärtig, verschwand er nun, ein paar Minuten nach Mitternacht, in der Greek Street, um sich wieder seinem störrischen Schützling anzuschließen, Clammy von den Bollards. Zurück ins Studio, um mit ihren lukrativen, kreativen Bemühungen fortzufahren.


  Sie lehnte sich zurück und wurde sich erst wieder ihrer Umgebung bewusst, als sie an einem Selfridges vorbeikamen und der Fahrer rechts abbog.


  Der Club, den es erst seit ein paar Jahren gab, lag an der Nordseite des Portman Square. Sie stieg aus, bezahlte den Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, um Inchmales Gewinn möglichst schnell wieder loszuwerden.


  Cabinet, so hieß der Club; wobei die Kuriositäten unerwähnt blieben. Inchmale war ihm beigetreten, kurz nachdem sie, die drei überlebenden Mitglieder von Curfew, die Rechte an »Hard to Be One« an einen chinesischen Automobilhersteller lizenziert hatten. Inchmale hatte bereits ein Bollards-Album in Los Angeles produziert, und Clammy wollte das nächste in London aufnehmen. Deshalb, so hatte Inchmale argumentiert, sei es letztlich billiger, dem Club beizutreten, als sich in einem Hotel einzumieten. Vermutlich hatte er recht, aber nur bei einem sehr teuren Hotel.


  Sie logierte jetzt als zahlender Gast dort. Angesichts der Entwicklungen auf den Geldmärkten - wovon sie nur bedingt etwas verstand — sollte sie sich wohl nach einer preisgünstigeren Unterkunft umsehen. Zumindest war ihr New Yorker Steuerberater dieser Ansicht gewesen.


  Das Cabinet war zwar teuer, aber merkwürdig schmal geschnitten, denn es nahm die Hälfte eines vertikal geteilten Stadthauses aus dem 18. Jahrhundert ein, dessen Fassade sie an das Gesicht von jemandem erinnerte, der in der U-Bahn langsam einschlief. Das nüchtern getäfelte Foyer teilte sich der Club mit irgendeiner Institution, die die andere, westliche Hälfte des Gebäudes in Beschlag nahm, und sie war zu der vagen Überzeugung gelangt, dass es sich dabei um eine Stiftung handeln musste, die sich einem wohltätigen Zweck widmete oder für den Frieden im Nahen Osten engagierte, wie unwahrscheinlich dieser auch war. Etwas streng Geheimes jedenfalls, denn man sah nie irgendwelche Besucher.


  Weder an der Fassade noch an der Tür stand etwas, das über Sinn und Zweck der Institution Auskunft gegeben hätte, wie auch nichts darauf hindeutete, dass das Cabinet das Cabinet war.


  Bei ihrer Ankunft hatte sie die berühmt-berüchtigten eineiigen Zwillinge aus Island im Salon gesehen. In silberne Pelze gehüllt tranken sie Rotwein aus Pintgläsern - was Inchmale als isländische Affektiertheit bezeichnet hatte. Sie waren keine Clubmitglieder, wie er betont hatte. Diejenigen Mitglieder des Cabinet, die den darstellenden Künsten zuzurechnen waren, waren alles andere als hochkarätig, und Inchmale war das wahrscheinlich ebenso recht wie ihr.


  Nach eigener Aussage war es die Einrichtung gewesen, die ihn begeistert hatte, und vermutlich traf das auch zu. Diese war genauso verrückt wie er.


  Sie schob die Tür auf, durch die man auf einem Pferd hätte reiten können, und wurde von Robert begrüßt, einem großen Mann in einem sympathischen Nadelstreifenanzug, dessen Hauptaufgabe darin bestand, möglichst unauffällig den Eingang im Auge zu behalten.


  »Guten Abend, Miss Henry.«


  »Guten Abend, Robert.«


  Hier unten hatten sich die Raumgestalter noch zurückgehalten, was allerdings nur hieß, dass sie dort, wo jeder es sehen konnte, nicht völlig ausgerastet waren. Am Empfang stand ein riesiger Mahagonischreibtisch mit kunstvollen Schnitzereien von Reben und Trauben, zwischen denen irgendetwas vage Pornographisches vor sich ging. Dahinter saß stets einer der Angestellten des Clubs, meist junge Männer, die oft eine Schildpattbrille trugen, wobei sie vermutete, dass diese aus echtem Schildkrötenpanzer gefertigt waren.


  Jenseits der liebenswert altmodischen Papierstapel wanden sich zwei symmetrisch angeordnete Marmortreppen in das nächste Stockwerk hinauf. Der erste Stock selbst, wie alles oberhalb des Foyers, war in zwei Reiche geteilt - das des vermutlich philanthropischen Mysteriums und das des Clubs. Von der Cabinet-Seite brandete Lärm die Wendeltreppe herunter; offenbar wurde dort viel getrunken. Gelächter und laute Gespräche hallten von dem nur teilweise durchscheinenden Stein zurück, der in den unterschiedlichsten Farbtönen marmoriert war - gealtertem Honig, Vaseline und Nikotin. Um die schadhaften Ränder der einzelnen Stufen zu reparieren, waren kleine Rechtecke aus weniger inspiriertem Material eingearbeitet worden, die blass und nüchtern wirkten; deshalb gab sie sich stets Mühe, nicht darauf zu treten.


  Ein junger Mann mit einem Schildpattgestell reichte ihr den Zimmerschlüssel, ohne dass sie danach gefragt hätte. »Vielen Dank.« »Sehr gerne, Miss Henry.«


  Jenseits des Torbogens war zu spüren, dass hier jemand bei der Raumaufteilung gezaudert hatte. Was wohl daran lag, dass die Zweiteilung des Gebäudes gewisse Schwierigkeiten in sich barg. Sie drückte auf einen abgewetzten, aber regelmäßig polierten Messingknopf, um den ältesten Fahrstuhl herbeizurufen, den sie jemals gesehen hatte, selbst in London. Er hatte die Größe eines kleinen, flachen Wandschranks, der breiter war als tief, und brauchte seine Zeit, um den langgezogenen Käfig aus schwarz emailliertem Stahl hinabzugleiten.


  Rechts von ihr stand im Dunkeln eine Vitrine mit präparierten Tieren, von einer Museumslampe aus der Zeit Edwards VII. erleuchtet. Überwiegend Wildgeflügel; ein Fasan, mehrere Wachteln und andere Vögel, die sie nicht benennen konnte, alle so arrangiert wie während der Überquerung eines Rasens aus verblichenem Billardfilz erstarrt. Alle sahen einigermaßen mitgenommen aus, wenn auch nicht mehr, als angesichts ihres mutmaßlichen Alters statthaft war. Hinter ihnen, menschengleich aufgerichtet und die Vorderbeine ausgestreckt wie ein Schlafwandler in einer Karikatur, lauerte ein mottenzerfressenes Frettchen. Seine Zähne, die ihr ungewöhnlich groß vorkamen, waren möglicherweise aus lackiertem Holz. Auf die Lippen war jedenfalls Farbe, wenn nicht sogar Lippenstift aufgetragen worden, was dem Tier ein unheilvoll fröhliches Aussehen verlieh, wie bei jemandem, dem man lieber nicht auf einer Weihnachtsfeier begegnen möchte. Als Inchmale ihr das Frettchen das erste Mal gezeigt hatte, hatte er vorgeschlagen, sie solle es als Totemtier begreifen. Er hatte das bereits getan und daraufhin festgestellt, dass er auf magische Weise die Bandscheiben nichtsahnender Musikmanager herausspringen lassen und ihnen damit unerträgliche Schmerzen zufügen konnte.


  Der Fahrstuhl kam. Immerhin war sie hier schon lange genug Gast, um das bewegliche Stahlgitter zu meistern. Sie unterdrückte den Impuls, dem Frettchen zuzunicken, und stieg ein. Langsam fuhr sie in das zweite Obergeschoss hinauf.


  Hier waren die Korridore in einem äußerst dunklen Grün gestrichen und krümmten sich auf verwirrende Weise. Um zu ihrem Zimmer zu gelangen, musste sie mehrere Brandschutztüren öffnen - jedenfalls glaubte sie, dass es sich um Brandschutztüren handelte, denn sie waren dick, schwer und schlossen sich von selbst. In den kurzen Gängen dazwischen hingen kleinformatige Aquarelle, Landschaften ohne Menschen, und auf jedem war in der Ferne eine Zierruine zu sehen; immer dieselbe, wie sie festgestellt hatte, ganz gleich, was für eine Landschaft dargestellt war. Sie wollte Inchmale nicht die Genugtuung verschaffen, ihn danach zu fragen. Irgendetwas an diesen Bildern entzog sich ihrer Wahrnehmung. Besser, sie sprach es gar nicht erst an. Das Leben war auch so schon kompliziert genug.


  Der Schlüssel, der an einem schweren Messingring befestigt war, aus dem dicke weiche Troddeln aus geflochtener, weinroter Seide sprossen, drehte sich widerstandslos in dem massiven backsteingroßen Schloss. Es gewährte ihr Einlass in Nr. 4 und setzte sie der absonderlichen Raumgestaltung des Cabinet aus, die sich auf theatralische Weise offenbarte, als sie auf den Perlmuttpunkt drückte, der in einen ansonsten eher unscheinbaren Guttapercha-Knopf eingelassen war.


  Irgendwie war das Zimmer zu hoch, was möglicherweise daran lag, dass ein größerer Raum aufgeteilt worden war, wenn auch recht geschickt. Das Badezimmer war wahrscheinlich sogar größer als das Schlafzimmer.


  Die Designer hatten sich von den hohen Wänden inspirieren lassen und eine weiße, von Hand bedruckte Tapete verwendet, die mit kunstvollen Zierrahmen in glänzendem Schwarz gesäumt war. Diese bestanden, wenn man genauer hinschaute, aus vergrößerten Ausschnitten anatomischer Zeichnungen von Insekten. Scharfe geschwungene Mandibeln, spitze längliche Gliedmaßen und die zierlichen Flügel von (so vermutete sie) Eintagsfliegen. Die beiden größten Möbelstücke in dem Zimmer waren ein Bett, dessen klobiger Rahmen vollständig mit aus Walrosszahn geschnitzten Plättchen bedeckt und über dessen Kopfende der kolossale, streng ekklesiastisch aussehende untere Kieferknochen eines Glattwals an der Wand befestigt war; sowie ein Vogelkäfig, der von der Decke hing und so groß war, dass sie sich selbst hätte hineinhocken können. In dem Käfig lagen aufeinandergestapelte Bücher, und er war mit minimalistischen Schweizer Halogenlämpchen versehen, die auf das eine oder andere Kunstwerk in Nr. 4 ausgerichtet waren. Bei den Büchern handelte es sich keineswegs um Requisiten — sie waren echt, wie Inchmale stolz hervorgehoben hatte. Erzählliteratur oder Sachbücher, die sich sämtlich mit England beschäftigten. Bisher hatte sie einige Kapitel der Englischen Exzentriker von Edith Sitwell gelesen sowie den größten Teil von Geoffrey Households Einzelgänger, männlich.


  Sie zog ihren Mantel aus, hängte ihn auf einem gepolsterten, mit Satin bezogenen Bügel in den Schrank und setzte sich auf die Bettkante, um ihre Schuhe aufzubinden. Das Pibloktoq-Bett, wie Inchmale es genannt hatte. »Hochgradige Hysterie«, zitierte sie jetzt aus dem Gedächtnis, »Depression, Koprophagie, Kälteunempfindlichkeit, Echolalie«. Sie schleuderte ihre Schuhe in Richtung Schrank, dessen Türen offen standen. »Mal langsam mit der Koprophagie«, fügte sie hinzu. Lagerkoller, diese kulturbedingte arktische Krankheit. Möglicherweise ernährungsabhängig. Mit Vitamin-A-Mangel verknüpft. Inchmale quoll über vor solchen Informationen, vor allem dann, wenn er im Studio war. Du solltest Clammy eine Jahresdosis Vitamin A verabreichen, hatte sie ihm vorgeschlagen, er sieht so aus, als könnte er es brauchen.


  Ihr Blick fiel auf drei noch ungeöffnete braune Kartons, die links neben dem Schrank aufgestapelt waren. Sie enthielten eingeschweißte Exemplare der britischen Ausgabe eines Buches, das sie in Hotelzimmern geschrieben hatte, allerdings keines davon so denkwürdig wie dieses. Angefangen hatte sie, kurz nachdem das Geld für den chinesischen Autowerbespot eingetroffen war. Sie war zu der Staples-Filiale in West Hollywood gegangen und hatte drei leichte, in China produzierte Klapptischchen gekauft, um in ihrer Ecksuite im Marmont das Manuskript und die vielen Illustrationen darauf auszubreiten. Das alles schien unendlich lange her zu sein, und sie wusste nicht, was sie mit den ganzen Büchern anfangen sollte. Die Kartons mit ihren Belegexemplaren der amerikanischen Ausgabe, fiel ihr dabei ein, befanden sich noch immer im Gepäckraum des Tribeca Grand.


  »Echolalie«, sagte sie, stand auf, zog ihren Pullover aus, legte ihn gefaltet in eine Schrankschublade neben ein kleines Potpourri aus Seide, das seinen Duft nur verströmen würde, wenn sie es berührte. Dann schlüpfte sie in einen weißgrauen Cabinet-Morgenmantel, der mehr aus Velours denn aus Frottee war, dem aber irgendwie genau das abging, was ihr an Veloursmorgenmänteln missfiel. Vor allem Männer sahen darin so aus, als könnte man ihnen auf keinen Fall trauen.


  Das Zimmertelefon klingelte. Es glich einer Collage - ein schwerer Hörer aus mit Gummi überzogener Bronze, der auf einer ledergepolsterten Gabel ruhte, die wiederum an einem würfelförmigen Rosenholzgehäuse mit Messingecken befestigt war. Das Läuten klang mechanisch, wie das einer altmodischen Fahrradklingel, die aus weiter Ferne eine stille Straße heraufhallte. Sie starrte es streng an, um es zum Schweigen zu bringen.


  »Hochgradige Hysterie«, sagte sie.


  Es läutete weiter.


  Drei Schritte, und sie hatte die Hand darauf gelegt. Der Hörer war so absurd schwer wie immer.


  »Koprophagie«, sagte sie energisch, als würde sie sich im Krankenhaus in einer betriebsamen Abteilung melden. »Hollis«, sagte er, »hallo.«


  Sie betrachtete den Hörer, der so schwer war wie ein alter Hammer und fast so verbeult. Die dicke Schnur, die verschwenderisch in gewebte burgunderrote Seide eingehüllt war, ruhte auf ihrem Unterarm.


  »Hollis?«


  »Hallo Hubertus.«


  Sie stellte sich vor, wie sie den Hörer in das brüchige antike Rosenholz rammte und die greise elektromechanische Grille darin zerquetschte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Die Grille war bereits verstummt.


  »Ich habe Reg getroffen«, sagte er. »Ich weiß.«


  »Er sollte Ihnen sagen, dass Sie anrufen sollen.« »Was ich nicht getan habe«, erwiderte sie. »Freut mich, Ihre Stimme zu hören«, sagte er. »Es ist spät.«


  »Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht.« Es klang aufrichtig. »Ich werde morgen vorbeischauen, zum Frühstück. Wir fahren heute Abend noch zurück, Pamela und ich.«


  »Wo sind Sie?«


  »In Manchester.«


  Sie sah sich ganz früh ein Taxi zur Paddington nehmen - eine kurze Fahrt mit dem Heathrow Express. Ein Flug irgendwohin. Ein anderes Telefon, das in einem anderen Zimmer klingelte. Seine Stimme.


  »Manchester?«


  »Norwegischer Black Metal«, sagte er ausdruckslos. Vor ihrem geistigen Auge tauchte skandinavischer Volksschmuck auf, doch sie korrigierte sich sofort: die Musikrichtung. »Reg meinte, das könnte mich interessieren.«


  Großartig, dachte sie. Hin und wieder fand Inchmales subklinischer Sadismus ein würdiges Opfer.


  »Ich hatte vor auszuschlafen«, sagte sie, wenn auch nur, um nicht gleich klein beizugeben. Sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Dann um elf«, sagte er. »Ich freue mich.«


  »Gute Nacht, Hubertus.«


  »Gute Nacht.« Er legte auf.


  Sie ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Vorsichtig, um der unsichtbaren Grille nichts zu tun. Schließlich war es nicht deren Schuld. Und ihre auch nicht. Wahrscheinlich nicht mal seine.


  2. Edge City


  Milgrim betrachtete die hundsköpfigen Engel in der Gay Dolphin Gift Cove.


  Ihre Häupter, die etwas weniger als drei Viertel der Originalgröße maßen, schienen aus der gleichen Gipsmasse geformt, aus der früher beunruhigend detaillierte Wandverzierungen hergestellt wurden: Piraten, Mexikaner, Araber mit Turbanen. Die gab es hier mit großer Wahrscheinlichkeit auch - immerhin war der Laden die reichhaltigste Fundgrube für amerikanischen Souvenirkitsch, die ihm jemals untergekommen war.


  Ihre Körper unter dem weißen, paillettenbesetzten Satin waren langgezogen und anscheinend menschenähnlich, schlank wie auf einem Gemälde von Modigliani, die Pfoten, in Anlehnung an mittelalterliche Statuen, fromm gekreuzt. Ihre Flügel erinnerten an Weihnachtsbaumschmuck, auch wenn sie für den Durchschnittsbaum zu groß gewesen wären.


  Das halbe Dutzend unterschiedlicher Rassen, das ihm hinter Glas entgegenblickte, ließ ihn vermuten, dass es sich dabei offenbar um Andenken zu Ehren verstorbener Haustiere handelte.


  Die Hände in den Hosentaschen, wandte er rasch den Blick ab, der sogleich an einem etwas bunter gemischten, wenn auch nicht weniger absonderlichen Durcheinander von Gegenständen hängenblieb, die das Motiv der Südstaatenflagge zierte. Tassen, Magnete, Aschenbecher, Statuetten. Er musterte einen kniehohen jungen Jockey, der statt des traditionellen Rings ein kleines rundes Tablett in der Hand hielt. Sein Kopf und die Hände waren grün wie bei einem Marsmenschen (vermutlich, damit niemand an der ursprünglichen Hautfarbe Anstoß nahm). Darüber hinaus gab es schreiend künstlich aussehende Orchideen, Kokosnüsse, in die die Gesichtszüge irgendeines Indianers geschnitzt waren, und abgepackte Sammlungen von Steinen und Mineralien. Er hatte das Gefühl, sich am Boden eines Greiferautomaten auf Coney Island zu befinden, wo sich seit Jahrzehnten lauter Dinge ansammelten, die niemand hatte herausholen wollen. Er schaute nach oben und stellte sich eine riesige, dreizackige Klaue vor, die sich unaufhaltsam herabsenkte, aber dort befand sich nur ein großer, mit einer dicken Lackschicht überzogener Hai, der wie der Rumpf eines kleinen Flugzeugs an der Decke hing.


  Wie alt musste ein solcher Laden sein, um »Gay« im Namen zu tragen? Ein gewisser Prozentsatz dessen, was hier verkauft wurde, mochte noch zur Zeit der Besatzung in Japan hergestellt worden sein.


  Vor einer halben Stunde hatte er über den North Ocean Boulevard hinweg Kindersoldaten mit radikal kurz geschorenem Haar und fabrikneuen Knitterfalten in den Skateboarder-Klamotten dabei beobachtet, wie sie in China produzierte Orktöter-Klingen bestaunten, die mit ihren Zacken an die Gebisse ausgestorbener Raubtiere erinnerten. Der Stand des Verkäufers war mit Mardi-Gras-Kettchen, Strandtüchern mit Südstaatenflaggenmotiv und unautorisierten Harley-Davidson-Fanartikeln vollgehängt gewesen. Er hatte sich gefragt, wie viele der jungen Männer dort sich einen Nachmittag am Myrtle Beach gegönnt hatten, bevor sie zu irgendeinem Kriegsschauplatz transportiert wurden. Der Wind hatte Sand über den Grand Strand und die Promenade geweht.


  In den Spielhallen schienen manche der Automaten älter zu sein als er selbst. Und einige seiner eigenen Engel — nicht unbedingt die sympathischeren — murmelten etwas von einer uralten und tief verwurzelten Drogenkultur, die einen Teil des Kirmesdrecks bildete, der diesem Ort anhaftete und sich auf ewig mit ihm vermischt hatte; sonnenverbrannte Haut, unlesbare Tätowierungen, Augen und Gesichter, die an ausgestopfte Tiere an Tankstellen erinnerten.


  Er war hier mit jemandem verabredet.


  Eigentlich sollten sie sich alleine treffen. Er war jedoch nicht ganz allein. Irgendwo in der Nähe verfolgte Oliver Sleight einen Milgrim-Cursor auf dem Display seines Neo-Handys, das mit dem von Milgrim identisch war. Er hatte Milgrim das Neo auf jenem ersten Flug von Basel nach Heathrow gegeben und noch einmal betont, wie wichtig es sei, dass er es ständig eingeschaltet bei sich trug, außer wenn er sich an Bord eines Linienflugzeugs befand.


  Er trat von den hundsköpfigen Engeln weg und ließ den Schatten des Hais hinter sich. Schlenderte an Objekten vorbei, die anscheinend natürlicheren Ursprungs waren: Seesterne, Sanddollar, Seepferdchen, Muschelschalen. Dann erklomm er eine kurze, breite Treppe, die von der Strandpromenade zum North Ocean Boulevard hinaufführte. Und sah sich in Augenhöhe dem Bauch einer äußerst schwangeren jungen Frau gegenüber. Ihre mit elastischen Einsätzen versehene Jeans war so behandelt, dass sie ein groteskes Abnutzungsmuster aufwies, wie es durch normales Tragen niemals hätte entstehen können. Unter ihrem engen rosafarbenen T-Shirt zeichnete sich ihr vorstehender Nabel ab, was ihn beunruhigend an eine einzelne riesige Brust erinnerte.


  »Ich hoffe wirklich, dass Sie es sind«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie war blond und hatte ein Gesicht, das er sofort wieder vergessen würde, sobald er den Blick abwandte. Große, dunkle Augen.


  »Ich bin hier mit jemandem verabredet«, sagte er und gab sich dabei Mühe, ihr in die Augen zu blicken, auch wenn er sich unangenehm bewusst war, dass er eigentlich mit ihrem Bauchnabel - oder mit der Brustwarze direkt vor seinem Mund — sprach.


  Sie riss die Augen auf. »Sie sind kein Ausländer, oder?«


  »New York«, entgegnete Milgrim, nahm jedoch an, dass das kein Widerspruch war.


  »Ich will nicht, dass er in Schwierigkeiten gerät«, sagte sie leise, aber nachdrücklich.


  »Das will keiner«, beeilte er sich zu versichern. »Dafür besteht auch gar kein Anlass.« Sein bemühtes Lächeln fühlte sich wie das einer zusammengequetschten Gummipuppe an. »Und Sie sind ...?«


  »Im siebten oder achten Monat«, sagte sie ehrfurchtsvoll. »Dieser Ort hat ihm nicht gefallen. Er wollte nicht herkommen.«


  »Das will keiner«, sagte er und fragte sich dann, ob er das hätte sagen sollen.


  »Haben Sie GPS?«


  »Ja«, sagte Milgrim. Sleight zufolge verfügten ihre Neos sogar über zwei Arten von GPS, das amerikanische und das russische, wobei das amerikanische bekanntermaßen politisch vorbelastet war — in der Nähe von brisanten Standorten war es oft nicht verlässlich.


  »Er wird in einer Stunde dort sein«, sagte sie und gab Milgrim ein feuchtes, zusammengefaltetes Stück Papier. »Sie sollten sich besser auf den Weg machen. Und Sie sollten besser alleine kommen.«


  Milgrim holte tief Luft. »Tut mir leid«, sagte er, »aber wenn ich dorthin fahren muss, dann geht das nicht alleine. Ich habe keinen Führerschein. Mein Freund wird mich fahren müssen. Er hat einen weißen Ford Taurus X.«


  Sie starrte ihn an und blinzelte. »Also, ich finde ja, dass Ford den Bach runtergegangen ist, seit sie ihren Autos Namen mit F geben.«


  Er schluckte.


  »Meine Mutter hatte einen Freestyle. Das Getriebe ist der letzte Dreck. Wenn der Computer nass ist, springt der Wagen nicht mehr an. Dann muss man erst die Verbindung kappen. Und nach zwei Wochen waren die Bremsen im Eimer. Jedenfalls haben sie immer so gequietscht.« Irgendwie schien sie das jedoch zu beruhigen, als würde sie sich an etwas Vertrautes erinnern.


  »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte er und überraschte sich selbst mit einer Redewendung, die er möglicherweise noch nie zuvor verwendet hatte. Er steckte das Stück Papier ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Darf ich Sie um etwas bitten?«, fragte er ihren Bauch. »Könnten Sie ihn gleich anrufen und ihm sagen, dass mein Freund mich hinfahren wird?«


  Sie schob erneut ihre Unterlippe unter die Schneidezähne. »Mein Freund hat das Geld«, sagte Milgrim. »Keine Sorge.«


  »Und, hat sie ihn angerufen?«, fragte Sleight hinter dem Steuer des Taurus X. Er hatte ein Ziegenbärtchen, das er hin und wieder mit Hilfe einer größenverstellbaren Schablone nachrasierte, die man zwischen den Zähnen hielt.


  »Sie hat es vorgehabt«, sagte Milgrim.


  »Vorgehabt?«


  Sie fuhren ins Landesinnere, auf die Stadt Conway zu, durch eine Landschaft, die Milgrim an die Umgebung von Los Angeles erinnerte, einem wenig verlockenden Ziel entgegen. Ein Highway mit einer Vielzahl von Fahrspuren, der von Fabrikverkaufsläden, einer Home-Depot-Filiale von der Größe eines Kreuzfahrtschiffs und Themenrestaurants gesäumt wurde. Obwohl dazwischen immer noch hartnäckig einige Überbleibsel an Seefahrt und Tabakanbau erinnerten. An Legenden aus der Zeit vor der Anaheimisierung. Milgrim konzentrierte sich auf diese Reste, weil sie ihm halfen, seine innere Mitte zu finden. Ein Markt, in dem Gartenmulch verkauft wurde. Eine Einkaufsmeile, die aus vier Geschäften und zwei Pfandhäusern bestand. Ein Warenhaus für Feuerwerkskörper mit einem eigenen Baseballkäfig. Darlehen auf Fahrzeugbriefe. Dichte Reihen unbemalter Gartenstatuen aus Beton.


  »War das ein Zwölf-Stufen-Programm, das Sie in Basel mitgemacht haben?«, fragte Sleight.


  »Ich glaube nicht«, sagte Milgrim in der Annahme, dass Sleight sich darauf bezog, wie oft ihm das Blut ausgetauscht worden war.


  


  »Wie nah werden uns die Daten an den Ort bringen, wo er uns treffen will?«, fragte Milgrim. Noch in Myrtle Beach hatte Sleight die Koordinaten von dem Zettel der schwangeren jungen Frau in sein Telefon eingegeben, das nun in seinem Schoß lag.


  »Nah genug«, sagte Sleight. »Anscheinend sind wir schon da. Dort drüben rechts.«


  Sie hatten Conway weitgehend hinter sich gelassen, oder jedenfalls den mit Einkaufszentren zugebauten Stadtrand von Conway. Die Gebäude wurden spärlicher, und die Umgebung offenbarte mehr vom Charakter einer ausgestorbenen Landwirtschaft.


  Sleight bremste ab und fuhr nach rechts auf einen Schotterstreifen aus zerkleinertem blassgrauen Kalkstein. »Das Geld befindet sich unter Ihrem Sitz«, sagte er. Sie rollten sanft über den knirschenden Schotter auf ein langgezogenes, einstöckiges, mit weißgestrichenen Schindeln verkleidetes Gebäude zu, das ein überhängendes Dach besaß, unter dem sich jedoch keine Veranda befand. Landstraßenarchitektur aus vergangenen Zeiten - einfach, aber robust. Die vier kleinen, rechteckigen Fenster an der Vorderseite waren mit Flachglas modernisiert worden.


  Milgrim hielt die Pappröhre mit dem Transparentpapier aufrecht zwischen den Oberschenkeln. Zwei in ein Taschentuch gewickelte Graphitstifte steckten in der rechten Seitentasche seiner Khakihose. Auf dem Rücksitz lag die Hälfte einer anderthalb Meter großen Leichtschaumplatte, für den Fall, dass er eine glatte Oberfläche brauchte. Er hielt die grellrote Röhre mit den Knien fest, griff unter den Sitz und holte einen metallicblauen Vinylumschlag mit einem integrierten Reißverschluss und drei kleinen ausgestanzten Löchern hervor. Der Umschlag enthielt genügend gebündelte Hunderter, um ihm das Gewicht eines größeren Wörterbuchs zu verleihen.


  Das Knirschen des Schotters endete, als sie kurz vor dem Gebäude zum Stehen kamen. Milgrim entdeckte ein einfaches, rechteckiges Schild auf zwei angegrauten Pfosten, regenfleckig und verblichen. Die Schrift darauf war nicht mehr zu lesen, mit Ausnahme des Wortes Family in blassblauen, kursiven Großbuchstaben. Sonst stand dort kein Fahrzeug.


  Er öffnete die Tür und stieg aus, die rote Röhre in der linken Hand. Er überlegte einen Moment und öffnete sie dann, um das zusammengerollte Transparentpapier herauszunehmen. Die rote Röhre stellte er aufrecht auf den Beifahrersitz, nahm das Geld und schloss die Tür.


  Eine Rolle aus halbdurchsichtigem weißen Papier wirkte weniger bedrohlich.


  Autos fuhren auf dem Highway vorbei. Er ging die fünfzehn Schritte bis zu dem Schild, wobei seine Schuhe laut auf dem Schotter knirschten. Über dem blauen kursiven Family konnte er die mit einer abblätternden roten Farbe geschriebenen Worte Edge City ausmachen und darunter: Restaurant. Unten links waren einmal in Schwarz, wie von Kinderhand gezeichnet, die Silhouetten dreier Häuser zu sehen gewesen, doch nun waren auch sie, wie die rote Farbe, von Sonne und Regen größtenteils ausgelöscht worden. Auf der rechten Seite befand sich etwas in einem anderen Blauton als dem des Wortes Family, was er für eine halbabstrakte Darstellung von Bergen oder möglicherweise auch Seen hielt. Das Gebäude stand offenbar in der Nähe oder direkt an der offiziellen Stadtgrenze, daher der Name.


  Im Inneren des Gebäudes klopfte jemand einmal fest gegen eine Scheibe, vielleicht mit einem Ring.


  Gehorsam trat Milgrim auf die Eingangstür zu, das Transparentpapier in einer Hand erhoben wie ein schlichtes Zepter, den Vinylumschlag in der anderen an sich gedrückt.


  Die Tür ging nach innen auf, und ein Footballspieler mit einem Achtzigerjahre-Pornohaarschnitt tauchte darin auf. Oder jedenfalls jemand, der wie ein Footballspieler gebaut war. Ein großgewachsener junger Mann mit langen Beinen und breiten Schultern. Er ging einen Schritt zurück und bedeutete Milgrim hereinzukommen.


  »Hallo«, sagte Milgrim und betrat den von warmer, abgestandener Luft erfüllten Raum, in dem sich die Gerüche gewerblicher Desinfektionsmittel und die Kochdünste vieler Jahre vermischten. »Ich habe Ihr Geld.« Er hielt den Plastikumschlag hoch. Das Gebäude war zwar ungenutzt, konnte jedoch jederzeit wieder in Betrieb genommen werden. Edge City war eingemottet worden wie eine B-52 in der Wüste. Er entdeckte das leere Glasoberteil eines Kaugummiautomaten auf seinem Sockel, einer mit braunem Schrumpflack überzogenen Röhre.


  »Legen Sie es auf die Theke«, sagte der junge Mann. Er trug blassblaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt, die beide einen nicht unwesentlichen Prozentsatz an Elastan zu enthalten schienen, und schwer aussehende schwarze Sportschuhe. Milgrim fiel eine schmale, rechteckige Hosentasche an einer ungewöhnlichen Stelle auf, ziemlich weit unten an der rechten Seitennaht. Mit einer Stahlklammer war dort ein großes Klappmesser befestigt.


  Milgrim folgte der Aufforderung. Dabei bemerkte er die Reihe chromfarbener, am Boden befestigter Barhocker mit türkisem Kunstlederbezug vor der Theke. Diese besaß eine abgenutzte türkisfarbene Resopaloberfläche. Er rollte das Papier halb auf. »Ich muss die Details abpausen«, erklärte er. »Damit lassen sie sich am besten festhalten. Aber als Erstes werde ich ein paar Fotos machen.«


  »Wer ist das im Auto?«


  »Mein Freund.«


  »Warum können Sie nicht selbst fahren?«


  »Ich nehme Medikamente«, sagte Milgrim, und das stimmte sogar, jedenfalls in gewisser Hinsicht.


  Schweigend umrundete der junge Mann eine leere Glasvitrine, die früher wahrscheinlich Zigaretten und Süßigkeiten enthalten hatte. Als er Milgrim gegenüberstand, griff er unter die Theke und holte etwas in einer zerknitterten weißen Plastiktüte hervor. Er ließ es auf die Theke fallen und zog den Plastikumschlag zu sich heran, während er Milgrim weiter beobachtete.


  Milgrim öffnete die Tüte und holte ein Paar zusammengelegter, ungebügelter Hosen heraus. Sie waren beige bis kupferrot - ein Farbton, den er als Kojotenbraun kannte. Er legte sie auf die Resopaloberfläche, holte die Kamera aus seiner Jackentasche und begann sie mit Blitz zu fotografieren. Er machte sechs Aufnahmen von der Vorderseite, drehte die Hose um und machte noch einmal sechs von der Rückseite. Die vier Cargotaschen fotografierte er jeweils einzeln. Dann legte er die Kamera beiseite, kehrte die Hose von innen nach außen und schoss weitere Fotos. Schließlich steckte er die Kamera ein, glättete den umgestülpten Stoff, legte das erste der vier Blätter Transparentpapier darauf und begann mit einem der Graphitstifte, die Details abzupausen.


  Diese Arbeit machte ihm Spaß. Sie hatte etwas ungemein Befriedigendes. Man hatte ihn nach Hackney geschickt, in eine Änderungsschneiderei, wo er einen Nachmittag lang gelernt hatte, wie man es richtig macht, und irgendwie gefiel ihm der Gedanke, dass es sich dabei um eine altehrwürdige Spionagemethode handelte. Es war so, als würde man einen Grabstein abpausen. Wenn man den halbharten Graphitstift richtig ansetzte, ließ sich damit jedes einzelne Detail von Saum und Nähten festhalten. Mehr brauchte ein Musterhersteller nicht, um eine Kopie des Kleidungsstücks anzufertigen.


  Während Milgrim derart beschäftigt war, öffnete der junge Mann den Umschlag, holte die gebündelten Hunderter heraus und zählte sie. »Ihr fehlt ein Zwickel«, sagte er, als er fertig war.


  »Wie bitte?« Milgrim hielt inne, die Finger seiner rechten Hand mit Graphitstaub überzogen.


  »Ein Zwickel«, sagte der junge Mann und packte das Geld wieder in den blauen Umschlag zurück. »An den Innenschenkeln. Sie rutscht nicht so gut beim Abseilen.«


  »Danke«, sagte Milgrim und hielt seine graphitverschmierten Finger hoch. »Sind Sie so nett und drehen sie für mich um? Ich will sie nicht schmutzig machen.«


  


  »Delta nach Atlanta«, sagte Sleight und reichte Milgrim einen Umschlag mit einem Flugticket. Er trug wieder den furchtbaren Anzug, auf den er in Myrtle Beach verzichtet hatte, den mit den abartig kurzen Hosen.


  »Business Class?«


  »Economy«, sagte Sleight. Seine Befriedigung war ihm deutlich anzusehen. Er reichte Milgrim einen zweiten Umschlag. »British Midland nach Heathrow.«


  »Auch Economy?«


  Sleight runzelte die Stirn. »Nein, Business Class.« Milgrim lächelte.


  »Er möchte, dass Sie sofort nach Ihrer Ankunft an einer Besprechung teilnehmen.«


  Milgrim nickte. »Auf Wiedersehen«, sagte er. Er klemmte sich die rote Röhre unter den Arm und machte sich auf den Weg zum Checkin, seine Tasche in der anderen Hand. Dabei ging er direkt unter einer ziemlich großen Flagge des Bundesstaates South Carolina hindurch, die mit Palme und Halbmond merkwürdig islamisch aussah.


  3. Wollmäuse


  Als sie aufwachte, fiel graues Licht durch mehrere Schichten von Vorhängen und Gardinen. Sie lag da und starrte die anamorphe Szenerie aus sich wiederholenden insektoiden Zierrahmen an, die im Halbdunkel immer kleiner und verzerrter wurden, je mehr sie sich der Decke näherten. Regale voller Gegenstände, wie in einer Wunderkammer. Verschiedengroße Köpfe aus Marmor, Elfenbein und Goldbronze. Die glatte runde Unterseite des Bibliothekskäfigs. Sie sah auf die Uhr. Kurz nach neun.


  Sie stand auf, zog sich den Nichtvelours-Morgenmantel über ihr XKL-Bollards-T-Shin und ging ins Badezimmer, eine hohe, tiefe Höhle aus schmutzigweißen Fliesen. Um die gewaltige Dusche aufzudrehen, musste sie sich wie immer sehr anstrengen. Ein viktorianisches Ungeheuer, noch mit den Originalhähnen - klotzige Knorren aus veredeltem Messing. Horizontal verlaufende, zehn Zentimeter dicke vernickelte Rohre, auf denen man Handtücher wärmen konnte, bildeten an drei Seiten einen Käfig. Innen waren etwa zwei Zentimeter dicke Glasplatten angebracht worden - moderne Ergänzungen. Der Originalduschkopf, der direkt an der Decke hing, hatte einen Durchmesser von siebzig Zentimetern. Sie schlüpfte aus Morgenmantel und T-Shirt, zog eine Einwegbadekappe über, stieg in die Dusche und seifte sich mit der Künstlerseife des Cabinet ein, die entfernt nach Gurke duftete.


  Auf ihrem iPhone hatte sie ein Bild der Duschkabine gespeichert, das sie an die Zeitmaschine von H. G. Wells erinnerte. Wahrscheinlich war sie bereits in Betrieb gewesen, als er anfing, die Serie zu schreiben, aus der sich sein erster Roman entwickelte.


  Während sie sich abtrocknete und mit einer Feuchtigkeitslotion eincremte, hörte sie BBC. Zwar hatten sich keine großen Katastrophen ereignet, seit sie das letzte Mal eingeschaltet hatte, allerdings auch nichts besonders Positives. Alltag im 21. Jahrhundert, wobei über den weltweiten Niedergang nicht gesprochen wurde.


  Sie zog sich die Duschkappe vom Kopf und schüttelte die Haare aus - ihre Frisur behielt, dank des Zaubers, den der Coiffeur bei Selfridges gewirkt hatte, noch immer ihre Form. Sie aß gerne bei Selfridges zu Mittag und floh dann durch die Hintertür, bevor die Shopping-Trance sie überwältigte. Mehr hatte sie in einem Kaufhaus nicht zu befürchten. Dafür war sie kleineren Läden gegenüber anfälliger, und in London konnte das sehr gefährlich werden. Die japanischen Jeans zum Beispiel, in die sie gerade schlüpfte, hatte sie letzte Woche in einem Geschäft um die Ecke von Inchmales Studio gekauft. Zenleere. Schalen mit Splittern von reinem, kristallisiertem Indigo, wie blauschwarzes Glas. Die attraktive ältere Japanerin, die den Laden betrieb, in ihrem Warten-auf-Godot-Oufit.


  Darauf musst du jetzt achten, ermahnte sie sich. Geld.


  Als sie sich die Zähne putzte, bemerkte sie die Blue-Ant-Figurine aus Vinyl, die zwischen ihren Lotionen und dem Make-up auf dem Rand des Marmorwaschbeckens stand. Du hast mich im Stich gelassen, sagte sie im Geiste zu der Ameise, die keck ihre vier Arme in die Hüften stemmte. Von einigen Schmuckstücken abgesehen, gehörte sie zu den wenigen Dingen in ihrem Besitz, die sie hatte, seit sie Hubertus Bigend kannte. Mindestens einmal hatte sie versucht, sie loszuwerden, aber irgendwie war ihr das nicht gelungen. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte die Figurine in Bigends Penthouse in Vancouver zurückgelassen, aber sie hatte sich in ihrer Tasche befunden, als sie in New York eingetroffen war. In ihrer Phantasie war die Ameise zu so etwas wie einem Glücksbringer mit umgekehrtem Vorzeichen geworden. Die Karikatur des Markenzeichens von Bigends Agentur hatte ihr als Symbol dafür gedient, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Sie hatte darauf vertraut, dass die Ameise ihn fernhalten würde.


  Sonst hatte sie kaum irgendwelche Besitztümer ersetzen müssen, erinnerte sie sich, während sie mit Mundwasser gurgelte. Dafür hatten die Dotcom-Blase und ein unbedachter Versuch, einen Laden für Vinylschallplatten aufzuziehen, gesorgt, und zwar noch bevor Hubertus sie entdeckt hatte. So knapp bei Kasse war sie derzeit gar nicht, aber wenn sie ihren Steuerberater richtig verstanden hatte, hatte sie fast fünfzig Prozent ihres Vermögens verloren, als der Markt zusammengebrochen war. Und dieses Mal trug sie nicht einmal die Schuld daran - sie hatte keine Aktien irgendwelcher Start-ups gekauft und keinen abenteuerlichen Plattenladen in Brooklyn eröffnet.


  Alles, was sie im Moment besaß, befand sich in diesem Zimmer. Abgesehen von einigen Anleihen, die im Wert gefallen waren, und ein paar Kisten mit amerikanischen Belegexemplaren im Tribeca Grand. Sie spuckte in das Marmorbecken aus.


  Inchmale hatte nichts gegen Bigend, jedenfalls nicht so wie sie, allerdings neigte er trotz seiner beeindruckenden Intelligenz zu einfachen Denkmustern, eine ihm eigene psychische Hornhaut. Er fand Bigend interessant. Möglicherweise war er ihm auch unheimlich, allerdings waren interessant und unheimlich für Inchmale einander überschneidende Kategorien. Für so absonderlich hielt er Bigend vermutlich gar nicht. Ein stinkreicher, gefährlich neugieriger Kerl, der sich an dem zu schaffen machte, was die Welt im Innersten zusammenhielt.


  Jemandem wie Bigend konnte man unmöglich erklären, dass man nichts mit ihm zu tun haben wollte. Das hätte nur zur Folge gehabt, dass er sich noch mehr für einen interessierte. Immerhin hatte sie einmal für Bigend gearbeitet; zwar nicht lange, aber diese Zeit war viel zu ereignisreich gewesen. Sie hatte damit abgeschlossen und sich um ihr Buchprojekt gekümmert, das sich ganz natürlich aus dem entwickelt hatte, was sie für Bigend getan hatte (oder glaubte, für ihn zu tun).


  Sie hakte ihren BH zu. Allerdings durfte sie nicht vergessen, dass sie das Geld, das nun auf die Hälfte zusammengeschrumpft war, über Blue Ant erhalten hatte. Keine Frage. Sie zog einen schwarzen Angorapullover über ihr T-Shirt, strich ihn über den Hüften glatt und krempelte die Ärmel auf. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und schlüpfte in ihre Schuhe. Und wieder zurück ins Bad, um sich zu schminken.


  Handtasche, iPhone, Quastenschlüssel.


  Und hinaus und vorbei an den identischen Zierruinen in ihren unterschiedlichen Landschaften. Auf den Knopf drücken und auf den Fahrstuhl warten. Sie legte die Stirn an den Eisenkäfig, um zuzuschauen, wie der Lift nach oben glitt. Auf seiner Oberseite war irgendeine komplizierte elektromechanische Teslaspule befestigt, die kein Designer mehr aufmotzen musste — das Ding war echt, welchen Zweck es auch immer erfüllen mochte. Und es war, wie sie jedes Mal mit einer gewissen Befriedigung feststellte, mit ein paar ehrlichen Wollmäusen bedeckt, eigentlich der einzige Staub, den sie bisher im Cabinet entdeckt hatte. Sogar ein paar verirrte Zigarettenstummel was waren die Engländer doch für Schweine!


  Und hinab, in das Stockwerk über dem getäfelten Foyer, wo die Trinkerei und das Kontakteknüpfen von gestern Abend keine Spuren hinterlassen hatten und wo die Kellner, dem Dekor des überlangen Raumes gegenüber beruhigend unempfänglich, ihren morgendlichen Pflichten nachgingen. Sie begab sich in den hinteren Bereich und setzte sich an einen Zweiertisch unter etwas, das ursprünglich einmal ein mit Intarsien verzierter Gewehrständer gewesen sein mochte, aus dem jetzt aber ein halbes Dutzend Narwalstoßzähne sprossen.


  Die junge Italienerin brachte ihr unaufgefordert eine Kanne Kaffee, ein Kännchen aufgeschäumte Milch und die Times.


  Sie hatte sich gerade die zweite Tasse eingeschenkt und noch keinen Blick in die Times geworfen, als sie Hubertus die Treppe heraufkommen sah. In einen weiten, hellgrauen Trenchcoat gehüllt, durchquerte er den langen Raum.


  Er war der ultimative Veloursmorgenmanteltyp - im Laufen knotete er schon den Gürtel auf. Zum Vorschein kam der einzige Anzug in Yves-Klein-Blau, den sie je gesehen hatte. Irgendwie gelang es ihm, ihr bei jeder Begegnung den Eindruck zu vermitteln, er sei sichtlich gewachsen, allerdings ohne zuzunehmen. Er wurde einfach größer. So, als würde er ihr immer näher kommen.


  Wie jetzt, derweil die frühstückenden Gäste des Cabinet zurückzuckten, als er an ihrem Tisch vorüberging, nicht etwa aus Angst vor dem ernormen Mantel, der hinter ihm herflatterte, oder vor dem gefährlich pendelnden Gürtel, sondern weil sie erkannten, dass er sie nicht wahrnahm.


  »Hollis«, sagte er. »Sie sehen umwerfend aus.« Sie stand auf, damit er ihr einen Luftkuss geben konnte. Aus der Nähe wirkte er immer so, als hätte er wenigstens ein paar Liter Blut zu viel im Körper. So rosig wie ein Schwein. Wärmer als ein normaler Mensch. Und er duftete nach irgendeinem altehrwürdigen europäischen Rasierwasser.


  »Wohl kaum«, sagte sie. »Aber Sie dagegen! Ihr Anzug!«


  »Mr. Fish«, sagte er und schlüpfte aus dem Trenchcoat. Sein Hemd war von einem äußerst blassen Gold, und die Seidenkrawatte hatte fast dieselbe Farbe.


  »Er ist wirklich gut«, sagte sie.


  »Er ist nicht tot«, erwiderte Bigend mit einem Lächeln und ließ sich auf dem Lehnstuhl ihr gegenüber nieder. »Tot?« Sie nahm ebenfalls wieder Platz.


  »Offenbar nicht. Nut unmöglich zu finden. Ich habe seinen Schneider ausfindig gemacht«, sagte er. »Bei Savile Row.« »Das ist Yves-Klein-Blau, habe ich recht?« »Natürlich.«


  »Sieht radioaktiv aus. Bei einem Anzug.« »Es irritiert die Leute«, sagte er.


  »Ich hoffe, Sie haben ihn nicht wegen mir angezogen.« »Keineswegs.« Er lächelte. »Ich trage ihn, weil ich mich darin wohl fühle.« »Kaffee?«


  »Schwarz.«


  Sie gab der Italienerin ein Zeichen. »Wie war der Black Metal?«


  »Tremolo-Picking«, sagte er, vielleicht ein wenig gereizt. »Das Schlagzeug mit Double Base. Reg glaubt, dass da was dran ist.« Er legte den Kopf leicht schräg. »Was denken Sie?«


  »Ich bin nicht auf dem Laufenden.« Sie goss etwas Milch in ihren Kaffee.


  Die junge Italienerin kam zurück, um ihre Frühstücksbestellung aufzunehmen. Hollis orderte Haferflocken mit Früchten, Bigend das englische Frühstück mit allem Drum und Dran.


  »Ihr Buch hat mir wirklich gefallen«, sagte er. »Und es wird erfreulich gut aufgenommen, finde ich. Vor allem der Artikel in der Vogue war toll.«


  »Alternde Rocksängerin veröffentlicht Bilderbuch?«


  »Nein, wirklich. Er war sehr gut.« Er zupfte an dem Trenchcoat, den er über die Armlehne seines Stuhls drapiert hatte. »Arbeiten Sie inzwischen an etwas anderem?«


  Sie trank einen Schluck Kaffee.


  »Sie sollten da unbedingt etwas nachschieben«, sagte er. »Meinen Sie?«


  »Von einem Skandal einmal abgesehen«, sagte er, »sieht die Gesellschaft es nur ungern, wenn jemand, der für etwas berühmt ist, noch für etwas anderes berühmt wird.«


  »Ich versuche nicht, berühmt zu werden.«


  »Sie sind es bereits.«


  »War. Kurzzeitig. Und auch eher in bescheidenem Rahmen.«


  »Eine unbestreitbare Prominenz.« Er sagte es wie ein Arzt, der eine besonders offensichtliche Diagnose stellt.


  Dann saßen sie schweigend da, und Hollis tat so, als würde sie die ersten Seiten der Times überfliegen, bis die junge Italienerin mit einem ebenso hübschen wie dunkelhaarigen jungen Mann an den Tisch zurückkehrte, jeder ein Holztablett mit Messinggriff in Händen. Diese stellten sie auf dem niedrigen Kaffeetisch ab und gingen wieder. Bigend blickte der jungen Frau nach, die sich in den Hüften wiegte. »Ich liebe englisches Frühstück«, sagte er. »Die Innereien. Die Blutwurst. Die Bohnen. Den Speck. Waren Sie schon einmal hier, bevor sie richtiges Essen erfunden haben?«, fragte er. »Bestimmt, oder?«


  »Ja«, gestand sie ein. »Da war ich noch sehr jung.«


  »Selbst damals«, sagte er, »war das englische Frühstück eine begnadete Mahlzeit.« Er schnitt eine Wurst auf, die wie Haggis aussah, aber im Magen eines kleinen Tiers gekocht worden war, ein Tier von der Größe eines Koalas. »Es gibt da eine Sache, bei der Sie uns helfen können«, fuhr er fort und steckte sich eine Scheibe Wurst in den Mund.


  »Uns.«


  Er kaute, nickte, schluckte. »Wir sind nicht nur eine Werbeagentur. Das wissen Sie bestimmt. Wir führen Markenübertragungen durch, prognostizieren Trends, managen Lieferanten, analysieren den Jugendmarkt, erarbeiten ganz allgemein Strategien.«


  »Warum ist dieser Werbespot eigentlich nie gesendet worden — der, für den Sie uns so viel Geld bezahlt haben, damit Sie ›Hard to Be One‹ verwenden durften?«


  Er stippte einen abgerissenen Toaststreifen in das verlaufene gelbe Auge eines Spiegeleis, biss die Hälfte davon ab, kaute, schluckte und wischte sich die Lippen mit seiner Serviette ab. »Spielt das eine Rolle?«


  »Das war ein Haufen Geld.«


  »Das war China«, sagte er. »Das Fahrzeug, für das der Spot gedacht war, ist nicht in Serie gegangen. Und wird es auch nie.« »Warum nicht?«


  »Es gab Probleme mit dem Design. Grundlegende Probleme. Die Regierung hat beschlossen, dass das nicht das Fahrzeug war, mit dem China auf den Weltmarkt gehen sollte. Vor allem nicht angesichts der diversen Skandale wegen verdorbener Lebensmittel. Und was weiß ich noch alles.«


  »Was es so schlimm?«


  »Aber hallo.« Er schaufelte mit der Gabel gebackene Bohnen auf einen Toast. »Letzten Endes haben sie Ihren Song nicht gebraucht«, sagte er, »und soweit wir wissen, sind die Manager, die für das Projekt verantwortlich waren, auch noch am Leben. Ein optimales Ergebnis für alle Beteiligten.« Er machte sich über den Speck her. Sie aß ihre Haferflocken mit Früchten und beobachtete ihn dabei. Er aß schnell und versorgte systematisch den außergewöhnlichen Stoffwechsel, der ihm die zusätzlichen Pferdestärken lieferte. Sie hatte noch nie erlebt, dass er müde gewesen wäre oder unter Jetlag gelitten hätte. Anscheinend lebte er in seiner eigenen Zeitzone.


  Er war vor ihr fertig und wischte den weißen Teller mit einem letzten goldenen Dreieck Cabinet-Toast sauber.


  »Die Übertragung von Markenvisionen«, sagte er.


  »Ja?« Sie zog eine Augenbraue hoch.


  »Geschichten. Konsumenten kaufen nicht so sehr Produkte, sondern Geschichten.«


  »Das ist ein alter Hut«, sagte sie. »Muss es sein, wenn ich schon davon gehört habe.« Sie trank einen Schluck kaltgewordenen Kaffee.


  »In gewissem Maße wird eine solche Idee zur sich selbst bewahrheitenden Prophezeiung. Entwicklern wird beigebracht, sie sollen Figuren erfinden, die eine Geschichte haben und für die oder um die herum sie dann ihre Produkte entwickeln. Das ist Standard. Bei der Markenbildung wird ähnlich vorgegangen — bei der Einführung neuer Produkte, neuer Unternehmen, bei allem Möglichen.«


  »Das funktioniert also?«


  »Oh, und wie!«, sagte er. »Aber weil es funktioniert, wird es auch Realität. Wenn erst einmal klar ist, wie alles läuft, ziehen die innovativen Ideengeber weiter. Suchen sich neue Nistplätze.«


  »Zum Beispiel?«


  »Da kommen Sie ins Spiel«, sagte er. »Von wegen.«


  Er lächelte. Wie immer zeigte er dabei zwei Reihen sehr weißer Zähne.


  »Sie haben Speck zwischen den Zähnen«, sagte sie, obwohl es nicht stimmte.


  Er bedeckte seinen Mund mit der weißen Serviette und bemühte sich, das nicht vorhandene Fitzelchen Speck zu finden. Dann ließ er den Arm sinken und fletschte die Zähne.


  Sie tat so, als würde sie nachschauen. »Ich glaube, Sie haben ihn erwischt«, sagte sie. »Und ich bin nicht an Ihrem Angebot interessiert.«


  »Sie sind eine Bohemien«, sagte er, faltete die Serviette und legte sie auf das Tablett neben den Teller.


  »Soll heißen?«


  »Sie hatten noch nie eine feste Anstellung. Sie arbeiten freiberuflich. Schon immer. Sie haben keinerlei Besitz angehäuft.«


  »Was nicht nur daran liegt, dass ich es nicht versucht hätte.«


  »Nein«, sagte er. »Aber wenn Sie es versuchen, sind Sie kaum mit dem Herzen bei der Sache. Ich bin selbst ein Bohemien.«


  »Hubertus, Sie sind der mit Abstand reichste Mann, den ich kenne.« Das war nicht ganz richtig, und sie war sich dessen auch bewusst, als sie es sagte, aber alle anderen waren vergleichsweise langweilig gewesen. Er war der mit Abstand problematischste reiche Mann, dem sie je begegnet war.


  »Das hat sich so nebenher angesammelt«, sagte er bedächtig. »Und das vor allem, weil ich mir nicht das Geringste aus Reichtum mache.«


  Und sie glaubte ihm, dieses eine Mal. Er hatte recht, denn er neigte wirklich dazu, große Risiken einzugehen. Deshalb war es auch so gefährlich, sich in seiner Nähe aufzuhalten, das wusste sie aus Erfahrung.


  »Meine Mutter war eine Bohemien«, sagte er. »Phaedra«, erinnerte sie sich, ohne zu wissen, woher. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie es im Alter so angenehm wie möglich hatte. Was in der Boheme nicht immer der Fall ist.« »Das war sehr lieb von Ihnen.«


  »Reg ist das Musterbild eines erfolgreichen Bohemien, habe ich recht?«


  »Schon möglich.«


  »Er arbeitet immer an irgendetwas. Immer. Und ständig an etwas Neuem.« Er musterte sie über die schweren Silberkannen hinweg. »Sie auch?«


  Und damit hatte er sie. Er hatte geradewegs in sie hineingeblickt. »Nein«, sagte sie, denn es gab nichts anderes, was sie hätte sagen können.


  »Das sollten Sie aber«, fuhr er fort. »Das Geheimnis besteht natürlich darin, dass es eigentlich keine Rolle spielt, was es ist. Was auch immer Sie machen, es wird Sie weiterbringen. Warum? Weil Sie eine Künstlerin sind. Das ist auch das letzte Mal so gewesen, nicht wahr? Sie haben ein Buch geschrieben.«


  »Aber Sie haben mich angelogen«, sagte sie. »Sie haben behauptet, Sie würden eine Zeitschrift herausgeben und dass ich dafür schreiben würde.«


  »Potentiell hatte ich auch eine Zeitschrift. Und einen Redaktionsstab.«


  »Mit einem Angestellten!«


  »Zwei«, sagte er. »Sie mitgerechnet.«


  »So kann ich nicht arbeiten«, erklärte sie ihm. »Und ich will es auch nicht.«


  »Das wird jetzt anders. Diese Sache ist weit weniger ... spekulativ.«


  »Hat nicht die NSA oder sonst wer Ihr Telefon abgehört? Und Ihre E-Mails gelesen?«


  »Aber jetzt wissen wir, dass die das bei allen tun.« Er lockerte seine blassgoldene Krawatte. »Damals war uns das neu.«


  »Sie wussten es«, sagte sie. »Oder haben es vermutet. Oder herausgefunden.«


  »Jemand«, sagte er, »entwickelt gerade etwas, was sich als neuer Weg erweisen könnte, um Markenvisionen zu übertragen.« »Sie klingen nicht völlig überzeugt.«


  »Eine gewisse originär provokative Nutzung von negativem Raum«, sagte er missmutig.


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Mir ist es nicht gelungen, das herauszufinden. Ich habe den Eindruck, dass da jemand mein Regiebuch gelesen und verstanden hat. Und möglicherweise darauf aufbaut.«


  »Dann schicken Sie Pamela los«, sagte sie. »Sie kennt sich mit solchen Dingen aus. Oder jemand anderen. Sie verfügen über eine kleine Armee von Leuten, die von so etwas Ahnung haben. Müssen Sie doch.«


  »Aber das ist es ja genau! Weil sie davon ›eine Ahnung haben‹, werden sie die eigentliche Innovation nicht erkennen. Das, was daran neu ist. Und was noch schlimmer ist - sie werden darauf herumtrampeln, es versehentlich zerquetschen mit einer professionellen Kompetenz, die der Mittelmäßigkeit eigen ist.« Er tupfte sich mit der gefalteten Serviette über die Lippen, obgleich das gar nicht nötig schien. »Ich brauche einen Joker. Ich brauche Sie.«


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie dann auf genau dieselbe Art und Weise, wie er den Hintern der jungen Italienerin betrachtet hatte, auch wenn es in diesem Fall, wie sie wusste, rein gar nichts mit Sex zu tun hatte.


  »Gütiger Himmel«, platzte es aus ihr heraus, und dabei wünschte sie sich, sie wäre sehr, sehr klein. Klein genug, um sich zwischen den Wollmäusen auf dem Steampunk-Fahrstuhl zusammenzurollen, inmitten der korkfarbenen Zigarettenstummel.


  »Sagt Ihnen der Name Gabriel Hounds irgendetwas?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte sie.


  Er lächelte, offensichtlich zufrieden.


  4. Paradoxer Antagonist


  Milgrim lag wach in der abgedunkelten Kabine des Flugzeugs, das ihn nach Heathrow bringen sollte, die rote Pappröhre sorgfältig neben sich unter der dünnen British-Midland-Decke verstaut.


  Vor ungefähr 15 Minuten hatte er seine Tabletten genommen, nachdem er auf der Rückseite des Bordmagazins einige Berechnungen angestellt hatte. Das Wechseln zwischen verschiedenen Zeitzonen barg gewisse Schwierigkeiten, was die Dosierung anbelangte, besonders wenn man nicht wissen durfte, was genau man da schluckte. Was immer die Arzte in Basel ihm schickten, er sah es nie in der Form, in der es ursprünglich hergestellt worden war. Deshalb konnte er unmöglich herausfinden, worum es sich dabei handelte. Das geschah absichtlich so, wie sie ihm erklärt hatten, und war für seine Behandlung notwendig. Alles wurde neu verpackt, in nichtssagende weiße Gelatinekapseln unterschiedlicher Größe, die er nicht öffnen durfte.


  Die leere weiße Pillenpackung mit ihren winzigen, in präziser Handschrift und violetter Tinte verfassten Hinweisen zu Uhrzeit und Datum hatte er tief in die Tasche an der Rückseite des Sitzes vor sich geschoben. Sie würde im Flugzeug bleiben, wenn sie in Heathrow ankamen. So etwas nahm man nicht mit zur Zollabfertigung.


  Sein Reisepass lag auf seiner Brust, unter seinem Shirt, in einem Faraday-Beutel, der die Informationen auf dem integrierten RFID-Tag schützen sollte. Das Ausspionieren von RFIDs war eine von Sleights Macken. Radio-frequency identification, die Identifizierung mit Hilfe elektromagnetischer Wellen. Anscheinend fanden diese Tags breite Verwendung, und sie waren in sämtlichen neueren US-amerikanischen Reisepässen enthalten. Sleight selbst liebte es, RFIDs auszuspionieren, was vermutlich einer der Gründe war, weshalb ihm diese Praxis solches Kopfzerbrechen bereitete. Man konnte in der Eingangshalle eines Hotels sitzen und aus der Ferne Informationen von den Reisepässen amerikanischer Geschäftsleute sammeln. Der Faraday-Beutel, der sämtliche Funksignale blockierte, machte das unmöglich.


  Milgrims Neo-Handy war ein weiteres Beispiel für Sleights Sicherheitsfimmel oder wohl eher Kontrollwahn. Es hatte eine unvorstellbar winzige Displaytastatur, die man nur mit einem Stift bedienen konnte. In der Klinik hatte es geheißen, Milgrims Hand-Auge-Koordination sei recht gut; dennoch musste er sich konzentrieren wie ein Juwelier, wenn er eine Nachricht senden wollte. Schlimmer noch, Sleight hatte das Handy so programmiert, dass es das Display sperrte, wenn länger als dreißig Sekunden keine Eingabe erfolgte. Milgrim musste also jedes Mal sein Passwort neu eingeben, wenn er länger als neunundzwanzig Sekunden über etwas nachdachte. Er hatte sich darüber beschwert, aber Sleight hatte ihm erklärt, dass möglichen Angreifern damit nur ein Fenster von dreißig Sekunden blieb, um sein Telefon zu hacken und die Informationen herunterzuholen, und dass er ihm nicht gestatten konnte, die Einstellungen selbsttätig zu ändern.


  Das Neo schien weniger ein Telefon als vielmehr eine Tabula rasa zu sein, die Sleight ständig von überallher aktualisieren konnte. Er war in der Lage, neue Apps hinzuzufügen oder alte zu entfernen — ohne Milgrims Wissen oder Zustimmung. Gelegentlich litt das Neo außerdem unter etwas, das Sleight »Kernel Pank« nannte. Dann stürzte es ab und musste neu gestartet werden - ein Zustand, der Milgrim vertraut vorkam.


  In letzter Zeit verfiel er allerdings nicht mehr so schnell in Panik. Und wenn doch, gelang es ihm in der Regel, sich selbst neu zu starten. Seine Verhaltenstherapeutin in der Klinik hatte ihm erklärt, dass das eher eine Begleiterscheinung von anderen Dingen war. Milgrim befasste sich deshalb lieber nicht so genau mit diesen Begleiterscheinungen, aus Furcht, dass sie eines Tages wieder verschwinden könnten. Nach Meinung seiner Therapeutin hatten seine Angstgefühle aber vor allem deshalb nachgelassen, weil er nicht mehr so regelmäßig Benzos nahm.


  Anscheinend nahm er inzwischen gar keine mehr, nachdem er in der Klinik schrittweise auf Entzug gesetzt worden war. Er war sich nicht ganz sicher, wann genau er damit aufgehört hatte, welche zu nehmen, weil das an den anonymen Kapseln nicht zu erkennen war. Und er hatte eine ganze Menge davon geschluckt, wobei einige davon verschiedene Nahrungsergänzungsmittel enthalten hatten. Die Klinik arbeitete auf der Grundlage irgendeines obskuren naturheilkundlichen Ansatzes, den Milgrim für typisch schweizerisch hielt. In anderer Hinsicht war die Behandlung aber auch ziemlich aggressiv gewesen, von wiederholten Bluttransfusionen bis hin zum Gebrauch einer Substanz, die die Bezeichnung »paradoxer Antagonist« trug. Letztere führte bei Milgrim zu überaus seltsamen Träumen, in denen er leibhaftig von einem paradoxen Antagonisten verfolgt wurde, einer schattenhaften Gestalt, die er mit den Farben von US-amerikanischen Werbegrafiken aus den Fünfzigerjahren assoziierte. Irgendwie dreist.


  Er vermisste seine Verhaltenstherapeutin. Es war eine große Freude gewesen, mit einer so wunderbar gebildeten Frau Russisch zu sprechen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er diese Unterhaltungen auf Englisch hätte führen sollen.


  Acht Monate war er in der Klinik gewesen, länger als alle anderen Patienten. Wenn sich die Gelegenheit geboten hatte, hatten sich diese oft hinter vorgehaltener Hand nach dem Namen seiner Firma erkundigt. Anfangs hatte Milgrim verschiedene Antworten gegeben, dabei jedoch immer irgendeine Kultmarke aus seiner Jugend genannt: Coca-Cola, General Motors, Kodak. Dann hatten sie meist die Augen aufgerissen. Am Ende seines Aufenthalts war er zu Enron übergegangen. Da hatten sie eher die Stirn gerunzelt. Das kam zum Teil daher, dass seine Therapeutin ihn aufgefordert hatte, sich im Internet mit den Ereignissen des vergangenen Jahrzehnts vertraut zu machen. Wie sie sehr richtig festgestellt hatte, hatte er die nämlich allesamt verpasst.


  Er träumt, dass er sich in einem hohen weißen Raum befindet, der Boden aus gekalkter Eiche. Hohe Fenster. Dahinter rieselt Schnee vom Himmel. Die Welt draußen ist vollkommen still und ohne Tiefe. Es herrscht diffuses Licht.


  » Wo haben Sie Russisch gelernt, Mr. Milgrim?« »In Columbia. An der Universität. «


  Ihr weißes Gesicht. Das mattschwarze Haar in der Mitte gescheitelt und streng zurückgebunden.


  »Sie beschreiben die Situation, in der Sie sich vor Ihrem Klinikaufenthalt befunden haben, wie eine Gefangenschaft. Das war nach der Columbia?«


  »Ja.«


  »Wie, würden Sie sagen, unterscheidet sich Ihre derzeitige Situation davon?«


  »Sie meinen, ob ich sie auch als Gefangenschaft betrachte?« »Ja.«


  »Nicht auf dieselbe Weise. «


  »Verstehen Sie, warum Ihr Arbeitgeber die beträchtlichen Kosten für Ihre Behandlung hier übernimmt? »Nein. Sie etwa?«


  »Durchaus nicht, nein. Ist Ihnen klar, was in meinem Beruf mit der ärztlichen Schweigepflicht gemeint ist?«


  »Dass Sie niemandem weitererzählen dürfen, was ich Ihnen sage?« »Richtig. Können Sie sich vorstellen, dass ich das tun würde?« »Ich weiß nicht.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich es nicht tun werde. Als ich mich dazu bereit erklärt habe, hierherzukommen und mit Ihnen zu arbeiten, habe ich das absolut klargestellt. Ich bin für Sie da, Mr. Milgrim. Nicht für Ihren Arbeitgeber. «


  »Das ist gut so.«


  »Aber weil ich für Sie da bin, Mr. Milgrim, mache ich mir auch Gedanken um Sie. Es ist so, als würden Sie neu geboren werden. Verstehen Sie?«


  »Nein. «


  »Als Sie hierhergebracht wurden, waren Sie unvollständig. Inzwischen hat sich dieser Zustand etwas gebessert, aber Ihre Rehabilitation ist notwendigerweise ein komplexer Prozess. Wenn Sie sehr viel Glück haben, wird er für den Rest Ihres Lebens andauern. ›Rehabilitation‹ ist vielleicht ein irreführender Begriff. Natürlich gewinnen Sie einige der früheren Aspekte Ihrer Persönlichkeit zurück, aber viel wichtiger sind die Dinge, die Sie vorher nicht besessen haben. Grundlegende Aspekte der Entwicklung. In bestimmter Hinsicht sind Sie verkümmert. Nun bietet sich Ihnen die Gelegenheit, sich neu zu erschaffen. «


  »Aber das ist doch gut, oder?«


  »Gut, ja. Aber nicht immer angenehm.«


  


  In Heathrow wurde er von einem großgewachsenen Schwarzen mit glattrasiertem Schädel erwartet, der ein Klemmbrett gegen die Brust gedrückt hielt. Darauf hatte jemand mit einem roten Filzschreiber das Wort »mILgRIm« geschrieben.


  »Milgrim«, sagte Milgrim.


  »Urintest«, sagte der Mann. »Hier entlang.«


  Wenn er sich geweigert hätte, sich stichprobenartigen Untersuchungen zu unterziehen, hätten sie ihn nicht eingestellt. Das hatten sie ihm von Anfang an deutlich gemacht. Es hätte ihn allerdings nicht so sehr gestört, wenn sie sich nicht immer die unpassendsten Augenblicke aussuchen würden. Aber wahrscheinlich war das auch der Sinn des Ganzen.


  Der Mann entfernte Milgrims Namen von dem Klemmbrett, knüllte das Papier zusammen und stopfte es in seinen schwarzen Mantel, während er ihn zu einer öffentlichen Toilette führte.


  »Hier hinein bitte.« Er ging rasch an einer Reihe typisch britischer Toilettenhöhlen entlang, die ihren Benutzern das größtmögliche Maß an Privatsphäre bieten sollten. Es waren kleine, schmale Besenkammern mit echten Türen. Normalerweise war das der erste kulturelle Unterschied, der Milgrim auffiel, wenn er hier ankam. Den Engländern mussten die amerikanischen Toiletten furchtbar öffentlich vorkommen. Der Mann bedeutete ihm, in einen leeren Toilettenraum zu treten. Dann warf er einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren, folgte Milgrim rasch hinein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Er reichte Milgrim eine Plastiktüte, in der sich ein Probenbecher mit einem blauen Deckel befand. Milgrim stellte die rote Pappröhre vorsichtig in einer Ecke ab.


  Er wusste, dass sie dazu verpflichtet waren, zuzuschauen. Sonst könnte er womöglich den Probenbecher austauschen und den sauberen Urin von jemand anderem abgeben. Oder sogar, wie er in New Yorker Boulevardzeitungen gelesen hatte, eine spezielle Penisprothese benutzen.


  Milgrim nahm den Becher aus dem Beutel, riss die Papierversiegelung ab, entfernte den blauen Deckel und füllte ihn »ohne viel Aufhebens«, wie man so schön sagt. Dann verschloss er ihn wieder, steckte ihn in den Beutel und reichte ihn dem Mann, und zwar so, dass dieser nicht mit der Wärme des frischen Urins in Berührung kam. Damit hatte er inzwischen eine gewisse Erfahrung. Der Mann ließ die Probe in eine kleine braune Papiertüte fallen, die er in seine Manteltasche stopfte. Milgrim drehte sich um und urinierte fertig, während der Mann die Tür entriegelte und hinaustrat.


  Als Milgrim ihm schließlich folgte, wusch sich der Mann gerade die Hände; die Neonlampen spiegelten sich in der beeindruckenden Wölbung seines Schädels.


  »Wie ist das Wetter?«, fragte Milgrim und nahm sich etwas Seife aus einem automatischen Spender. Die Pappröhre hatte er auf einem kalkfleckigen Sims aus Granitimitat abgestellt.


  »Es regnet«, sagte der Mann und trocknete sich die Hände ab.


  Als Milgrim sich die Hände gewaschen und abgetrocknet hatte, benutzte er die feuchten Papierhandtücher, um den Plastikdeckel an der Unterseite der Röhre abzuwischen.


  »Wohin fahren wir?«


  »Soho«, erwiderte der Mann.


  Milgrim folgte ihm nach draußen, seine Reisetasche über eine Schulter gehängt, die Röhre unter den anderen Arm geklemmt. In dem Moment fiel ihm wieder das Neo ein. Als er es einschaltete, begann es sofort zu läuten.


  5. Dünn gesät


  Nachdem sie von ihrem Stuhl aus zugeschaut hatte, wie er, den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, schließlich die Treppe zum Foyer des Cabinet hinuntergestiegen war, lehnte sie den Kopf gegen den glatten Brokat und bestaunte die gewundenen Lanzen der Narwalstoßzähne in ihrem verzierten Rahmen.


  Schließlich setzte sie sich auf und bestellte einen Milchkaffee - eine Tasse, keine Kanne. Die Frühstücksgäste waren weitgehend gegangen, bis auf zwei russische Männer in dunklen Anzügen, die wie Statisten aus einem Cronenberg-Film aussahen.


  Sie holte ihr iPhone hervor und googelte »Gabriel Hounds«.


  Bis ihr Kaffee serviert wurde, hatte sie herausgefunden, dass The Gabriel Hounds der Titel eines Romans von Mary Stewart war, und außerdem der Name wenigstens einer CD und mindestens einer Band.


  Fast jeder Begriff war bereits einmal der Name einer CD oder einer Band gewesen. Aus diesem Grund hatten Bands in den letzten zwanzig Jahren meist auch so wenig einprägsame Namen gehabt, fast als wären sie stolz darauf.


  Aber die ursprünglichen Gabriel Hounds, die Hunde Annwns, gehörten der Sagenwelt an. Die Menschen hörten, wie sie in stürmischen Nächten leise die Lüfte durcheilten. Wie bei der »Wilden Jagd«. Das war eindeutig Inchmales Revier, und es gab sogar noch seltsamere Varianten. Manchmal hatten die Hunde Menschenköpfe oder die Köpfe von Kleinkindern. Das hing mit dem Glauben zusammen, dass die Hunde Annwns die Seelen toter Kinder jagten, die nicht getauft worden waren. Christliche Vorstellungen, die vermutlich heidnischen Mythen aufgepfropft worden waren. Ursprünglich hießen diese Hunde offenbar Ratchets, ein altertümliches Wort für Fährtensucher. Gabriel Ratchets. Manchmal auch »gabble ratchets«. Inchmale hätte seine helle Freunde daran. Er würde sofort die richtige Band für diesen Namen finden.


  »Das wurde für Sie abgegeben, Miss Henry.« Die junge Italienerin reichte ihr eine Tragetasche aus Hochglanzpapier, gelb und ohne Aufdruck.


  »Vielen Dank.« Hollis legte das iPhone beiseite und nahm die Tasche entgegen. Sie war mit Heftklammern verschlossen worden, und vor ihrem geistigen Auge sah Hollis den riesigen Messingtacker, der auf dem pornographischen Schreibtisch stand - sein Vorderende bestand aus dem Kopf eines Türken, der einen Turban trug. Ein Paar identischer Visitenkarten, die mehrfach festgetackert waren, hielten die beiden Henkel der Tasche zusammen. Pamela Mainwaring, Blue Ant.


  Sie riss die beiden Kärtchen ab und öffnete die Tüte, wobei die Heftklammern das Papier zerfetzten.


  Ein äußerst schweres Denimhemd. Sie nahm es heraus und breitete es auf ihrem Schoß aus. Nein, eine Jacke. Der Denim dunkler als ihre Jeans, fast schon schwarz. Und er roch stark nach jenem Indigo, dem erdigen Dschungelduft des Ladens, wo sie die Jeans entdeckt hatte. Die Metallknöpfe - vernietet - waren nachtschwarz und wirkten wie mit Puder bestäubt.


  Außen war nirgendwo ein Markenzeichen zu sehen. Das Etikett befand sich innen, direkt unterhalb des Kragens, und bestand aus ungefärbtem Leder, so dick wie ein Gürtel. Darin war nicht etwa ein Name eingebrannt, sondern der irgendwie verstörende Umriss eines kindsköpfigen Hundes. Das Brenneisen war anscheinend aus einem einzigen Stück feinem Draht gedreht, dann erhitzt und ungleichmäßig in das Leder gedrückt worden, das an manchen Stellen angesengt war. Direkt unterhalb des unteren Randes des Lederflickens war ein kleines, gefaltetes Schildchen eingenäht, eine weiße, gewebte Bordüre, und maschinell mit drei scharf umrissenen schwarzen Punkten bestickt, die zu einem Dreieck angeordnet waren. Die Größe?


  Ihr Blick wurde wieder von dem Markenzeichen angezogen — dem Hund mit seinem nichtssagenden Kewpie-Gesicht.


  


  »Zwanzig Unzen«, sagte die Denim-Expertin mit dem hübsch graumelierten Haar, die Gabriel-Hounds-Jacke vor sich auf einer dreißig Zentimeter dicken Platte aus Hartholz ausgebreitet, die wiederum auf etwas ruhte, das Hollis für die gusseisernen Beine einer Industriedrehbank hielt. »Flammengarn.« »Flammengarn.«


  Sie fuhr mit leichter Hand über den Ärmel der Jacke. »Deshalb ist das Gewebe so rauh.«


  »Ist das japanischer Denim?«


  Die Frau zog die Augenbrauen hoch. Heute war sie in Tweed gekleidet, der aussah, als seien die Dornen dringelassen worden, in Khaki, der so oft gewaschen worden war, dass er jede Farbe verloren hatte, und Oxfordstoff, so grob, dass er handgewebt wirkte; außerdem trug sie zwei ausgefranste Paisleykrawatten von sonderbarer, aber unterschiedlicher Breite. »Die Amerikaner haben vergessen, wie man einen solchen Denimstoff herstellt. Vielleicht ist er in Japan gewebt. Vielleicht auch nicht. Woher haben Sie die Jacke?«


  »Sie gehört einem Freund.«


  »Gefällt sie Ihnen?«


  »Ich habe sie noch nicht anprobiert.«


  »Nicht?« Die Frau trat hinter Hollis und half ihr, den Mantel auszuziehen. Dann nahm sie die Jeansjacke und half ihr hinein.


  Hollis betrachtete sich im Spiegel. Streckte sich. Lächelte. »Nicht übel«, sagte sie und schlug den Kragen hoch. »So was habe ich schon seit zwanzig Jahren nicht mehr getragen.«


  »Passt ausgezeichnet«, sagte die Japanerin und legte Hollis beide Hände auf den Rücken, direkt unterhalb der Schulterblätter. »Schultern mit mehr Bewegungsfreiheit. Dehnbare Bänder, die sie in Form halten. Wie bei den Handwerkerjacken von HD Lee von Anfang der Fünfziger.«


  »Wenn der Stoff aus Japan stammt, ist die Jacke dann auch in Japan angefertigt?«


  »Möglich. Verarbeitungsqualität und Details sind einwandfrei, aber ... Japan? Tunesien. Selbst Kalifornien?«


  »Sie können mir nicht zufällig sagen, wo ich eine solche Jacke bekommen könnte? Oder etwas anderes derselben Marke?« Aus irgendeinem Grund wollte sie den Namen nicht aussprechen.


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Sie wissen, was ›Geheimmarken‹ sind? Verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte sie skeptisch.


  »Diese Marke ist sehr geheim«, sagte die Japanerin. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Aber das haben Sie doch schon«, entgegnete Hollis. »Vielen Dank.« Plötzlich wollte sie nur noch raus aus diesem spartanisch eingerichteten kleinen Laden, aus dem Moschusmief des Indigo. »Vielen, vielen Dank!« Sie zog ihren Mantel an, über die Gabriel-Hounds-Jacke. »Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Draußen, auf der Upper James Street, eilte ein junger Kerl an ihr vorbei, eine dünne schwarze Wollmütze bis auf Augenhöhe hinuntergezogen. Ganz in Schwarz, mit Ausnahme seines weißen, schlecht rasierten Gesichts und den vom Pflaster beschmutzten weißen Rändern der Sohlen seiner schwarzen Schuhe.


  »Clammy«, sagte sie automatisch, als er an ihr vorbeiging.


  »Heilige Scheiße«, zischte Clammy mit einem West-Hollywood-Akzent, den er sich erst in letzter Zeit und unter merkwürdigen Umständen zugelegt hatte, und erzitterte, als hätte er unter einer gewaltigen Anspannung gestanden. »Was hast du denn hier verloren?«


  »Ich bin auf der Suche nach Denim«, sagte sie und musste sich dann umdrehen und auf den Laden deuten, weil sie nicht wusste, wie er hieß. Dabei bemerkte sie, dass nirgendwo ein Schild zu sehen war. »Gabriel-Hounds. Die haben sie nicht.«


  Möglicherweise zog Clammy unter seiner schwarzen Mütze die Augenbrauen hoch.


  »Wie diese hier.« Sie zupfte an der offenen Jacke unter ihrem Mantel. Seine Augen wurden schmal. »Woher hast du die?« »Von einem Freund.«


  »Die sind fast nirgends zu kriegen«, erklärte Clammy feierlich. Als nähme er sie, zu ihrer Überraschung und zum ersten Mal, ernst. »Zeit für einen Kaffee?«


  Clammy erschauerte. »Ich bin scheißkrank«, sagte er und schniefte laut. »Musste raus aus dem Studio.«


  »Kräutertee. Und dann hab ich noch was für dein Immunsystem.«


  »Warst du nicht Regs Mädchen, in der Band? Mein Kumpel behauptet das jedenfalls.«


  »Nie und nimmer«, sagte sie mit Nachdruck. »Weder im symbolischen noch im biblischen Sinne.«


  Ein verständnisloser Blick.


  »Alle denken doch immer, die Sängerin vögelt mit dem Gitarristen«, erklärte sie.


  Clammy grinste trotz seines Schnupfens. »Das haben die Boulevardblätter auch von mir und Arfur behauptet.«


  »Genau«, erwiderte sie. »Ein in Kanada hergestelltes patentiertes Medikament auf der Grundlage von Ginseng. Am besten mit Kräutertee einnehmen. Kann nicht schaden.«


  Clammy nickte schniefend.


  


  Sie hoffte, dass er sich wirklich einen Virus eingefangen hatte, und sich nicht im Anfangsstadium eines Heroinentzugs befand. Aber wahrscheinlich war er einfach nur erkältet, plus der erhebliche Stress, mit Inchmale in einem Studio arbeiten zu müssen.


  Sie brachte ihn dazu, fünf Kapseln ColdFX zu schlucken, und nahm selbst drei zur Vorbeugung. Normalerweise halfen sie nicht viel, wenn die Symptome erst einmal fortgeschritten waren. Aber nachdem sie ihm davon erzählt hatte, war er immerhin mit ihr um die Ecke in den Starbucks am Golden Square gegangen, und sie hoffte, dass er für Placebos anfällig war. Inchmale zufolge, der ein hartnäckiger ColdFX-Verweigerer war und das auch jedem ins Gesicht sagte, war sie das selbst auch. »Du musst sie weiter nehmen«, sagte sie zu Clammy und stellte die weiße Plastikflasche neben den dampfenden Pappbecher Kamillentee. »Die Dosierungsanleitung kannst du ignorieren. Nimm drei Stück, dreimal am Tag.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wo hast du die Hounds noch mal her?«


  »Sie gehören jemand, den ich kenne.«


  »Und wo hat der sie her?«


  »Keine Ahnung. Jemand hat mir erzählt, das sei eine ›Geheimmarke‹.«


  »Nicht, wenn man Bescheid weiß«, entgegnete er. »Sie sind nur ziemlich schwer aufzutreiben. Verdammt dünn gesät, deine Gabriel Hounds.«


  »Hat er angefangen, darüber zu reden, dass er die Basistracks aufnehmen will?« Sie vermutete, dass er sich nicht darauf einlassen würde, wenn sie versuchte, das Thema zu wechseln, und dann könnten sie weiter über die Jacke sprechen, ohne zu neugierig zu wirken.


  Clammy erschauderte. Nickte.


  »Hat er davon geredet, dafür nach Tucson zu gehen?«


  Clammy runzelte die von schwarzem Kaschmir bedeckte Stirn. »Gestern Abend.« Er starrte durch die Glasscheibe auf den Golden Square hinaus, der im Regen verlassen dalag.


  »Dort gibt es ein Studio«, sagte sie. »Eines seiner Geheimnisse. Macht das! Wenn er später für die Overdubs zurückgehen will, macht das auch.«


  »Warum muss ich mir dann jetzt den Arsch aufreißen, um alles neu abzumischen?«


  »So arbeitet er eben«, sagte sie.


  Clammy rollte mit den Augen, starrte himmelwärts oder zu seiner schwarzen Mütze und wandte sich dann wieder Hollis zu. »Hast du deinen Freund gefragt, woher er die Hounds hat?«


  »Noch nicht«, sagte sie.


  Er drehte sich auf seinem Stuhl und schwang die Beine unter der Theke hervor. »Hounds«, sagte er. Die Jeans, die er trug, war schwarz und ziemlich eng. »Zwanzig Unzen«, sagte er. »Brutal schwer.«


  »Flammengarn?«


  »Bist du blind?«


  »Wo hast du die her?


  »Aus Melbourne. Hab da ein Mädchen gekannt, die wusste wo und wann.«


  »Ein Laden?«


  »Nee, das nie«, sagte er. »Nur secondhand, und das ist eher unwahrscheinlich.«


  »Ich hab's mit Google probiert«, sagte sie. »Ein Buch von Mary Stewart, eine Band, eine CD von jemand anderem ...«


  »Du musst genauer suchen. Außerdem gibt es noch eBay«, sagte er. »Hounds bei eBay?«


  »Alles Imitationen. Fast alles. Aus China.« »Die Chinesen fälschen die?«


  »Die Chinesen fälschen alles«, erwiderte Clammy. »Wenn auf eBay echte Hounds auftauchen, macht jemand ein Angebot, das alle anderen aussticht. Ich hab noch nie erlebt, dass eine Auktion für echte Hounds abgeschlossen wurde.«


  »Ist das eine australische Marke?«


  Er musterte sie empört, so wie immer, wenn sie sich bisher unterhalten hatten. »Verdammte Scheiße, nein«, sagte er. »Das sind Houndsl«


  »Erzähl mir mehr, Clammy«, sagte sie. »Ich muss das wissen.«


  6. Nach dem Kreisverkehr


  Das Plastikgehäuse des Neo erinnerte Milgrim an die elektronischen Balkenfinder, die in Baumärkten verkauft wurden. Es hatte eine schlichte und zugleich klobige Form und fühlte sich am Ohr merkwürdig an.


  »Zwickel?«, wollte Rausch wissen.


  »Er hat gesagt, dass da einer fehlt. Am Innenschenkel.«


  »Was ist das?«


  »Ein zusätzliches Materialstück, zwischen zwei Nähten. Normalerweise dreieckig.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Milgrim dachte nach. »Ich mag Details«, sagte er. »Wie hat er ausgesehen?«


  »Wie ein Footballspieler«, sagte Milgrim. »Mit einer Art Vokuhila.« »Einem was}«


  »Ich muss Schluss machen«, sagte Milgrim. »Wir sind am Hanger Lane Gyratory System.« » Wo sind S-?«


  Milgrim schaltete das Neo aus.


  Dann steckte er es ein, richtete sich im Sitz auf und spürte, wie sich das kraftvolle Motortransplantat des viertürigen Toyota Hilux mit seiner kurzen Ladefläche und der Jankel-Panzerung bereit machte, sich in Englands berüchtigtsten Kreisverkehr zu stürzen — sieben Spuren dichtester Verkehr.


  Aldous, der andere Fahrer des Hilux, hatte Milgrim erzählt, dass er dazu verpflichtet sei, diese Route von Heathrow zu fahren, obwohl sie keineswegs optimal war, weil er hier bestimmte Fähigkeiten trainieren konnte, die im Londoner Verkehr sonst nicht gefordert wurden.


  Milgrim wappnete sich für das unangenehme Gefühl, wenn die Notlaufreifen aus dem Stand auf hohe Geschwindigkeit beschleunigten. Er senkte die Augen und sah nach links, wo sein Blick auf das in eine Nadelstreifenhose gehüllte Bein des Fahrers auf der angrenzenden Fahrspur fiel. Dadurch verpasste er das Umschalten der Ampel.


  Und dann waren sie drin im Kreisverkehr, und der Fahrer manövrierte den eigentlich recht massigen, dabei aber merkwürdig launischen Hilux immer wieder gekonnt seitwärts in absurd kleine Verkehrslücken.


  Milgrim hatte keine Ahnung, warum ihm das inzwischen so viel Spaß machte. Vor seinem Aufenthalt in Basel hätte er die ganze Zeit über die Augen geschlossen gehalten. Jetzt aber saß er grinsend da und hielt mit den Fingerspitzen beider Hände die rote Pappröhre fest, die aufrecht zwischen seinen Beinen steckte, als sei sie ein Joystick.


  Und dann waren sie wieder draußen. Er seufzte, auf unerklärliche Weise zutiefst befriedigt, und spürte, wie der Fahrer ihm einen Blick zuwarf.


  Dieser Fahrer war nicht ganz so gesprächig wie Aldous, aber das mochte an dem Urintest liegen. Aldous hatte nie einen durchführen und dann mit einem sich langsam abkühlenden Becher in der Manteltasche nach London zurückfahren müssen.


  Aldous hatte Milgrim alles über den Toyota Hilux erzählt, über die Jankel-Panzerung, das kugelsichere Glas und die Notlaufreifen. »Wie bei der Mafia«, hatte Aldous ihm versichert, und das sei in London alles andere als gewöhnlich, jedenfalls für einen silbergrauen Pickup. Milgrim hatte nicht gefragt, warum diese besondere Ausstattung für nötig erachtet worden war - wahrscheinlich war das ein heikles Thema.


  Nach einer weit weniger unterhaltsamen Strecke ging die Straße irgendwann in die Euston Road über, und damit begann auch seine Vorstellung vom eigentlichen London.


  Das war so, als würde man sich in einem Spiel befinden, einem Tableau, etwas Flachem, Labyrinthartigem, das nach dem Zufallsprinzip und doch symmetrisch konstruiert war, aus wunderbar detailreichen, aber irgendwie unrealistischen Gebäuden, deren Standort sich seit seinem letzten Besuch möglicherweise schon wieder verändert hatte. Die Pixel, aus denen die Stadt bestand, waren ihm vertraut, doch sie blieb nur notdürftig kartiert, ein sich ständig wandelndes Territorium, ein Zauberhut voller Überraschungen, manche davon vielleicht sogar angenehm.


  Waren die Notlaufreifen auf Asphalt nicht eben ein Vergnügen, so wurde es auf Kopfsteinpflaster noch schlimmer. Er lehnte sich zurück und hielt die rote Pappröhre fest umklammert, während der Fahrer um endlos viele Straßenecken bog, wobei er sich in etwa parallel zur Tottenham Court Road hielt. Unterwegs ins Herz der Stadt, nach Soho.


  


  Rausch, dessen schwarzes Haar so kurz geschnitten war, dass es beinahe durchscheinend und irgendwie aufgesprüht wirkte, wartete vor dem Gebäude von Blue Ant auf sie. Der Fahrer hatte ihre Ankunft telefonisch angekündigt, als sie noch im dichten Verkehr auf der Beak Street vorangekrochen waren. Rausch hielt sich eine Zeitschrift über den Kopf, als Schutz vor dem Nieselregen. Seine Kleidung sah wie immer auf eigentümliche Weise unordentlich aus. Alles an ihm war darauf angelegt, den Eindruck müheloser Präzision zu machen, kam dabei jedoch nie ganz an das Ideal heran. Sein enger schwarzer Anzug hatte Knitterfalten und war an den Knien ausgebeult. Und als er einen Arm über den Kopf gereckt hatte, um die Zeitschrift über sich zu halten, war sein weißes Hemd aus der Hose gerutscht. Seine Brille, die ihn aussehen ließ, als würde er ständig blinzeln, musste dringend geputzt werden.


  »Danke«, sagte Milgrim, als der Fahrer auf einen Knopf drückte, um die Tür auf der Beifahrerseite zu entriegeln. Der Fahrer schwieg. Sie befanden sich hinter einem schwarzen Taxi, noch nicht ganz vor dem Blue-Ant-Gebäude.


  Als Milgrim die Tür öffnete, schwang diese aufgrund ihres großen Gewichts mit beängstigender Schnelligkeit auf. Sie wurde von einem Paar kurzer, dicker Nylonbänder gehalten, die verhinderten, dass sie sich selbst aus den Angeln riss. Er kletterte hinaus, die rote Röhre und seine Tasche an sich gedrückt, und erhaschte dabei einen kurzen Blick auf die rote Flasche des Feuerlöschers unter dem Beifahrersitz. Dann versuchte er, die Tür mit der Schulter zu schließen. »Autsch«, sagte er. Er stellte die Tasche ab, klemmte sich die Röhre unter den Arm und benutzte die andere Hand, um die gepanzerte Tür zuzuwerfen.


  Rausch beugte sich vor, um seine Tasche aufzuheben.


  »Er hat die Pinkelprobe«, sagte Milgrim und deutete auf den Pickup.


  Rausch richtete sich auf und verzog peinlich berührt das Gesicht. »Ja. Er bringt sie ins Labor.«


  Milgrim nickte und ließ den Blick über den Fußgängerstrom schweifen, der ihn in Soho immer faszinierte.


  »Sie warten schon«, sagte Rausch.


  Milgrim folgte ihm in das Blue-Ant-Gebäude. Rausch hielt einen Sicherheitsausweis über eine Metallfläche, um die Tut zu entriegeln, die aus einer einzelnen Scheibe fünf Zentimeter dicken, grünlichen Glases bestand.


  Der Eingangsbereich wirkte wie eine Mischung aus einer unerhört teuren privaten Kunstakademie und einer Einrichtung des Verteidigungsministeriums, wenngleich sich Milgrim nach genauerer Überlegung eingestehen musste, dass er weder das eine noch das andere jemals von innen gesehen hatte. In der Mitte der Halle hing ein riesiger Kronleuchter, der aus den Gläsern Tausender abgelegter Kassenbrillen bestand und hervorragend zu dem Kunstakademie-Aspekt passte. Der Pentagon-Aspekt (oder wäre Whitehall angemessener?) war schwieriger festzumachen. Ein halbes Dutzend großer Plasmabildschirme zeigte ständig das neueste Produkt des Hauses, größtenteils europäische und japanische Autowerbespots, deren Produktionsbudgets die der meisten Kinofilme in den Schatten stellten, während darunter Menschen hin und her liefen, die ebensolche Ausweise besaßen wie Rausch. Sie wurden um den Hals getragen, an verschiedenfarbigen Bändern, einige mit den Logos bestimmter Marken oder Projekte verziert. Der Duft außergewöhnlich guten Kaffees hing in der Luft.


  Milgrim richtete den Blick gehorsam auf ein großes rotes Pluszeichen an der Wand hinter dem Sicherheitsschalter. Eine automatische Kamera bewegte sich träge hinter einem kleinen, quadratischen Fenster, wie ein Tier in einem hochmodernen Reptilienhaus. Kurz darauf erhielt er ein großes Foto von sich, in äußerst schlechter Auflösung, das an einem hässlichen grünlichgelben Band ohne Markenlogo hing. Wie immer kam ihm der Verdacht, dass es sich dabei zumindest zum Teil auch um eine weithin sichtbare Zielscheibe handelte, sollte sich dies aus irgendeinem Grund als nötig erweisen. Er hängte sich das Foto um den Hals. »Kaffee«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte Rausch. »Sie warten.« Aber Milgrim war bereits unterwegs zur Cappuccinostation in der Eingangshalle, der Quelle des herrlichen Duftes.


  »Einen Piccolo bitte«, sagte er zu der blonden Barista, deren Haar nur wenig länger war als Rauschs.


  »Er wartet«, sagte Rausch neben ihm angespannt, wobei er die erste Silbe von »wartet« besonders betonte.


  »Er will schließlich, dass ich etwas zum Gespräch beitrage«, sagte Milgrim und sah zu, wie die junge Frau gekonnt den Kaffee in die Tasse füllte. Sie schäumte Milch auf und zeichnete dann noch ein Valentinsherz in den fertigen Kaffee in Milgrims weißer Tasse. »Vielen Dank«, sagte er.


  Rausch schwieg wütend, während sie mit dem Aufzug in den vierten Stock hinauffuhren. Milgrim war vorwiegend damit beschäftigt, Tasse und Untertasse geradezuhalten, um nichts zu verschütten.


  Als die Türen aufglitten, stand Pamela Mainwaring vor ihnen. Nach Milgrims Ansicht sah sie aus wie das, was sich ein äußerst geschmackvoller Pornograph unter einer »reifen Frau« vorstellen würde. Ihre blonden Haare trug sie in einer entzückenden Ponyfrisur.


  »Willkommen zurück«, sagte sie, ohne auf Rausch zu achten. »Wie war South Carolina?«


  »Okay«, sagte Milgrim, die rote Pappröhre in der einen und den Piccolo in der anderen Hand. Er hielt die Röhre hoch. »Ich hab sie.«


  »Sehr schön«, sagte sie. »Kommen Sie herein!«


  Milgrim folgte ihr in einen länglichen Raum mit einem langgezogenen Tisch in der Mitte. Bigend saß am gegenüberliegenden Tischende vor einem Fenster. Er sah wie eine Fehlfunktion auf einem Computerbildschirm aus, doch dann wurde Milgrim klar, dass das an seinem Anzug lag, der eine seltsam elektrisierende kobaltblaue Farbe hatte.


  »Darf ich?«, fragte Pamela, nahm ihm die rote Pappröhre ab und reichte sie an die junge Frau weiter, die Milgrim in Bigends Bekleidungsdesignerteam am besten gefiel, eine Französin, die heute einen Schottenrock und einen Kaschmirpullover trug. »Und die Fotos?«


  »In meiner Tasche«, sagte Milgrim.


  Während sie seine Tasche auf den Tisch legte und öffnete, schlossen sich vor dem Fenster hinter Bigend geräuschlos elektrische Jalousien. Über ihnen flammten Lampen auf und beleuchteten den Tisch, auf dem das Transparentpapier mit den Pausen, die Milgrim angefertigt hatte, vorsichtig entrollt wurde. Er hatte daran gedacht, seinen Fotoapparat obenauf zu packen, und dieser wurde nun von Hand zu Hand den Tisch herumgereicht.


  »Ihre Medikamente«, sagte Pamela und reichte ihm eine frische Pillenpackung.


  »Also dann«, sagte Bigend und stand auf. »Nehmen Sie Platz!«


  Milgrim setzte sich auf den Stuhl rechts neben Pamela. Sie saßen auf exzellenten Arbeitssesseln schweizerischer oder italienischer Herkunft, und er musste sich zusammennehmen, um nicht an den verschiedenen Hebeln und Knöpfen herumzuspielen, die unter dem Sitz hervorragten.


  »Ich sehe hier das Bundeswehr-NATO-Muster«, sagte jemand. »Die Beine sind wie bei der 501.«


  »Aber nicht der Sattel«, sagte die junge Frau in Kilt und Kaschmir. Der Sattel, wie er gelernt hatte, war alles, was sich bei einer Jeans oberhalb des Beins befand. »Die beiden kleinen Bundfalten fehlen, und die Leibhöhe ist geringer.«


  »Die Fotos«, sagte Bigend. Über dem Fenster flammte auf einem Plasmabildschirm ein türkisblauer Hintergrund auf, vor dem sich ein Gegenstand aus kupferfarbenem Kojotenbraun befand - die Resopaltheke im Edge City Family Restaurant erwachte in einem abgedunkelten Raum in der Londoner Innenstadt zu neuem Leben.


  »Sie hat keine Knieschützer«, sagte ein junger Mann, ein Amerikaner. »Und auch keine Taschen dafür.«


  »Wir haben gehört, dass sie ein neues Rückhaltesystem für Knieschützer entwickelt haben«, sagte die Französin mit der Ernsthaftigkeit einer Chirurgin. »Aber das kann ich hier nicht entdecken.«


  Danach sahen sie schweigend zu, wie Milgrims Fotos durchliefen.


  »Was haben sie für einen taktischen Wert?«, fragte Bigend, als das erste Foto erneut auftauchte. »Haben wir es mit einem Prototyp für einen Auftrag des Verteidigungsministeriums zu tun?«


  Es herrschte Stille. Dann sagte jemand: »Das ist Straßenkleidung.« Die Französin, die weitaus selbstsicherer war als die anderen. »Wenn diese Hose für das Militär bestimmt ist, dann jedenfalls nicht für das amerikanische.«


  »Er hat gesagt, ihr fehlt ein Zwickel«, meldete sich Milgrim zu Wort.


  »Wie bitte?«, fragte Bigend leise.


  »Er hat gesagt, sie sei zu eng an den Oberschenkeln. Für das Abseilen.«


  »Tatsächlich?«, sagte Bigend. »Das ist gut. Das ist sehr gut.« Milgrim gestattete sich einen ersten vorsichtigen Schluck von seinem Kaffee.


  7. Eine HERF-Kanone in der Frith Street


  In einem überfüllten Tapas-Lokal an der Frith Street, von dem Hollis glaubte, schon einmal dort gewesen zu sein, erzählte Bigend eine Geschichte. Die Geschichte von einem Kerl, der in Moskau eine sogenannten HERF-Kanone - HERF stand für High Energy Radio Frequency - abgefeuert hatte, um die Daten zu löschen, die jemand auf einer Festplatte in einem benachbarten Gebäude auf der anderen Seite einer Kommunmauer gespeichert hatte. Bisher war das Beste daran, dass Bigend die ganze Zeit das Wort »Kommunmauer« verwendete, das sie schon immer ein wenig komisch gefunden hatte. Die HERF-Kanone, wie er jetzt erklärte, war ein Apparat von der Größe eines Rucksacks, der einen 16 Megawatt starken elektromagnetischen Impuls abstrahlte, und plötzlich hatte sie Angst vor einer Pointe, bei der innere Organe eine Rolle spielten, die aus Versehen geröstet wurden Männer eben. »Hubertus«, fiel sie ihm ins Wort, »wurden bei der Entstehung dieser Anekdote irgendwelche Tiere verletzt?«


  »Ich mag Tiere«, sagte Milgrim in einem Tonfall, als wäre er gelinde überrascht über seine eigene Feststellung. Bigend hatte ihr den Amerikaner bei Blue Ant vorgestellt - er schien nur diesen einen Namen zu haben.


  Clammy hatte beschlossen gehabt, ins Studio zurückzugehen; die weiße Plastikflasche ColdFX hatte er in eine Gesäßtasche seiner Hounds gezwängt, wo sie jeden Moment herauszufallen drohte. Hollis hatte den Starbucks verlassen, als völlig unerwartet die Sonne durchgebrochen war, zwar schwach, aber deshalb nicht weniger willkommen. Für einen Moment war sie zwischen den Pfützen auf dem Golden Square stehen geblieben, bevor sie (ziellos, wie sie sich vormachte) entlang der Upper James zur Beak Street zurückgeschlendert war. Sie war rechts abgebogen und hatte die Straße an der ersten Kreuzung auf ihrer Seite der Beak überquert. Blue Ant war noch genau dort gewesen, wo sie es erwartet hatte, wobei ihr gleichzeitig bewusst geworden war, dass sie gehofft hatte, es wäre verschwunden.


  Nachdem sie den Knopf an der Gegensprechanlage gedrückt hatte, hatte ein quadratisches Muster aus kleinen runden Löchern Hallo gesagt. »Hollis Henry - ich möchte zu Hubertus.« Ob sie erwartet wurde? »Durchaus nicht, nein.«


  Ein gutaussehender bärtiger Junge in einem sportlichen Kordjackett, das deutlich älter war als er, hatte fast sofort die dicke Glastür geöffnet. »Ich heiße Jacob«, hatte er gesagt. »Wir versuchen gerade, ihn ausfindig zu machen.« Er hatte ihr die Hand gereicht.


  »Hollis«, hatte sie gesagt.


  »Bitte, kommen Sie herein. Ich bin ein totaler Curfew-Fan.« »Vielen Dank.«


  »Möchten Sie einen Kaffee, während Sie warten?« Er hatte auf eine Art Wachhaus gedeutet, das gelbschwarz gestreift und kunstvoll auf alt getrimmt war und in dem eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren eine riesige Espressomaschine polierte. »Um diesen Apparat zu installieren, haben sie drei Männer aus Turin geschickt.«


  »Müsste ich nicht fotografiert werden?«, hatte sie ihn gefragt. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, um die Verträge zu unterzeichnen, hatten die neuen Sicherheitsmaßnahmen von Blue Ant Inchmale sehr missfallen. Aber dann hatte das Telefon in Jacobs rechter Hand die ersten Takte von »Box i of i« gespielt, einer der Curfew-Songs, die sie am wenigsten leiden konnte. Sie hatte so getan, als bemerkte sie es nicht. »Im Foyer«, hatte er zu dem Telefon gesagt.


  »Sind Sie schon lange bei Blue Ant?«, hatte sie gefragt.


  »Zwei Jahre jetzt. Ich habe sogar an Ihrem Werbespot mitgearbeitet. Als er durchfiel, waren wir am Boden zerstört. Kennen Sie Damien?« Sie hatte verneinen müssen. »Der Regisseur. Am Boden zerstört, wirklich.« Aber dann war Bigend aufgetaucht, in seinem maßlos blauen Anzug, den Trenchcoat von der Größe eines Biwakzelts über die Schultern drapiert, in Begleitung von Pamela Mainwaring und einem unscheinbaren, aber unrasierten Mann in einem dünnen Baumwollsakko und zerknautschten Hosen, der eine schwarze Nylontasche über der Schulter trug. »Das ist Milgrim«, hatte Bigend gesagt, dann »Hollis Henry« zu dem Mann, der »Hallo«, gesagt hatte, aber seither fast nichts mehr.


  »Was für Tiere?«, fragte sie jetzt, um Bigends Erzählung aus dem Gleis zu bringen.


  Milgrim zuckte zusammen. »Hunde«, sagte er hastig, als hätten sie ihn bei einem heimlichen Laster ertappt.


  »Mögen Sie Hunde?« Sie war sich sicher, dass der Ganove, der die HERF-Kanone abgefeuert hatte, von Bigend bezahlt worden war, aber so etwas würde dieser nie zugeben, wenn er nicht einen bestimmten Grund dafür hatte.


  »In Basel bin ich einem sehr netten Hund begegnet«, sagte Milgrim. »Bei ...« Eine Mikrosekunde lang wirkte er verängstigt. »Bei einem Freund.«


  »War das der Hund Ihres Freundes?«


  »Ja«, erwiderte Milgrim und nickte einmal verkniffen, bevor er einen Schluck von seiner Coke trank. »Sie hätten stattdessen auch einen Zündspulengenerator nehmen können«, sagte er zu Bigend. »Die kann man aus einem Videotuner bauen. Sie sind kleiner.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«, fragte Bigend mit plötzlich erwachtem Interesse.


  »Ein ... Zimmergenosse?« Milgrim streckte einen Zeigefinger aus, um seinen Stapel länglicher weißer Tapasteller zu berühren, als müsste er sich vergewissern, dass sie da waren. »Um solche Sachen machte er sich große Sorgen. Er konnte richtig wütend werden.« Er sah Hollis entschuldigend an.


  »Ich verstehe«, sagte Bigend, obwohl Hollis rein gar nichts verstand.


  Jetzt nahm Milgrim eine zerknautschte weiße Pillenpackung aus der Innentasche seiner Jacke, strich sie glatt und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Die Tabletten waren ebenfalls weiß, weiße Kapseln, wenn auch von unterschiedlicher Größe. Vorsichtig drückte er drei davon durch die Folie, nahm sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Coke hinunter.


  »Sie sind bestimmt völlig erschöpft«, sagte Pamela, die neben Hollis saß. »Ihre innere Uhr läuft doch noch nach Ostküstenzeit.«


  »So schlimm ist es nicht«, sagte Milgrim und steckte die Pillenpackung weg. Seinen Gesichtszügen fehlten irgendwie die Konturen — er wirkte wie ein Halbwüchsiger, obwohl Hollis vermutete, dass er in den Dreißigern war. Fast erweckte er den Eindruck, als sei er sein eigenes Gesicht nicht gewohnt. Als wäre er ebenso erstaunt darüber, wer er war, wie darüber, sich in der Frith Street wiederzufinden und Austern, Kalamari und in dünne Scheiben geschnittenen, luftgetrockneten Schinken zu essen.


  »Aldous bringt Sie zurück ins Hotel«, sagte Pamela. Aldous war wohl einer der beiden Schwarzen, die sie von Blue Ant hierher begleitet hatten, zusammengeklappte Regenschirme mit wunderschön lackierten Griffen in der Hand. Im Moment warteten sie draußen, nur wenige Meter voneinander entfernt, und behielten durchs Fenster Bigend im Auge.


  »Wo ist das Hotel?«, wollte Milgrim wissen.


  »Covent Garden«, sagte Pamela.


  »Das gefällt mir«, sagte er. Er faltete seine Serviette zusammen und legte sie neben den weißen Porzellanturm. Dann wandte er sich Hollis zu. »Es war nett, Sie kennenzulernen.« Er deutete vor Pamela und Bigend eine Verbeugung an. »Vielen Dank für das Abendessen.« Schließlich schob er seinen Stuhl zurück, bückte sich nach seiner Tasche, stand auf, hängte sich die Tasche über die Schulter und verließ das Restaurant.


  »Wo haben Sie denn den aufgetrieben?«, fragte Hollis, während sie durch das Fenster beobachtete, wie sich Milgrim mit dem Schwarzen unterhielt, bei dem es sich vermutlich um Aldous handelte.


  »In Vancouver«, sagte Bigend, »ein paar Wochen, nachdem Sie dort waren.«


  »Was macht er?«


  »Übersetzungen«, sagte Bigend. »Simultan und schriftlich. Russisch. Bei Redewendungen ist er brillant.«


  »Geht es ihm ... gut?« Sie wusste nicht, wie sie es anders ausdrücken sollte.


  »Er ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Bigend. »Der Genesung«, sagte Pamela. »Er übersetzt für Sie?«, fragte Hollis.


  »Ja. Auch wenn wir allmählich begreifen, dass er auf anderen Gebieten vielleicht sogar noch wertvoller für uns ist.« »Auf anderen Gebieten?«


  »Er hat ein Auge für Details«, sagte Bigend. »Er schaut sich für uns Kleidungsstücke an.«


  »Er sieht mir nicht nach einem Modeguru aus.« »Was genau genommen ein Vorteil ist«, sagte Bigend. »Ist ihm Ihr Anzug aufgefallen?«


  »Davon hat er nichts gesagt«, erwiderte Bigend und warf einen kurzen Blick auf das Yves-Klein-Blau-Etikett, das so groß war, dass es noch aus der Frühzeit der Carnaby Street zu stammen schien. Er sah wieder hoch und nickte in Richtung ihrer Hounds-Jacke. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden?« Er rollte eine Scheibe Schinken zusammen, während er auf ihre Antwort wartete. Seine Hand führte den Schinken bedächtig zum Mund, ganz so, als fürchte sie, gebissen zu werden.


  »Die Japaner nennen so etwas eine ›Geheimmarke‹«, sagte Hollis. »Nur dass die hier noch geheimer ist. Die Jacke ist möglicherweise in Japan angefertigt worden. So etwas wird nicht über herkömmliche Läden vertrieben, es gibt keine Kataloge und keine Internetpräsenz, von ein paar kryptischen Erwähnungen auf Modeblogs abgesehen. Und eBay. Die Chinesen haben angefangen, sie zu fälschen, aber nur schlecht, mit minimalem Aufwand. Wenn ein echtes Stück auf eBay auftaucht, gibt jemand ein Gebot ab, das den Verkäufer veranlasst, die Auktion abzubrechen.« Sie wandte sich an Pamela. »Woher haben Sie diese Jacke?«


  »Wir haben inseriert. Vor allem in Modeforen. Irgendwann haben wir einen Händler gefunden, in Amsterdam, und seinen Preis bezahlt. Normalerweise handelt er mit ungetragenen Stücken anonym entworfener Arbeitskleidung aus der Mitte des 20. Jahrhunderts.«


  »Tatsächlich?«


  »Offenbar lässt sich das mit Briefmarken vergleichen, nur dass man sie anziehen kann. Ein Teil seiner Kundschaft schätzt Gabriel Hounds. Allerdings sind wir der Meinung, dass diese nur eine Minderheit unter der potentiellen Zielgruppe der Marke darstellt. Wir vermuten, dass sich das aktive globale Bewusstsein für diese Marke, also die Leute, die sich beträchtliche Mühe geben, um sie aufzuspüren, auf nicht mehr als wenige Tausend beläuft.«


  »Woher hatte der Händler in Amsterdam sie?«


  »Er behauptete, sie zusammen mit anderen auf alt gemachten Kleidungsstücken von einem Scout erworben zu haben, ohne zu wissen, um was es sich handelte. Angeblich hat er sie für japanische Nachahmungen in Otaku-Qualität gehalten und geglaubt, sie problemlos verkaufen zu können.«


  »Ein Scout?«


  »Jemand, der nach Dingen sucht, die er Händlern verkaufen kann. Er hat gesagt, der Scout sei ein Deutscher gewesen. Er hätte bar bezahlt. Und er könnte sich an keinen Namen erinnern.«


  »So ein großes Geheimnis kann es nicht sein«, sagte Hollis. »Seit dem Frühstück habe ich zwei Leute gefunden, die mindestens so viel darüber wussten, wie ich Ihnen erzählt habe.«


  »Und die wären?« Bigend beugte sich vor.


  »Eine Japanerin in einem ziemlich teuren Fachgeschäft ganz in der Nähe von Blue Ant.«


  »Aha«, sagte er, offensichtlich enttäuscht.


  »Ein junger Mann, der in Melbourne ein Paar Jeans gekauft hat.«


  »Wirklich?«, sagte Bigend, und seine Miene hellte sich auf. »Und hat er Ihnen gesagt, von wem er sie gekauft hat?«


  Hollis nahm sich eine Scheibe des pergamentartigen Schinkens, rollte sie zusammen und tunkte sie in Olivenöl. »Nein. Aber ich glaube, das wird er noch.«


  8. Kürettage


  Milgrim putzte sich in dem hell und dabei doch schmeichelhaft erleuchteten Bad seines Hotelzimmers die Zähne. Das Bad war zwar klein, aber eindeutig von gehobenem Standard. Er dachte über Hollis Henry nach, die Frau, die Bigend in das Restaurant mitgebracht hatte. Sie schien bei Blue Ant nicht fest angestellt zu sein. Außerdem kam sie ihm irgendwie bekannt vor. Milgrims Erinnerungen an das vergangene Jahrzehnt waren lückenhaft und unzuverlässig, was die Abfolge der Ereignisse betraf, aber er glaubte nicht, dass er der Frau schon einmal begegnet war. Dennoch hatte er das Gefühl, sie zu kennen. Er wechselte den Kopf der Minibürste, die er benutzte, um seine oberen hinteren Backenzähne zu putzen, und entschied sich für einen kegelförmigen Aufsatz. Morgen früh würde er vielleicht wieder wissen, wer sie war. Und wenn nicht, dann gab es in der Eingangshalle ein MacBook, das den Gästen kostenlos zur Verfügung stand, was auf jeden Fall besser war, als mit dem Neo zu googeln. Sie hatte einen recht freundlichen Eindruck gemacht, diese Hollis Henry, nur Bigend mochte sie anscheinend nicht besonders. So viel hatte Milgrim auf dem Weg zur Frith Street mitbekommen.


  Er wechselte zu einem anderen Zahnputzwerkzeug, einem, in dem anderthalb Zentimeter lange Fäden Zahnseide in austauschbaren U-förmigen Plastikaufsätzen eingespannt waren. In Basel hatten sie seine Zähne auf Vordermann gebracht und ihn einige Male zu einem Parodontalspezialisten geschickt. Zur Kürettage. Äußerst unangenehm, aber nun hatte er das Gefühl, einen neuen Mund zu besitzen, wenn auch einen mit einem hohen Pflegeaufwand. Davon einmal abgesehen war das Beste an der ganzen Prozedur gewesen, dass er auf dem Weg zu den Behandlungsterminen etwas von Basel gesehen hatte. Sonst war er, wie vereinbart, in der Klinik geblieben.


  Als er mit der Zahnseide fertig war, putzte er sich die Zähne mit einer batteriebetriebenen Bürste und spülte dann mit Wasser aus einer Glasflasche nach, deren tiefblaue Farbe ihn an Bigends Anzug erinnerte. Pantone 286, hatte er Milgrim gesagt, aber nicht ganz. Was Bigend an diesem Farbton am meisten zu gefallen schien, war die Tatsache, dass er von den meisten Computerbildschirmen nicht richtig dargestellt werden konnte.


  Das Mundwasser, das einen Stoff enthielt, der im Leitungswasser in Flugzeugen Verwendung fand, war inzwischen aufgebraucht. Man durfte nur eine geringe Menge Flüssigkeit mit ins Flugzeug nehmen, und Milgrim hatte kein Gepäck eingecheckt. In Myrtle Beach hatte er sich bereits die Reste des Mundwassers einteilen müssen. Er würde jemand bei Blue Ant fragen. Sie hatten dort Leute, die so gut wie alles auftreiben konnten.


  Er schaltete das Licht aus und trat neben das Bett, um sich auszuziehen. In dem Zimmer standen einen Tick zu viele Möbel, darunter eine Schneiderpuppe, die mit demselben hellbraunen Material bezogen war wie der Sessel. Er überlegte, ob er seine Hose in den Bügler legen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er würde morgen einkaufen gehen. Bei einer Kette namens Hackett. So etwas wie Banana Republic, nur exklusiver, allerdings mit Ambitionen, die er nicht nachvollziehen konnte. Er schlug gerade die Bettdecke zurück, als das Neo läutete und dabei das mechanische Klingeln eines alten Telefons nachahmte. Das war bestimmt Sleight.


  »Lassen Sie morgen das Telefon auf Ihrem Zimmer«, sagte Sleight. »Eingeschaltet, im Ladegerät.« Er klang verärgert.


  »Wie geht es Ihnen, Oliver?«


  »Die Firma, die diese Dinger herstellt, ist pleitegegangen«, sagte Sleight. »Deshalb müssen wir morgen etwas an der Programmierung ändern.« Er legte auf.


  »Gute Nacht«, sagte Milgrim und betrachtete das Neo in seiner Hand. Er legte es auf den Nachttisch, stieg in Unterwäsche ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Dann schaltete er das Licht aus. Er fuhr mit der Zunge über die Innenseiten seiner Zähne. Im Zimmer war es etwas zu warm, und irgendwie war er sich der Anwesenheit der Schneiderpuppe überdeutlich bewusst.


  Er lauschte auf die Hintergrundfrequenz Londons oder spürte sie jedenfalls. Ein weißes Rauschen.


  9. Schwanzlurch


  Als sie die Vordertür des Cabinet öffnete, war der nadelgestreifte Robert nicht da, um ihr dabei zu helfen.


  Was, wie sie sofort sah, an der gestiefelten Ankunft von Heidi Hyde - ehemals Drummerin von The Curfew — lag, mit deren Gepäck Robert jetzt behängt war. Er stand, ganz offensichtlich völlig verängstigt, hinten in der Fahrstuhlgrotte, in der Nähe der Vitrine mit Inchmales Frettchen. Und neben ihm stand Heidi, die genauso groß war wie er und womöglich ebenso breite Schultern hatte. Das erhabene Raubvogelprofil war unverkennbar, und genauso unverkennbar war sie wütend.


  »Wurde sie erwartet?«, fragte Hollis mit leiser Stimme den Jungen mit dem Schildpattgestell, der am Empfang saß.


  »Nein«, sagte er ebenso leise und reichte ihr den Zimmerschlüssel. »Mr. Inchmale hat vor wenigen Minuten angerufen, um uns Bescheid zu geben.« Seine Augen hinter dem braunen Gestell waren weit aufgerissen. Obwohl er das Pokergesicht eines routinierten Hotelangestellten aufgesetzt hatte, wirkte er wie jemand, der eben einen Tornado überlebt hat.


  »Das wird schon wieder«, versicherte Hollis ihm.


  »Warum funktioniert dieses Scheißding nicht?«, zeterte Heidi.


  »Manchmal kommt es durcheinander«, sagte Hollis und trat zu den beiden, wobei sie Robert zunickte und ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte.


  »Miss Henry.« Robert war blass.


  »Du darfst nur einmal draufdrücken«, sagte Hollis zu Heidi. »Sonst dauert es länger, bis es sich entschieden hat.«


  »Scheiße«, sagte Heidi zutiefst frustriert, und Robert zuckte zusammen. Ihre Haare waren gothic-schwarz getönt, woran zu erkennen war, dass sie sich auf dem Kriegspfad befand, und Hollis vermutete, dass sie sie selbst gefärbt hatte.


  »Ich wusste nicht, dass du kommst«, sagte Hollis.


  »Ich ebenso wenig«, erwiderte Heidi grimmig. Dann: »Schwanzlurch ist schuld.«


  Hollis begriff sogleich, dass Heidis unmögliche Sub-Hollywood-Ehe Vergangenheit war. Heidis Ex-Männer verloren bei der Scheidung ihre Namen und wurden künftig nur noch mit dieser pauschalen Bezeichnung bedacht.


  »Das tut mir leid«, sagte Hollis.


  »Er hat sich an einem Ponzi-Spiel versucht«, sagte Heidi, als der Fahrstuhl eintraf. »Was zum Teufel ist das!«


  »Der Aufzug.« Hollis öffnete das bewegliche Gitter und machte eine einladende Geste.


  »Bitte, gehen Sie vor«, sagte Robert. »Ich bringe dann Ihre Taschen.«


  »Machen Sie, dass Sie da reinkommen!«, befahl Heidi. »Und. Zwar. Schnell.« Hollis schlüpfte hinter ihm hinein und klappte die Mahagonibank mit den Messingscharnieren an der Rückwand hoch, damit sie mehr Platz hatten.


  Aus der Nähe roch Heidi nach Schweiß, im Flughafen aufgestautem Zorn und muffigem Leder. Sie trug eine Jacke, an die sich Hollis noch aus der Zeit erinnern konnte, als sie gemeinsam auf Tour gegangen waren. Früher war sie schwarz gewesen, doch inzwischen waren die Säume abgewetzt.


  Robert gelang es, auf einen Knopf zu drücken. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, wobei er sich hörbar über das Gewicht beschwerte.


  »Das verdammte Ding bringt uns noch um«, sagte Heidi, als fände sie die Vorstellung nicht völlig reizlos.


  »Welches Zimmer hat Heidi?«, fragte Hollis.


  »Das direkt neben Ihnen.«


  »Gut«, sagte Hollis mit mehr Begeisterung, als sie empfand. Also das mit der gelben Seidenchaiselongue. Die Idee, die der Einrichtung ihres Zimmers zugrunde lag, war ihr zwar ebenso ein Rätsel, aber wenigstens ahnte sie, dass es eine gab. In dem Zimmer mit der gelben Seidenchaiselongue schien es um Spione zu gehen, traurige Spione, auf eine sehr britische Art und Weise, und um zwielichtige politische Skandale. Und Reflexologie.


  Als der Lift endlich in ihrem Stockwerk ankam, öffnete Hollis das Gitter und hielt dann Heidi und dem schwer beladenen Robert die Brandschutztüren auf. Heidi hastete durch die fensterlosen grünen Minikorridore, wobei ihre Körpersprache Unzufriedenheit mit allem und jedem ausdrückte. Hollis bemerkte, dass sich Robert Heidis Zimmerschlüssel zwischen zwei Finger geklemmt hatte. Sie nahm ihn an sich. Die Quasten waren moosgrün.


  »Dein Zimmer ist direkt neben meinem«, sagte sie zu Heidi, schloss die Tür auf und öffnete sie. Dann scheuchte sie Heidi hinein, wobei sie unwillkürlich an Elefanten und Porzellanläden denken musste. »Stellen Sie die Sachen einfach irgendwohin«, sagte sie leise zu Robert. »Um den Rest kümmere ich mich.« Sie nahm ihm zwei überraschend schwere Pappkartons ab, beide in etwa so groß, dass ein menschlicher Kopf hineingepasst hätte. Sofort entledigte er sich der verschiedenen Gepäckstücke. Sie steckte ihm einen Fünf-Pfund-Schein zu.


  »Vielen Dank, Miss Henry«, sagte er sichtlich erleichtert und ging hinaus.


  »Ich danke Ihnen, Robert«, erwiderte sie und schloss die Tür.


  »Was zum Teufel«, wollte Heidi lautstark wissen, »ist das?«


  »Dein Zimmer«, sagte Hollis, während sie das Gepäck an eine Wand stellte. »Wir sind hier in einem Privatclub, dem Inchmale beigetreten ist.«


  »Was für ein Club denn? Und was ist das?« Sie deutete auf einen großen, gerahmten Siebdruck, den Hollis im Vergleich zum übrigen Dekor noch am wenigsten merkwürdig fand.


  »Ein Warhol. Glaube ich.« Hatte Warhol sich mit dem Profumo-Skandal auseinandergesetzt?


  »Scheiße, ich hätte wissen sollen, dass Inchmale sich so was einfallen lässt. Wo steckt er denn?«


  »Nicht hier«, sagte Hollis. »Er hat ein Haus in Hampstead gemietet, nachdem Angelina und das Baby aus Argentinien gekommen sind.«


  Heidi wuchtete eine Kristallkaraffe mit breitem Fuß in die Höhe, zog den Pfropfen heraus und schnüffelte daran. »Whisky«, sagte sie.


  »Die farblose Flüssigkeit ist Gin«, erklärte Hollis vorsorglich, »kein Wasser.«


  Heidi kippte drei Finger Cabinet-Scotch in ein Highball-Glas, trank es mit einem Schluck leer, schüttelte sich, stellte die Karaffe wieder hin und beförderte den Pfropfen mit einem gefährlich lauten Klicken zurück in den Hals. Sie verfügte über die unheimliche Fähigkeit, jedes Ziel zu treffen, und hatte beim Dart noch nie verloren, obwohl sie sich keine Mühe gab, sondern die Pfeile eher beiläufig warf.


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte Hollis.


  Heidi schlüpfte aus ihrer Lederjacke, warf sie beiseite und zog ihr schwarzes T-Shirt aus. Zum Vorschein kam ein olivgrüner kampfbereiter BH.


  »Netter BH.«


  »Aus Israel«, sagte Heidi. Sie schaute sich um und betrachtete die Ausstattung des Zimmers. »Herr im Himmel«, sagte sie. »Die Tapete sieht aus wie die Hosen von Hendrix.«


  »Das ist Satin, glaube ich.« Vertikal gestreift, in Grün, Burgunderrot, Ekrü und Schwarz.


  »Scheiße, sag ich doch«, erwiderte Heidi, zupfte an ihrem israelischen Armee-BH und ließ sich auf die gelbe Seidenchaiselongue fallen. »Warum haben wir bloß aufgehört zu rauchen?«


  »Weil es nicht gut für uns war.«


  Heidi seufzte lautstark. »Er sitzt im Knast«, sagte sie. »Schwanzlurch. Keine Kaution. Er hat sich am Geld anderer Leute vergriffen.«


  »Ich dachte, dafür sind Produzenten da.«


  »Nee, nicht auf die Art.«


  »Steckst du auch in Schwierigkeiten?«


  »Machst du Witze? Mein Ehevertrag ist dicker als sein Dödel lang. Das alles ist sein Problem. Ich musste nur einfach Land gewinnen.«


  »Ich hab nie kapiert, warum du ihn geheiratet hast.«


  »Das war ein Experiment. Was ist mit dir? Was hast du hier verloren?«


  »Ich arbeite für Hubertus Bigend«, sagte Hollis, und dabei wurde ihr bewusst, wie ungern sie das zugab.


  Heidis Augen wurden groß. »Verdammte Scheiße. Für das Arschloch? Ich dachte, den kannst du nicht ausstehen. Der war dir doch immer unheimlich. Warum?«


  »Sieht so aus, als brauchte ich das Geld.«


  »Wie schlimm hat der Crash dich erwischt?«


  »Ungefähr die Hälfte.«


  Heidi nickte. »Das sagen alle. Außer die, die ihr Geld einem wie Schwanzlurch anvertraut haben.« »Hast du das nicht?«


  »Machst du Witze? Kirche und Staat halte ich hübsch getrennt. Grundsätzlich. Ich fand schon immer, dass er davon keine Ahnung hat. Andere Leute haben ihm das aber offenbar abgekauft. Weißt du was?«


  »Ja?«


  »Die tollen Typen erzählen dir nie, dass sie die tollen Typen sind. Die Leute, die sich reinlegen lassen, begreifen das einfach nicht.« »Ich glaube, ich trinke einen Whisky.«


  »Bedien dich«, sagte Heidi. Dann lächelte sie. »Scheiße, es tut gut, dich zu sehen.« Und brach in Tränen aus.


  10. Augenblicklich


  Als Milgrim aufwachte, nahm er seine Medikamente, duschte, rasierte sich, putzte sich die Zähne und zog sich an. Das Neo ließ er im Ladegerät, aber eingeschaltet. Der britische Adapter für den Stecker war größer als das Ladegerät selbst. Beim Verlassen des Zimmers gab er sich Mühe, nicht die Schneiderpuppe anzuschauen.


  Während er in dem leisen japanischen Aufzug drei Stockwerke nach unten fuhr, überlegte er, ob er kurz in der Eingangshalle Halt machen sollte, um Hollis Henry auf dem MacBook zu googeln, aber dieses war gerade in Benutzung.


  Im Foyer fühlte er sich immer ein wenig unwohl. Er hatte das Gefühl, die anderen Leute könnten den Eindruck gewinnen, er wolle etwas stehlen, obwohl, von seinen vom Flug zerknitterten Kleidern abgesehen, wenig dafür sprach. Und natürlich, dachte er, als er auf die Monmouth Street in das zaghafte Sonnenlicht hinaustrat, würde er das auch nicht tun. Dazu bestand gar kein Grund. In einem unbeschrifteten Manilaumschlag in der Innentasche seiner Jacke befanden sich dreihundert Pfund, und heute gab es nichts Bestimmtes, was er damit zu tun hatte. Für einen Mann mit seiner Vergangenheit war das immer noch eine neue Situation.


  Eine Sucht, dachte er, als er sich nach rechts wandte, zu dem Obelisken, dem die Kreuzung Seven Dials ihren Namen verdankte, war anfangs wie ein magisches Haustier, ein Ungeheuer für die Hosentasche. Sie vollführte außergewöhnliche Kunststücke, zeigte einem unbekannte Dinge und machte richtig Spaß. Aber durch irgendeine sich schrittweise vollziehende düstere Alchemie kam es schließlich dahin, dass man von der Sucht gelenkt wurde. Irgendwann nahm sie einem die lebenswichtigen Entscheidungen ab. Und dabei, so hatte seine Therapeutin in Basel gesagt, war sie weniger intelligent als ein Goldfisch.


  Er ging zum Cafe Nero, einer geschmackvolleren Alternative zu Starbucks, in dem es bereits sehr voll war. Er bestellte eine Latte und ein Croissant. Letzteres wurde in gefrorenem Zustand aus Frankreich importiert. Das fand seine Billigung. Er sah, dass ein kleiner, runder Tisch frei wurde, an dem eine Frau in einem Nadelstreifenanzug gesessen hatte, und nahm rasch Platz. Von hier blickte er direkt auf die Vidal-Sassoon-Filiale hinter dem kleinen Kreisverkehr.


  Während er sein Croissant aß, fragte er sich, was Bigend wohl mit Designer-Kampfhosen anfangen wollte. Milgrim war ein guter Zuhörer, wenngleich er sich das möglichst nicht anmerken ließ, aber Bigends Motive und Vorgehensweise gaben ihm immer wieder Rätsel auf. Diese konnten auf beinahe aggressive Art zufällig erscheinen.


  Aufträge vom Militär waren im Allgemeinen krisensicher, hatte Bigend gesagt, besonders in Amerika. Das mochte teilweise sein Interesse erklären, vielleicht sogar den wesentlichen Teil. Und Bigend schien sich auf einen bestimmten Bereich militärischer Aufträge zu konzentrieren, in dem das strategische Know-how von Blue Ant vermutlich am besten zum Einsatz käme. Die Firma brachte so schnell wie möglich alles Wissenswerte über die Aufträge, das Design und die Herstellung von Militärkleidung in Erfahrung. Wobei es sich, zumindest an dem gemessen, was Milgrim bisher davon gesehen hatte, um eine florierende Branche zu handeln schien.


  Und Milgrim war - aus irgendeinem Grund oder vielleicht auch vollkommen grundlos - in die ganze Sache verwickelt. Genau darum war es in Myrtle Beach gegangen.


  Eine Freiwilligenarmee, hatte die Französin mit dem Schottenrock vor einiger Zeit bei einer äußerst interessanten Power-Point-Präsentation gesagt, benötigte Freiwillige, die meisten davon junge Männer. Männer, die sonst zum Beispiel Skateboard fuhren oder zumindest Kleidung trugen, die auf einen Skateboarder hindeutete. Im Verlauf der letzten fünfzig Jahre hatte kaum etwas die männliche Straßenkleidung so stark beeinflusst wie das Design von Militärkleidung. Der Designcode männlicher Straßenkleidung des 21. Jahrhunderts wurde größtenteils vom Code der Militärkleidung der Mitte des vergangenen Jahrhunderts beherrscht, der im Wesentlichen amerikanischen Ursprungs war. Darüber hinaus in geringerem Maße von Arbeitskleidung, ebenfalls hauptsächlich amerikanischer, und von Mannschaftssportbekleidung.


  Nun hatte sich die Situation jedoch umgekehrt. Das Militär brauchte Kleidung, die diejenigen ansprach, die es rekrutieren wollte. Jede einzelne Truppengattung, hatte die Französin gesagt und dazu einzelne Power-Point-Dias gezeigt, verfügte über ihr eigenes Tarnfarbenmuster. Das Marine Corps hatte sein Muster sogar patentieren lassen. (In der Nahaufnahme war Milgrim das Muster viel zu poppig erschienen.)


  In den USA gab es ein Gesetz, das die Herstellung von Militärkleidung im Ausland verbot.


  Und an dieser Stelle hoffte Bigend offenbar ansetzen zu können. Dinge, die in den USA hergestellt wurden, mussten nicht zwangsläufig auch dort entworfen werden. Oberbekleidungs- und Sportartikelhersteller konkurrierten mit einigen wenigen Uniformschneidereien um die Aufträge für das amerikanische Militär. Diese Bekleidung war bisher vom Militär selbst entworfen worden. Doch inzwischen, hatte die Französin etwas atemlos gesagt, mangelte es dem Militär eindeutig an den erforderlichen Design-Qualifikationen dafür. Da sie so vieles von dem, was heute als angesagte männliche Kleidung galt, in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts selbst erfunden hatten, standen sie nun im Wettbewerb mit ihrem eigenen Produkt. Sie brauchten Hilfe, hatte die Französin gesagt und per Mausklick zum Schluss noch einmal eine Flut von Bildern aufgerufen, und sie wussten es.


  Er nippte an seiner Latte und blickte aus dem Fenster, beobachtete die Passanten, um zu sehen, ob er die These der Französin an diesem Morgen in der Kleidung der Fußgänger bestätigt finden würde. Wenn man sich das Ganze als einen alles durchdringenden Subtext vorstellte, dann wahrscheinlich schon.


  »Entschuldigung. Darf ich mich zu Ihnen an den Tisch setzen?«


  Milgrim sah hoch und erblickte eine lächelnde Amerikanerin chinesischer Abstammung in einem schwarzen Sweatshirt, über dem sie ein kleines, einfaches Goldkreuz an einem goldenen Kettchen trug. Im Haar hatte sie eine weiße Plastikspange. Irgendein Wachsamkeitsmodul aus seiner Zeit als Drogenabhängiger, das niemals schlief, schlug sofort Alarm: Polizistin.


  Er blinzelte. »Natürlich. Von mir aus gerne.« Er spürte, wie sich die Muskeln in seinen Oberschenkeln anspannten und sich bereit machten, zur Tür hinauszustürmen. Eine Fehlfunktion, sagte er dem Modul. Eine verspätete Entzugserscheinung. Ein Flashback. Die Reaktion hatte sich tief in sein limbisches System eingegraben.


  Sie legte ihre sackähnliche weiße Kunstleder-Handtasche auf den Tisch, stellte ihren mit einem Plastikdeckel verschlossenen blassblauen Cafe-Nero-Becher daneben, zog den Stuhl ihm gegenüber zurück und setzte sich, immer noch lächelnd.


  Auf das schwarze Sweatshirt waren der Halbmond und die Palme der Flagge des Bundesstaates South Carolina gestickt, etwas größer als die Polo-Ponys von Ralph Lauren. Das Modul in Milgrim fuhr augenblicklich eine ganze DEW-Kette obskurer Sensoren aus, die ihn vor der Polizei warnen sollten.


  Paranoia, hatte ihm seine Therapeutin gesagt, entstand aus einem Übermaß an Informationen. Genau darunter litt er gerade, als die Frau in ihre Handtasche griff, ein mattsilbernes Handy hervorholte und es aufklappte. Sie runzelte die Stirn. »Nachrichten«, sagte sie.


  Milgrim blickte direkt in die unendlich tiefe schwarze Pupille der Handykamera. »Oha!«, sagte sie. »Ich muss los. Trotzdem danke!« Sie stand auf, die Tasche unter den Arm geklemmt, und eilte hinaus auf die Kreuzung Seven Dials.


  Ihr Getränk hatte sie stehen lassen.


  Milgrim hob den Becher hoch. Er war leer. Der weiße Deckel war mit einem dunklen Lippenstift beschmiert, den sie nicht getragen hatte.


  Durch das Fenster sah er sie an einem überquellenden Mülleimer vorbeigehen, aus dem sie die Requisite höchstwahrscheinlich geholt hatte. Sie überquerte rasch die Kreuzung in Richtung des Vidal Sassoon und verschwand.


  Er stand auf, zupfte seine Jacke zurecht und ging hinaus, ohne sich umzublicken. Lief die Monmouth Street zurück, auf sein Hotel zu. Als er fast dort war, überquerte et die Monmouth diagonal, wobei er sich immer noch betont lässig fortbewegte. Er ging in einen gemauerten Tunnel, der zu Neal's Yard führte, einem Innenhof, der wie ein Mini-Disneyland für Esoteriker gestaltet war. Den Hof durchquerte er so schnell, dass er einige verwunderte Blicke auf sich zog. Er kam in Shorts Garden heraus und lief eine weitere Straße entlang.


  Jetzt legte er einen zielstrebigen Schritt an den Tag, ohne dabei unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Und die ganze Zeit über war er sich seiner Sucht bewusst, die durch die Flut von Stresshormonen in seinem Blut erwacht war und ihm dringend riet, jetzt etwas zu nehmen, um seine Nerven zu beruhigen.


  Heute nicht, sagte er zu sich selbst und eilte zum U-Bahnhof Covent Garden, vorbei an einer Anthologie von Schuhläden für junge Leute. Die Turnschuhe der Frühjahrssaison waren bunt wie Geleebonbons.


  Nicht gut, sagte eine innere Stimme. Gar nicht gut.


  Obwohl er sich Mühe gab, entspannt zu wirken, verflüchtigte sich die übliche Ansammlung von Bettlern, die auf dem Fußweg vor dem Bahnhof hin und her waberte, als er auf sie zukam. Sie erkannten etwas in ihm. Er war wieder einer von ihnen geworden.


  Er sah Covent Garden wie aus großer Höhe vor sich. Die Menge auf der Long Acre wich vor ihm zurück wie magnetisierte Eisenspäne.


  Nimm die Treppe, wies ihn der Autopilot an. Das tat er dann auch, mit gesenktem Kopf und ohne zurückzublicken.


  Als Nächstes würde er den erstbesten Zug nach Leicester Square nehmen, die kürzeste Strecke im ganzen System. Dann wieder zurück, ohne auszusteigen, bis er sicher war, dass er nicht verfolgt wurde. Er wusste, wie man das macht. Allerdings waren hier überall diese Kameras in undurchsichtigen Acrylkugeln installiert, wie billige Kopien von Courrèges-Leuchten. In London gab es praktisch an jeder Ecke Kameras. Bisher war es ihm gelungen, nicht darüber nachzudenken. Er erinnerte sich daran, dass Bigend sie als Symptom einer Autoimmunkrankheit bezeichnet hatte, die Schutzmechanismen des Staates, die sich zu etwas Zerstörerischem entwickelten; wachsame Augen, die die Gesundheit dessen untergruben, was sie vorgeblich schützen sollten.


  Beschützte im Moment jemand ihn?


  Er durchlief sämtliche nötige Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass er nicht verfolgt wurde. Währenddessen stellte er sich vor, was er gleich tun würde, wenn er zum Bahnhof zurückkehrte. Malte sich aus, wie er in dem mit schaler Luft gefüllten Fahrstuhl nach oben fuhr, wo eine leblose Stimme ihn mehrfach auffordern würde, seinen Fahrschein oder die Dauerfahrkarte bereitzuhalten.


  Dann wäre er wieder etwas ruhiger.


  Und würde den Tag noch einmal von vorn beginnen, so wie er es ursprünglich geplant hatte. Zu Hackett in der King Street gehen, eine Hose und ein Hemd kaufen.


  Nicht gut, sagte die Stimme. Er zog die Schultern hoch, Muskeln und Sehnen spannten sich beinahe hörbar.


  Gar nicht gut.


  11. Schmutzige Wäsche


  Heidis Zimmer sah aus wie ein Flugzeug nach einem nicht besonders effektiven Bombenanschlag. Als hätte etwas sämtliche Koffer im Gepäckraum aufgesprengt, ohne den Flieger vom Himmel zu holen. Hollis hatte das schon oft miterlebt, wenn sie mit The Curfew auf Tour gewesen waren, und interpretierte es als einen Überlebensmechanismus, um die seelenlose Sogwirkung von aufeinanderfolgenden Hotelzimmern abzuwehren. Allerdings hatte sie noch nie gesehen, wie Heidi sich mit ihren Sachen ein Nest gebaut hatte. Wahrscheinlich geschah das alles unbewusst, wie bei einem Hund, der sich noch einmal um sich selbst dreht, bevor er sich hinlegt und einschläft.


  »Scheiße«, sagte Heidi nachdenklich. Offenbar war sie in ihrem israelischen Armee-BH eingeschlafen oder ohnmächtig geworden. Hollis, die den Schlüssel mitgenommen hatte, als sie gegangen war, bemerkte, dass die Karaffe kaum mehr einen Fingerbreit Whisky enthielt. Heidi trank nicht oft, aber wenn, dann richtig. Jetzt lag sie unter einem zerknautschten Haufen Wäsche begraben, der auch mehrere magentarote Leinenservietten und ein billiges mexikanischen Strandhandtuch umfasste, das wie ein Poncho gestreift war. Offenbar hatte Heidi den Inhalt der Wäschetruhe im »Chez Schwanzlurch« in eine ihrer Taschen gestopft und hier wieder hervorgeholt. Und darunter schlief sie jetzt, nicht etwa unter der Bettdecke des Cabinet.


  »Frühstück?« Hollis fing an, die Sachen auf dem Bett zu sortieren. Eine große Kühltasche voller spitzer Werkzeuge, feiner Pinsel, winziger Farbdosen und weißer Plastikteile. Als hätte Heidi einen zwölfjährigen Jungen adoptiert. »Was ist denn das?«


  »Therapie«, krächzte Heidi und machte dann ein Geräusch wie ein Geier, der gerade etwas hochwürgt. Hollis hörte es nicht zum ersten Mal. Sie glaubte zu wissen, von wem Heidi es gelernt hatte - von einem übernatürlich blassen deutschen Keyboarder, dessen Tattoos vorzeitig gealtert waren, die Umrisse so verschwommen wie Filzstiftgekritzel auf Toilettenpapier. Sie stellte die Tasche mit dem mysteriösen Inhalt auf die Kommode und nahm den Telefonhörer ab — ein französisches Modell aus dem frühen 20. Jahrhundert, das allerdings vollständig mit grellen, reptilienhaften marokkanischen Perlen bedeckt war, wie das Mundstück einer Wasserpfeife auf dem Großen Bazar. »Eine Kanne Kaffee, schwarz, zwei Tassen«, sagte sie, »einen Ständer trockenen Toast und einen großen Orangensaft. Danke.« Sie nahm ein uraltes Ramones-T-Shirt von etwas herunter, das sich als etwa dreißig Zentimeter großes Ohr aus weißem Porzellan entpuppte - ein Ohr, auf dem in roter Farbe die Reflexzonen eingezeichnet waren. Dann legte sie das T-Shirt wieder darüber, und zwar so, dass das Bandlogo möglichst gut zu sehen war.


  »Was ist mit dir?«, fragte Heidi unter dem Wäschehaufen.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Männer«, sagte Heidi.


  »Keine«, erwiderte Hollis.


  »Was ist mit dem Performancekünstler? Der im Flughörnchenkostüm von Wolkenkratzern gesprungen ist? Der war in Ordnung. Und sah gut aus. Darreil?«


  »Garreth«, sagte Hollis, wahrscheinlich zum ersten Mal seit einem Jahr, ohne es zu wollen.


  »Bist du deshalb hier? Der war doch Engländer.«


  »Nein«, sagte Hollis. »Ich meine, ja, das war er, aber deshalb bin ich nicht hier.«


  »Du bist ihm in Kanada begegnet. Hat nicht Bigend euch bekannt gemacht? Ich hab ihn erst später kennengelernt.«


  »Nein«, sagte Hollis. Ihr graute davor, was Heidi noch alles ans Tageslicht zerren würde. »Die sind sich nie begegnet.«


  »Eigentlich sind Sportler doch gar nicht dein Ding«, sagte Heidi.


  »Irgendwie war er anders«, sagte Hollis. »Das sind sie alle«, entgegnete Heidi. »Schwanzlurch auch?«


  »Nein«, sagte Heidi. »Nicht so. Dieses Mal war ich es, die versucht hat, anders zu sein. Schwanzlurch war so un-anders, wie es nur geht, aber immerhin auf seine eigene Art. Ich hatte einfach das Gefühl, dass ich mich mal auf jemand anderen einlassen musste. Den ganzen Tourkram hinter mir lassen. In Einkaufszentren shoppen gehen. Ein Auto fahren. Darauf hatte ich noch nie einen Gedanken verschwendet. Mal so richtig eine Auszeit nehmen, verstehst du? Weg von allem.«


  »Als wir uns in L. A. getroffen haben, hast du mir keinen besonders glücklichen Eindruck gemacht.«


  »Irgendwann stellte sich heraus, dass er eine künstlerische Ader hatte. Ich hab einen Steueranwalt geheiratet, und dann versucht der plötzlich, ins Filmgeschäft einzusteigen. Indie-Filme und so was. Er hat sogar darüber nachgedacht, Regie zu führen.«


  »Und jetzt sitzt er im Gefängnis?«


  »Ohne Kaution. Das FBI war in seiner Kanzlei. Sie haben diese Jacken getragen - du weißt schon, mit dem ›FBI‹ auf dem Rücken. Sahen richtig gut darin aus. Dabei hätte man glatt einen Film mit kleinem Budget drehen können. Aber Schwanzlurch durfte das Studio nicht betreten.«


  »Und dich können sie nicht belangen?«


  »Inchmales Anwalt in New York hat mich beraten. Ich werde nicht einmal den Anteil seines rechtmäßigen Eigentums verlieren, auf den ich als seine Ex einen Anspruch habe. Falls sie ihm irgendwas lassen sollten. Aber im Ernst - scheiß drauf!«


  Das Frühstück kam; Hollis nahm das Tablett an der Tür entgegen und zwinkerte der jungen Italienerin zu: Trinkgeld später.


  Heidi wühlte sich aus dem Wäschehaufen. Setzte sich an den Bettrand und schlüpfte in ein riesiges Hockeytrikot, das, soweit Hollis sich erinnerte, einmal einem berühmten Spieler gehört hatte; allerdings fehlte ihr das Gen, das man brauchte, um sich für Mannschafts-Sport zu interessieren. Sportler waren ganz eindeutig Heidis »Ding«, jedenfalls wenn sie hinreichend verrückt waren. Als Drummerin von The Curfew hatte sie sich mit einem widerlichen Boxer nach dem anderen eingelassen, was zwar für die Publicity gut gewesen war, aber nicht für sie. Einen davon hatte sie während einer Party im Vorfeld der Oscar-Verleihung mit einem einzigen Faustschlag ins Reich der Träume befördert. Inzwischen war Hollis immer öfter froh darüber, dass es, als sie im Rampenlicht gestanden hatte, noch kein YouTube gegeben hatte.


  »So ganz hab ich nie begriffen, was dieser Garret eigentlich gemacht hat«, sagte Heidi, schenkte sich eine halbe Tasse Kaffee ein und füllte sie mit dem Rest des Whiskys auf.


  »Garreth. Hältst du das für eine gute Idee?«


  Heidi zuckte mit den Achseln, wobei ihre Schultern in dem Trikot kaum zu sehen waren. »Du kennst mich doch. Wenn ich das erst mal runtergekippt habe, begnüge ich mich die nächsten sechs Monate mit Mineralwasser. Allerdings könnte ich jetzt ein Fitnessstudio gebrauchen. Und zwar ein gutes. Was hat er denn nun gemacht?«


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte Hollis und goss sich selbst Kaffee ein. »Aber ich habe mir fest vorgenommen, es nie zu versuchen.«


  »War er ein Ganove?«


  »Nein«, sagte Hollis. »Allerdings hat er hin und wieder schon mal gegen Gesetze verstoßen. Erinnerst du dich noch an Banksy, den Graffitikünstler?«


  »Yeah?«


  »Den mochte er. Hat sich mit ihm identifiziert. Sie stammen beiden aus Bristol.«


  »Aber er war kein Graffitikünstler.«


  »Ich glaube, er hat sich dafür gehalten. Nur eben nicht mit Farbe.«


  »Sondern mit was?«


  »Mit Geschichte«, sagte Hollis.


  Heidi musterte sie skeptisch.


  »Er hat mit einem Mann zusammengearbeitet, der etwas älter war — und ziemlich wohlhabend. Der Alte legte fest, was sie machen wollten, worin die Geste bestehen sollte, und dann tüftelte Garreth aus, wie er das am besten umsetzen konnte. Ohne sich erwischen zu lassen. Wenn der Alte der Stückeschreiber war, dann war er der Dramaturg und manchmal auch der Schauspieler.« »Und was war das Problem?«


  »Mir war das unheimlich. Ich fand schon gut, was die gemacht haben. Aber es war noch gruseliger als das, was Bigend so treibt. Für mich muss die Welt eine Oberfläche haben - eine Oberfläche, die alle sehen. Ich mag das Gefühl nicht, dass ich jeden Moment in eine andere Welt fallen könnte. Schau doch, was mit dir passiert ist!«


  Heidi griff nach einer dreieckigen Scheibe trockenen Toast und betrachtete sie in etwa so, wie ein Selbstmörder eine Rasierklinge betrachten mochte. »Du hast gesagt, er wäre kein Ganove.«


  »Die beiden haben gegen Gesetze verstoßen, aber sie waren keine Ganoven. Allerdings haben sie sich mit dem, was sie da taten, so oder so andauernd Feinde gemacht. Er ist nach L.A. gekommen, und wir haben etwas Zeit zusammen verbracht. Ich hab mit dem Buch angefangen. Er ist nach Europa geflogen. Ich hab ihn wiedergesehen, als ich hier war, um den Vertrag für den Werbespot zu unterschreiben.«


  »Ich hab mich vertreten lassen.« Heidi biss eine Ecke ab und kaute argwöhnisch.


  »Ich wollte hier sein.« Hollis lächelte. »Und dann ist er mit mir zurückgeflogen, nach New York. Ohne zu arbeiten. Aber dann haben sie wieder ihre Vorbereitungen getroffen. Im Vorfeld der Obama-Wahl. Sie führten etwas im Schilde.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung. Außerdem hab ich ihm versprochen, nicht darüber zu reden. Ich hatte genug mit dem Buch zu tun. Er schaute nicht oft vorbei. Und irgendwann überhaupt nicht mehr.«


  »Vermisst du ihn?«


  Hollis zuckte mit den Achseln.


  »Du bist auch nicht immer einfach, weißt du das?«


  Hollis nickte.


  »Was die Sache nicht eben leichter macht.« Heidi stand auf, trug ihre Tasse ins Bad und kippte den Inhalt in das Waschbecken. Dann setzte sie sich wieder zu Hollis und goss sich frischen Kaffee ein. »Hast du das Gefühl, auf irgendwas zu warten?«


  »Eindeutig.«


  »Nicht gut«, sagte Heidi. »Ruf ihn an. Frag ihn, was los ist. Redet miteinander.« »Nein.«


  »Hast du eine Nummer?« »Nur für Notfälle.« »Was für Notfälle?«


  »Wenn ich in Schwierigkeiten geraten sollte, weil ich ihn gekannt habe.«


  »Ruf trotzdem an.« »Nein.«


  »Wie armselig«, sagte Heidi. »Verdammte Scheiße, was ist denn das?« Sie starrte ins Badezimmer. »Deine Dusche.«


  »Du willst mich wohl verarschen?«


  »Du solltest mal meine sehen. Was ist in den beiden Kisten?« Sie deutete auf die Kartons, die sie Robert gestern Abend abgenommen hatte. »Betonklötze?«


  »Asche«, sagte Heidi. »Aus dem Krematorium.«


  »Von wem?«


  »Von Jimmy.« Dem Bassisten von The Curfew. »Die wollte niemand haben. Er hat immer gesagt, dass er in Cornwall begraben sein möchte, erinnerst du dich?«


  »Nein«, sagte Hollis. »Warum Cornwall?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht dachte er, das wäre das genaue Gegenteil von Kansas.« »Das ist ganz schön viel Asche.« »Das andere ist meine Mutter.«


  »Deine Mutter?«


  »Ich hab's irgendwie nie geschafft, was damit zu machen. Also standen die Kisten mit meinem Tourkram im Keller. Ich konnte sie wohl kaum Schwanzlurch überlassen, oder? Ich nehm sie beide mit nach Cornwall. Jimmy hatte sowieso nie eine Mutter.«


  »Okay«, sagte Hollis, weil ihr nichts anderes einfiel.


  »Wo zum Teufel ist Cornwall?«


  »Kann ich dir zeigen. Auf einer Landkarte.«


  »Scheiße, ich muss dringend duschen«, sagte Heidi.


  12. Compliance Tool


  Bigends Büro - als Milgrim endlich eingelassen wurde - war fensterlos und überraschend klein. Vielleicht war es gar nicht sein eigentliches Büro. Jedenfalls sah es nicht so aus, als würde tatsächlich jemand darin arbeiten.


  Der junge Schwede, der Milgrim hineingeführt hatte, legte einen grauen Aktenordner auf den Teakschreibtisch und ging dann wieder, ohne etwas zu sagen. Sonst war der Schreibtisch leer, mit Ausnahme einer Schrotflinte, die aussah, als würde sie aus verfestigtem Pepto-Bismol bestehen.


  »Was ist das?«, fragte Milgrim.


  »Die Makette eines frühen Entwurfs einer Zusammenarbeit zwischen Taser und Mossberg, dem Waffenhersteller.« Bigend trug Einwegplastikhandschuhe, die normalerweise einzeln von einer Rolle genommen wurden. »Ein Compliance Tool.«


  »Compliance Tool?«


  »So haben sie es genannt«, sagte Bigend, hob das Ding mit einer Hand hoch und drehte es, damit Milgrim es aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten konnte. Es sah aus, als hätte es keinerlei Gewicht. Wahrscheinlich war es hohl, aus Kunstharz hergestellt. »Ich versuche herauszufinden, ob eine solche Zusammenarbeit damit vergleichbar ist, dass Roberto Cavalli einen Trenchcoat für H&M entwirft.«


  »Ich bin erkannt worden«, sagte Milgrim. »Erkannt?« Bigend blickte auf.


  »Eine Polizistin hat heute früh ein Foto von mir geschossen.« »Eine Polizistin? Was denn für eine?«


  »Eine Chinesin amerikanischer Abstammung, die aussah wie eine Missionarin. Auf ihr Sweatshirt war die Flagge des Bundesstaates South Carolina gestickt.«


  »Setzen Sie sich!«, sagte Bigend.


  Milgrim nahm Platz, die Hackett-Einkaufstüte auf dem Schoß.


  »Woher wissen Sie, dass es eine Polizistin war?« Bigend zog die Handschuhe aus und knüllte sie zusammen.


  »Ich wusste es einfach. Möglicherweise ist sie nicht offiziell im Staatsdienst, aber es wäre ihr durchaus zuzutrauen.«


  »Sie waren shoppen«, sagte Bigend mit einem Blick auf die Hackett-Tüte. »Was haben Sie gekauft?«


  »Eine Hose«, erwiderte Milgrim, »und ein Hemd.«


  »Wie ich gehört habe, kauft Ralph Lauren bei Hackett ein«, sagte Bigend. »Eine äußerst komplexe Information, wenn man sie richtig deuten will. Egal ob sie nun stimmt oder nicht.« Er lächelte. »Gehen Sie gern dort einkaufen?«


  »Ich verstehe es zwar nicht«, sagte Milgrim, »aber mir gefallen die Hosen da. Und manche der schlichteren Hemden.«


  »Was verstehen Sie nicht?«


  »Diese Sache mit dem englischen Football. «


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ist denen das wirklich ernst damit bei Hackett?« »Genau das schätze ich so an Ihnen. Sie dringen mühelos zum Kern einer Sache vor.«


  »Und wie ist es nun?«


  »Manche würden behaupten, dass eine doppelte Verneinung in eine positive Aussage mündet. Wo hat diese Person Sie fotografiert?«


  »In einem Café in der Nähe meines Hotels. An der Kreuzung Seven Dials. «


  »Und wen haben Sie darüber informiert?« »Sie.«


  »Erzählen Sie sonst niemandem davon. Außer Pamela. Die werde ich informieren.«


  »Was ist mit Oliver?«


  »Nein«, sagte Bigend. »Ihn ausdrücklich nicht. Haben Sie heute schon mit ihm gesprochen?«


  »Er hat mich angewiesen, mein Telefon auf meinem Zimmer zu lassen, im Ladegerät und eingeschaltet. Er hat gesagt, dass er es neu programmieren müsse. Ich bin noch nicht zurückgegangen.«


  Bigend betrachtete die rosafarbene Schrotflinte.


  »Warum ist sie rosa?«, wollte Milgrim wissen.


  »Das hat der 3-D-Drucker so ausgespuckt. Ich weiß nicht, warum sie die Farbe Rosa benutzen. Vielleicht ist das die Standardfarbe. Diese Telefone sind Olivers Projekt. Wenn Sie eines benutzen, sollten Sie davon ausgehen, dass es nicht sicher ist, egal ob zum Telefonieren, Texten oder Schreiben von E-Mails. Aber da wir uns hier in England befinden, sollten Sie eigentlich kein Telefon als wirklich sicher betrachten. Verstanden?«


  »Sie vertrauen Oliver nicht?«


  »Nein«, sagte Bigend. »Ich möchte, dass Sie jetzt erst einmal ganz normal weitermachen, als hätten Sie gar nicht bemerkt, dass Sie fotografiert wurden. Ganz einfach.«


  »Und was genau soll ich machen?«, fragte Milgrim.


  »Wie hat Ihnen Hollis Henry gefallen?«


  »Sie kam mir irgendwie ... bekannt vor?«


  »Sie war mal Sängerin. In einer Band. The Curfew.«


  Milgrim erinnerte sich an eine große, silbrige Schwarz-Weiß-Fotografie. Ein Poster. Eine jüngere Hollis Henry, ein Knie angehoben, den Fuß auf irgendetwas abgestützt. Ihr Tweed-Minirock war halb aufgeräufelt und straff gespannt. Wo hatte er das gesehen?


  »Sie werden mit ihr zusammenarbeiten«, sagte Bigend. »An einem anderen Projekt.«


  »Als Übersetzer?«


  »Das bezweifle ich. Es geht dabei auch um Bekleidung.«


  »Damals in Vancouver ...«, setzte Milgrim an und hielt dann inne.


  »Ja?«


  »Da habe ich die Handtasche einer Frau gefunden. Es war eine Menge Geld darin. Ein Telefon. Ein Portemonnaie mit Kreditkarten. Schlüssel. Ich habe die Tasche mit dem Portemonnaie, den Karten und den Schlüsseln in einen Briefkasten gesteckt. Und nur das Geld und das Telefon behalten. Kurz darauf haben Sie angerufen. Ich kannte Sie nicht. Wir haben uns unterhalten.«


  »Ja«, sagte Bigend.


  »Deswegen bin ich heute hier, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Bigend.


  »Wem gehörte dieses Telefon?«


  »Erinnern Sie sich daran, dass da noch etwas anderes in der Handtasche war? Ein Gerät mit einem schwarzen Plastikgehäuse, etwa doppelt so groß wie das Telefon?«


  Jetzt fiel es Milgrim wieder ein. Er nickte.


  »Das war ein Scrambler. Er gehörte mir. Die Frau, deren Handtasche Sie gefunden haben, hat für mich gearbeitet. Ich wollte wissen, wer ihr Telefon hat. Deswegen habe ich die Nummer gewählt.«


  »Warum haben Sie immer wieder angerufen?«


  »Weil Sie meine Neugier geweckt haben. Und weil Sie immer wieder drangegangen sind. Weil wir ein Gespräch begonnen haben, das letzten Endes zu unserem Zusammentreffen führte und dazu, dass Sie heute hier sind, wie Sie richtig erkannt haben.«


  »Dass ich heute hier bin, hat das mehr gekostet als ...« Milgrim überlegte. »Mehr als der Toyota Hilux?« Er fühlte sich, als würde seine Therapeutin ihn beobachten.


  Bigend legte den Kopf leicht schief. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich schon. Warum?«


  »Genau das wollte ich Sie fragen«, sagte Milgrim. »Warum?«


  »Weil ich von dieser Klinik in Basel gehört hatte. Sie ist höchst umstritten, sehr teuer. Ich war neugierig, ob das bei Ihnen funktionieren würde.«


  »Warum?«, fragte Milgrim noch einmal.


  »Weil«, sagte Bigend, »ich ein neugieriger Mensch bin. Und ich es mir leisten kann, meine Neugier zu befriedigen. Die Ärzte, die Sie in Vancouver untersucht haben, waren gelinde gesagt nicht besonders optimistisch. Ich mag Herausforderungen. Und selbst in dem Zustand, in dem ich Sie in Vancouver gefunden habe, waren Sie schon ein herausragender Übersetzer. Später« - Bigend lächelte - »wurde offensichtlich, dass Sie für eine ganze Reihe von Dingen einen guten Blick haben.«


  »Ich wäre jetzt tot, nicht wahr?«


  »Soweit ich weiß, hätten Sie es nicht überlebt, wenn Sie zu rasch auf Entzug gesetzt worden wären«, sagte Bigend. »Was schulde ich Ihnen also?«


  Bigend streckte die Hand nach der Schrotflinte aus, als wollte er mit dem Finger dagegentippen, hielt dann jedoch inne. »Sie verdanken mir nicht Ihr Leben«, sagte er. »Das war nur ein Nebenprodukt. Meiner Neugier.«


  »Und was ist mit dem ganzen Geld?«


  »Der Preis für meine Neugier.«


  Milgrims Augen brannten.


  »Es wird hier nicht von Ihnen erwartet, dass Sie sich bei mir bedanken«, sagte Bigend. »Ich hoffe, das ist Ihnen klar.« Milgrim schluckte. »Ja«, sagte er.


  »Ich möchte, dass Sie mit Hollis an dem anderen Projekt arbeiten«, sagte Bigend. »Dann werden wir sehen.« »Was werden wir sehen?«


  »Das werden wir dann schon sehen«, sagte Bigend und griff über die Schrotflinte hinweg nach dem grauen Ordner. »Gehen Sie in Ihr Hotel zurück. Wir rufen Sie an.«


  Milgrim stand auf und ließ die Hackett-Tasche sinken, die das erschrocken dreinblickende digitale Porträt von ihm verdeckt hatte, das an dem Band aus grünlichgelbem Nylon an seinem Hals baumelte.


  »Wozu tragen Sie das?«


  »Das ist so Vorschrift«, sagte Milgrim. »Weil ich nicht hier arbeite.«


  »Erinnern Sie mich daran, dass wir das ändern«, sagte Bigend und öffnete den grauen Ordner, der einen dicken Papierstapel enthielt, offenbar Ausschnitte aus japanischen Zeitschriften.


  Milgrim, der bereits die Tür hinter sich schloss, erwiderte nichts.


  13. Bisamratte


  »Die haben Bisamratte gegessen«, sagte Heidi, während sie im grobkörnigen Sonnenlicht zu Selfridges schlenderten, wo sie einen Termin bei Hollis' Coiffeur hatte, »aber nur freitags.« »Wer?«


  »Die Belgier. Die Kirche hat es abgesegnet, weil Bisamratten im Wasser leben, wie Fische.« »Das ist doch lächerlich.«


  »Es steht im Larousse Gastronomiques, sagte Heidi. »Schlag es nach, oder frag deinen Boss! Dem sieht man auch an, dass er das gegessen hat.«


  Hollis' iPhone klingelte, als sie sich der Oxford Street näherten. Sie warf einen Blick auf das Display. Blue Ant. »Hallo?« »Hubertus.«


  »Essen Sie freitags Bisamratte?« »Warum fragen Sie?«


  »Ich verteidige Sie gegen rassistische Verleumdungen.« »Wo sind Sie?«


  »Auf dem Weg zu Selfridges, mit einer Freundin. Sie will sich die Haare schneiden lassen.« Sie hatte ihrem Coiffeur bis zum Anschlag in den Hintern kriechen müssen, um so kurzfristig einen Termin zu bekommen, aber Hollis glaubte fest daran, dass der richtige Haarschnitt eine starke therapeutische Wirkung hatte. Und Heidi wiederum machte inzwischen nicht mehr den Eindruck, als hätte sie einen Kater oder als litte sie unter Jetlag.


  »Was machen Sie währenddessen?«, fragte Bigend.


  Hollis überlegte, ob sie Bigend sagen sollte, dass sie sich ebenfalls die Haare schneiden lassen würde, aber es schien den Aufwand nicht wert. »Was haben Sie im Sinn?«


  »Mein Freund, mit dem wir Tapas essen waren«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie sich miteinander unterhalten.«


  Der Übersetzer, der Hunde mochte. »Warum?«


  »Das wird sich zeigen. Nutzen Sie die Gelegenheit, während Ihre Freundin sich die Haare schneiden lässt. Aldous wird ihn gleich vorbeibringen. Wo kann er Sie treffen?«


  »Von mir aus in der Lebensmittelabteilung«, sagte Hollis. »Vor der Patisserie.«


  Er legte auf.


  »Mist«, sagte Hollis.


  »Bisamratte«, sagte Heidi, zog Hollis zu sich heran, stürzte sich wie ein Eisbecher in den unbarmherzigen Strom der Spaziergänger, der nachmittags die Oxford Street entlangbrandete, und nahm Kurs auf Selfridges. »Du arbeitest tatsächlich für ihn.«


  »Sieht fast so aus«, sagte Hollis.


  


  »Hollis?«


  Sie blickte auf. »Milgrim«, sagte sie, als ihr sein Name einfiel, den Bigend am Telefon nicht hatte nennen wollen. Er hatte sich rasiert und wirkte ausgeruht. »Ich nehme einen Salat. Möchten Sie auch etwas?«


  »Gibt es hier Croissants?«


  »Ganz bestimmt.« Irgendetwas an seinem Verhalten fand sie äußerst sonderbar, und das, obwohl sie nur drei Worte miteinander gewechselt hatten. Er machte auf sie einen sehr netten, geradezu liebenswürdigen Eindruck, schien allerdings auch ungewöhnlich wachsam zu sein, als lauerte in seinen Augen noch etwas anderes.


  »Dann hätte ich gerne eines«, sagte er, und sie schaute ihm nach, wie er zur nächsten Theke ging. Heute trug er eine dunkle Hose und dasselbe dünne Sakko.


  Zurück kam er mit einem weißen Tablett. Ein Croissant, eine kleine, rechteckige Scheibe Pastete und eine Tasse Kaffee.


  »Sie sind Russisch-Übersetzer, Mister Milgrim?«, fragte sie. »Einfach nur Milgrim«, sagte er. »Und ich bin kein Russe.« »Aber Sie übersetzen aus dem Russischen?« »Ja«, sagte er.


  »Sie arbeiten für Hubertus? Für Blue Ant?«


  »Ich bin nicht bei Blue Ant angestellt. Sondern eher so etwas wie ein Freiberufler. Für Hubertus habe ich ein paar Sachen übersetzt. Hauptsächlich Literatur.« Hungrig betrachtete er seinen Teller.


  »Bitte«, sagte sie und nahm ihre Salatgabel. »Fangen Sie ruhig an! Wir können uns nachher unterhalten.«


  »Ich habe das Mittagessen verpasst«, sagte er. »Ich muss essen, wegen meiner Medikamente.«


  »Hubertus hat erwähnt, dass Sie in Behandlung waren.«


  »Drogen«, sagte er. »Ich bin suchtkrank. Auf dem Weg der Besserung.« Das war es, das Ding, das sie von irgendwo aus seinem Inneren heraus beobachtete, ja geradezu taxierte.


  »Was für welche?«


  »Rezeptpflichtige Beruhigungsmittel. Klingt einigermaßen akzeptabel, nicht wahr?«


  »Schon möglich«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es deshalb irgendwie leichter ist.«


  »Ist es auch nicht«, sagte er, »denn die Ärzte haben mir schon lange nichts mehr verschrieben. Ich habe meine Sucht auf der Straße befriedigt.« Er schnitt sich ein Stück von der Fleischpastete ab.


  »Ich hatte mal einen Freund, der war heroinabhängig«, sagte Hollis. »Er ist gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte Milgrim. Und begann zu essen.


  »Es ist schon Jahre her.« Sie stocherte in ihrem Salat.


  »Was machen Sie für Hubertus?«, fragte er.


  »Ich arbeite auch freiberuflich«, sagte sie. »Aber was ich da genau mache, weiß ich nicht. Noch nicht.«


  »Das ist typisch für ihn.« Etwas auf der anderen Seite des Verkaufsraums stach ihm ins Auge. »Laubgrün«, sagte er. »Die Hosen dort.« »Wo?«


  »Jetzt ist er weg. Kennen Sie Kojotenbraun?« »Wen?«


  »Das war beim US-Militär lange Zeit Mode. Laubgrün ist neuer, trendiger. Kurzzeitig war Alphagrün im Vormarsch, aber Laubgrün ist momentan angesagt.«


  »Das US-Militär kümmert sich um modische Farbtöne?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Milgrim. »Spricht Hubertus darüber nicht mit Ihnen?«


  »Nein.«


  Er hielt noch immer Ausschau nach der Hose, auf die er einen kurzen Blick erhascht hatte. »Im Handel werden Sie diesen Farbton nicht häufig zu sehen bekommen. Nächstes Jahr vielleicht. Ich kenne nicht einmal die Pantone-Nummer.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Fleischpastete zu und aß sie schnell auf. »Tut mir leid. Mir fällt es schwer, mich auf jemand einzustellen, den ich nicht kenne.«


  »Das Gefühl habe ich nicht. Sie reden nicht lange um den heißen Brei herum, habe ich recht?«


  »Das hat er auch gesagt«, sagte Milgrim und blinzelte. Sie vermutete, dass er Bigend meinte. »Ich habe ein Bild von Ihnen gesehen«, sagte er. »Auf einem Poster. Am St. Mark's, glaube ich. In einem Secondhand-Plattenladen.«


  »Das ist ein ziemlich altes Bild.«


  Milgrim nickte, riss sein Croissant in zwei Hälften und bestrich es mit Butter.


  »Spricht er mit Ihnen über Denim?«


  Milgrim blickte hoch und schüttelte den Kopf, den Mund voller Croissant.


  » Gabriel Hounds?« »Wer?«


  »Das ist eine geheime Jeansmarke. Darauf hat mich Hubertus angesetzt, wenn ich mich nicht täusche.« »Aber was genau ist Ihre Aufgabe?«


  »Ich stelle Nachforschungen an. Ich versuche herauszufinden, wo sie herkommt. Wer sie herstellt. Warum die Leute sie mögen.« »Warum mögen die Leute sie?«


  »Möglicherweise, weil sie so schwer zu bekommen ist.« »Ist das eine?«, fragte Milgrim und betrachtete ihre Jacke. »Ja.«


  »Gut gearbeitet. Aber nicht von der Armee.«


  »Nicht, dass ich wüsste. Warum interessiert er sich plötzlich für Mode?«


  »Tut er gar nicht. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn.« Und das im Hintergrund lauernde Ding war wieder da, hinter jener Ecke in seinem Innern, und sie spürte seine Intelligenz. »Wussten Sie, dass es eine Handelsmesse nur für Hersteller gibt, die Ausrüstung für das Marine Corps produzieren möchten?«


  »Nein. Waren Sie mal dort?«


  »Nein«, sagte Milgrim. »Ich habe sie verpasst. Sie findet in South Carolina statt. Da war ich gerade. In South Carolina.«


  »Was genau machen Sie für Hubertus, das mit Kleidung zu tun hat? Sind Sie Designer? Vermarkter?«


  »Nein«, sagte Milgrim. »Mir fallen Dinge auf. Ich habe ein Auge für Details. Was ich bisher nicht wusste. Das war etwas, auf das er mich in Vancouver aufmerksam gemacht hat.«


  »Haben Sie bei ihm gewohnt? In dem Penthouse?«


  Milgrim nickte.


  »In dem Zimmer mit dem Magnetbett?«


  »Nein«, sagte Milgrim. »In einem kleineren Zimmer. Ich musste ... mich konzentrieren.« Er aß das letzte Stück Croissant auf und trank einen Schluck Kaffee. »Ich wurde in eine Anstalt eingewiesen. In großen Räumen habe ich mich unwohl gefühlt. Da gab es zu viele Möglichkeiten. Dann hat er mich nach Basel geschickt.«


  »In die Schweiz?«


  »Um mich zu heilen. Wenn Sie mir die Frage gestatten - warum arbeiten Sie für ihn?«


  »Das frage ich mich auch«, sagte sie. »Es ist nicht das erste Mal, und nach dem ersten Mal wollte ich nicht, dass es ein zweites Mal gibt. Aber es hat sich als sonderbar lukrativ erwiesen, dieses erste Mal, in vielerlei Hinsicht, und meist hatte das weniger mit ihm zu tun. Dann habe ich beim Crash einen Haufen Geld verloren und wusste nicht so recht, was ich sonst tun sollte, und plötzlich besteht er darauf, dass ich das hier mache. Ganz wohl fühle ich mich dabei nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Wirklich?«


  »Ich kann es nach vollziehen«, sagte Milgrim. »Warum arbeiten Sie für ihn?«


  »Ich brauche einen Job«, sagte Milgrim. »Außerdem ... hat er die Klinik gezahlt, in Basel. Meinen Entzug.« »Er hat Sie zur Entgiftung geschickt?«


  »Das war sehr teuer«, sagte er. »Teurer als ein gepanzerter Pick-up. Wie bei der Mafia.« Er rückte sein Messer und seine Gabel auf dem weißen Teller zwischen den Krümeln gerade. »Ziemlich verwirrend, das alles«, sagte er. »Und jetzt möchte er, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite.« Er blickte von seinem Teller hoch, und beide Bestandteile seines fragmentierten Ichs schienen sie zum ersten Mal gleichzeitig anzuschauen. »Warum singen Sie nicht mehr?«


  »Weil ich eben nicht singe«, sagte sie.


  »Aber Sie sind berühmt! Sie müssen berühmt gewesen sein. Das Poster.«


  »Darum geht es mir nicht«, sagte sie.


  »Ich finde nur, dass das einfacher sein müsste. Für Sie, meine ich.« »Wäre es aber nicht«, sagte sie. »Das tut mir leid«, sagte er.


  14. Der gelbe Helm


  Auf der Shaftsbury Avenue, unterwegs zu Milgrims Hotel, im leichten Regen, hielt an einem Fußgängerüberweg ein Kurier auf einem schmutzigen grauen Motorrad neben dem Hilux. Aldous fuhr das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, wobei Regentropfen an dem kugelsicheren Glas hinabliefen. Der Fahrer, der einen Helm trug, holte einen Umschlag aus seiner Jacke und reichte ihn Milgrim. Sein Handschuh sah aus wie eine mit Kevlar gepolsterte Roboterhand. Das Fenster glitt wieder hoch, während das Motorrad davonfuhr und sich durch den Verkehr auf den Fahrspuren vor ihnen schlängelte. Der gelbe Helm des Fahrers verschwand in der Ferne. Die Rückseite des Helms wies ein paar Kratzer auf, als hätte er einen Schlag von einer gewaltigen Pranke abbekommen. An diesen Stellen schimmerte der weiße Untergrund der Farbe durch.


  Milgrim blickte auf den Umschlag hinab. In der Mitte stand, in den handgeschriebenen Großbuchstaben eines Comiczeichners, sein Name und in der unteren rechten Ecke das Kürzel PM. Pamela. Als er ihn öffnete, fühlte sich der Umschlag leer an, oder jedenfalls fast leer. Eine schlaffe transparente Prospekthülle, die ein ausgedrucktes Bild von seiner Polizistin aus dem Caffè Nero enthielt. Allerdings befand sie sich hier nicht im Caffè Nero. Hinter ihr waren eindeutig die hundsköpfigen Engel aus der Gay Dolphin Gift Cove zu erkennen. Außerdem trug sie ein rotes Sweatshirt, auf dem jedoch dasselbe weiße Logo mit Mond und Palme zu sehen war, allerdings in einer anderen Farbkombination. Hatte Sleight dieses Foto gemacht? Es wirkte wie ein heimlicher Schnappschuss. Milgrim stellte sich vor, wie sie in der Economy-Kabine desselben British Midland-Fluges schlief wie er.


  Mit einem Mal schallten die Auftaktakkorde von »Draw Your Brakes« von Toots and the Maytals durch den Wagen. »Aldous«, sagte der Fahrer in sein iPhone. »Ja, sicher.« Er reichte das Handy an Milgrim weiter.


  »Sehen Sie?«, sagte Bigend.


  »Das ist sie«, erwiderte Milgrim. »Als ich dort war?«


  Da er sich daran erinnerte, was Bigend ihm zum Thema Telefone geraten hatte, fragte er nicht, wo oder wie sie das Bild gefunden hatten. »Mehr oder weniger«, sagte Bigend und legte auf. Milgrim gab das iPhone wieder in Aldous' große, wartende, perfekt manikürte Hand zurück.


  15. Der Briefkasten


  »Fitzroy«, tönte Clammy aus ihrem iPhone. Sie starrte zur runden Unterseite des Vogelkäfigs in Nr. 4 hinauf, nachdem sie die frisch frisierte Heidi im Selfridges zurückgelassen hatte, wo sie ausprobieren wollte, welche der Kreditkarten von Schwanzlurch noch funktionierten.


  »Fitzroy?«


  »Der Stadtteil von Melbourne«, sagte Clammy. »Um die Brunswick Street herum. Die Rose Street geht direkt von der Brunswick ab. Und dort gibt es einen Künstlermarkt. Mere hat mich dorthin mitgenommen. Meredith. Ol' George hat sie gekannt.«


  Damit war »Olduvai« George gemeint, der geniale, fast stirnlose Keyboarder der Bollards, von dem Inchmale sagte, er hätte mehr Grips in seinem kleinen Finger als der Rest zusammen. Die Haare trug er extrem kurz, was wie eine ziemlich knappe Pelzmütze aussah. Wie eine von Clammys Kaschmirmützen, nur dass er sie nicht abnehmen konnte. Wuchtiges Kinn und breite Wangenknochen, glänzende schwarze Bartstoppeln, riesige, tiefliegende intelligente Augen.


  »Das Erste, was mir aufgefallen ist, waren ihre Hounds - Mädchen-Hounds«, fuhr Clammy fort.


  »Sahen sie gut aus?«


  »Aber hallo!«


  »Und solche Hounds wolltest du auch?«


  »Unbedingt«, sagte Clammy. »Ich hab den Schwachkopf Burton in welchen gesehen. Fettarsch.« Dem »Arsch« war noch immer der britische Akzent anzuhören. Burton, von dessen Fettarsch sie schon andernorts gehört hatte, spielte in irgendeiner Band, die Clammy verabscheute. Die Heftigkeit, mit der Musiker einander hassten, hatte zu den Dingen gehört, die sie an der Branche am wenigsten leiden konnte. Sie war dem aus dem Weg gegangen, indem sie Musiker generell gemieden hatte. Nicht alle waren so, das wusste sie, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  »Also hast du ihre Jeans bewundert?«


  »Ich hab sie wissen lassen«, sagte Clammy, »dass ich wusste, was sie waren.« »Und?«


  »Sie hat mich gefragt, ob ich welche haben möchte. Sie wusste von einem Briefkasten.« »Einem Briefkasten?« »Einer Lieferung.« »Woher?«


  »Das wollte ich nicht fragen«, sagte er. »Ich wollte an ein Paar Hounds rankommen. Am nächsten Tag, hat sie gesagt. Da würde sie mich mitnehmen.«


  Draußen wurde es allmählich dunkel, und in Nr. 4 entsprechend auch. Der Boden des Vogelkäfigs hing über ihr, der Schatten eines Mutterschiffs, scheibenförmig, wie verdichtete Dämmerung. Jeden Moment würde er Energie abstrahlen, vielleicht Kornkreise in sie hineinbrennen. Für einen Augenblick wurde sie sich eines Säuselns bewusst, das Meer des Londoner Verkehrs. Die Finger ihrer freien Hand lagen auf dem aus Walrosszahn geschnitzten Pibloktoq-Bett. »Und?«


  »Die anderen dachten, wir hätten was miteinander. Außer George. Er kannte sie.« »Woher?«


  »Cordwainers. Das London College of Fashion. Sie hat Schuhdesign studiert. Hatte sogar ihre eigene Kollektion. Nach der zweiten Saison ist sie dann nach Melbourne zurückgegangen und hat sich auf Gürtel und Handtaschen spezialisiert. Ein ernsthaftes Mädchen, wie George sagte.«


  »War er auch auf dem Cordwainers?«


  »Scheiße, der hat in Oxford studiert. Und war mit einem anderen Mädchen vom Cordwainers zusammen. Mit einer Freundin von ihr.«


  Hollis wurde sich bewusst, dass sie sich von alldem ein Bild machte, das fast gar nichts mit der wirklichen Stadt Melbourne zu tun hatte. In Melbourne und Sydney waren sie jeweils zweimal aufgetreten, und jedes Mal hatte sie davon kaum etwas mitbekommen, weil sie so sehr unter dem Jetlag gelitten hatte und mit bandinternen Auseinandersetzungen beschäftigt gewesen war. Ihr Melbourne war eine Collage, ein Mischmasch, wie ein kanadisches Los Angeles - viktorianischer Kolonialstil und aus dem Boden gestampfte Vorstädte. Alle größeren Bäume in Los Angeles stammten aus Australien, das hatte ihr Inchmale erklärt. Die in Melbourne wohl auch, vermutete sie. Die Stadt, in der sie sich Clammy jetzt vorstellte, gab es so nicht - sie war ein Platzhalter, zusammengeflickt aus dem Wenigen, was ihr zur Verfügung stand. Sie hatte das plötzliche, heftige Bedürfnis, dorthin zu gehen. Aber nicht dem echten Melbourne wollte sie einen Besuch abstatten, sondern dieser sonnigen, angenäherten Täuschung. »Und dann hat sie dir die Hounds besorgt?«, fragte sie Clammy.


  »Am nächsten Morgen hat sie mich abgeholt. Und mich in die Brunswick gefahren. Dort haben wir in einer veganischen Lesbenbar Schinkeneier gegessen.«


  »Veganischen Schinken?«


  »Die waren total locker drauf. Wir haben über Hounds geredet. Es hörte sich so an, als hätte sie in London auf dem Cordwainers jemanden kennengelernt, der von Anfang an darüber Bescheid wusste.«


  »Kommen die Hounds von hier?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Aber jemand hier hatte etwas mitbekommen, als die Sache losging.«


  Die Unterseite des Käfigs war inzwischen völlig schwarz, und auf der insektoiden Tapete zeichnete sich vage ein Blumenmuster ab. »Wir haben eine Abmachung«, erinnerte sie ihn.


  »Ich weiß«, sagte er, »aber an der Sache ist vielleicht weniger dran, als du erwartest, nachdem ich jetzt Zeit hatte, darüber nachzudenken.«


  »Das lass mal mich beurteilen!«


  »Also, wir haben gefrühstückt und gequatscht, und dann sind wir auf den Markt gegangen. Ich dachte mir, das ist bestimmt wie der Kleidermarkt am Ende der Portobello oder wie Camden Lock. Aber da gab es eher so Künstlerkram. Japanische Drucke, Gemälde, Schmuck. Sachen, die die Händler selbst herstellten.«


  »Wann war das?«


  »Letzten März. Da war's noch heiß. Während wir gegessen haben, stellten sich die Leute an, um Hounds zu kaufen. Der Markt ist nicht groß. Mere hat mich direkt zu dieser Schlange geführt, und hinter uns, da waren noch so zwanzig Leute. Ich denke mir: wir doch nicht, aber sie sagt, wir müssen uns genauso anstellen.«


  »Wie waren die Leute drauf, die da gewartet haben?«


  »Konzentriert«, sagte er. »Niemand quatschte. Und alle schienen alleine gekommen zu sein. Darum bemüht, irgendwie gleichgültig zu wirken.«


  »Männer? Frauen?«


  »Mehr Männer.«


  »Alter?«


  »Gemischt.«


  Sie fragte sich, was das bedeutete, wenn es von Clammy kam. »Und worauf warteten sie?«


  »Da stand ein Tisch, unter so einem alten Sonnenschirm. Wir waren in der Sonne, und uns wurde immer heißer. Hinter dem Tisch saß so ein Typ.«


  »Ein Typ?«


  »Weiß. Vielleicht dreißig. Amerikaner.«


  Sie vermutete, dass Clammy bei über Zwanzigjährigen nicht genau einschätzen konnte, wie alt jemand war. »Woher weißt du das?« »Ich hab mit ihm geredet, als wir dran waren, was meinst denn du?«


  »Worüber?«


  »Übers Einlaufen«, sagte Clammy. »Und über Größen. Die Hounds sind so gemacht, dass sie auf die Etikettgröße einlaufen. In der Taille sogar etwas mehr, und dann weiten sie sich wieder ein wenig. Echte Größen, kein Schummelkram.«


  »Sonst noch was?«


  »Er wollte mir nur eine verkaufen. Dabei hatte er drei in meiner Größe. Ich hab ihm die Kohle gezeigt. Aber er sagte, das ginge nicht. Ein Paar pro Kunde. Hat alle rasch abgefertigt. Hinter uns kamen noch so zwanzig, dreißig Leute.«


  »Wie sah er aus?«


  »Rötliche Haare, Sommersprossen. Ein weißes Hemd, das mich neugierig gemacht hat.« »Warum?«


  »Hab mich gefragt, ob das auch von Hounds war. Irgendwie schlicht, aber so schlicht dann doch wieder nicht. Wie von Hounds eben. Die Scheine hat er mit einer Hand zusammengerollt. Keine Münzen. Nur Scheine.«


  »Wie viel?«


  »Zweihundert Australische.« »War er allein?«


  »Zwei Aussi-Mädels. Freundinnen von Mere. Es war ihr Stand, wo er sich niedergelassen hatte. Sie verkauften Meres Gürtel, druckten T-Shirts, handelten mit Schmuck.«


  »Namen?«


  »Nee. Mere wüsste das.« »Ist sie in Melbourne?« »Nee. In Paris.«


  Sie ließ die Dunkelheit des Mutterschiffs auf ihr Gesichtsfeld herabsinken. »Paris?« »Sag ich doch.«


  »Weißt du, wie man sie erreichen kann?«


  »Sie besucht irgendso 'ne Messe für Vintagemode. Dauert zwei Tage. Fängt morgen an. Ol' George begleitet sie. Inchmale ist stinkig, weil George abgehauen ist, während wir im Studio sind.«


  »Ich muss sie unbedingt treffen. Morgen oder übermorgen. Kannst du das arrangieren?«


  »Denk dran, was wir vereinbart haben.«


  »Unbedingt. Kümmer dich gleich darum. Ruf mich zurück.«


  »Okay«, sagte Clammy und legte auf, das iPhone plötzlich inaktiv, leer.


  16. Selbstbedienungsbar


  Sie wartete bereits auf Milgrim, als er in sein Hotel zurückkam. Auf der gepolsterten Bank, an der das MacBook für die Gäste festgemacht war, auf der linken Seite des Querbalkens der T-förmigen Eingangshalle, gegenüber der Empfangstheke.


  Als er die Kanadierin am Empfang um seinen Zimmerschlüssel gebeten hatte, hatte er sie nicht gesehen. »Da wartet jemand auf Sie, Mr. Milgrim.«


  Er drehte sich um. Sie saß auf der Bank und schloss gerade das MacBook. Sie trug immer noch das schwarze Sweatshirt. Neben ihr auf der Bank befanden sich ihre große weiße Handtasche und eine noch größere Waterstone-Tüte. Sie stand auf, hängte sich die Handtasche über die rechte Schulter und ergriff die Tüte. Ihre Karte hatte sie offenbar vorher schon aus der Tasche gezogen, denn er sah sie in ihrer rechten Hand, als sie auf ihn zukam.


  »Winnie Whitaker, Mr. Milgrim.« Sie reichte ihm die Karte. In der oberen linken Ecke prangte eine Art Dienstmarke in Goldfolie. WINNIE TUNG WHITAKER. Er blinzelte. SPEZIALAGENTIN. Um dem Anblick der Karte zu entkommen, sah er stattdessen in die Waterstone-Einkaufstüte. Darin befanden sich mindestens zwei pelzige Paddington-Bären mit ihren typischen gelben Hüten. Sein Blick wanderte zurück zu der Karte. VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM. BÜRO DES GENERALINSPEKTEURS. DEFENSE CRIMINAL INVESTIGATIVE SERVICE. »DCIS«, sagte sie, wobei sie die einzelnen Buchstaben der Abkürzung getrennt aussprach, und wiederholte dann noch einmal: »Di Sis«, mit Betonung auf dem ersten Buchstaben.


  »Sie haben mich fotografiert«, sagte Milgrim.


  »Ja. Ich muss mit Ihnen reden, Mr. Milgrim. Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir ungestört sind?«


  »Mein Zimmer ist sehr klein«, entgegnete er. Was der Wahrheit entsprach. Als er das sagte, wurde ihm jedoch bewusst, dass es in seinem Zimmer absolut nichts gab, was er vor ihr geheim halten müsste. »Die Selbstbedienungsbar«, sagte er. »Hier die Treppe rauf.«


  »Danke«, sagte sie und bedeutete ihm mit der Waterstone-Tüte, dass er vorausgehen sollte.


  »Warten Sie schon lange?«, fragte er, während er die Treppe hinaufstieg. Seine Stimme klang wie die eines Roboters.


  »Über eine Stunde, aber ich habe in der Zwischenzeit ein bisschen mit meinen Kindern getwittert«, sagte sie.


  Milgrim hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Er hatte sich die Selbstbedienungsbar noch nie genauer angeschaut, deshalb war er sich nicht sicher, wie groß sie war. Der Raum, den sie jetzt betraten, erinnerte an eines dieser lehrreichen Displays in einem Ralph-Lauren-Flagshipstore, in denen gezeigt wurde, wie ein semimythischer Teil der Bevölkerung früher gelebt hatte. Allerdings war das Thema hier auf die Spitze getrieben, hatte Metastasen gebildet und war zu etwas gänzlich anderem geworden - etwas, das auf unheimliche Weise hyperlebensecht wirkte.


  »Wow«, sagte sie anerkennend, während er noch einmal einen Blick auf ihre Karte warf, in der Hoffnung, dass auch sie vielleicht zu etwas anderem geworden war. »Wie das Ritz-Carlton auf Steroiden. Aber irgendwie auch ganz schön winzig.« Sie stellte ihre Tüte mit den Paddingtons vorsichtig auf einem Lederfußkissen ab.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Milgrim mit roboterhaft ausdrucksloser Stimme. Er sah erneut auf die schreckliche Karte hinab und steckte sie dann in die Brusttasche seiner Jacke.


  »Gibt es hier Bier?«


  »Bestimmt.« Nach einigem Suchen entdeckte er einen Einbaukühlschrank, dessen Tür mit rötlichem Mahagoniholz getäfelt war. »Was hätten Sie denn gern?«


  Sie blickte in das kalte, mattsilberne Innere des Kühlschranks. »Die Sorten kenne ich nicht.«


  »Nehmen Sie doch ein Becks«, schlug er vor. »Das ist nicht dasselbe wie in Amerika.«


  »Und Sie?«


  »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte er, reichte ihr eine Flasche Beck's und nahm sich selbst irgendeinen Softdrink in der Dose. Sie öffnete das Bier mit einem silbernen Gegenstand, der einen dicken Hirschhorngriff hatte, und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche.


  »Warum haben Sie mich fotografiert?«, fragte Milgrim. Überraschenderweise hatte seine Stimme gar nichts Roboterhaftes mehr an sich. Stattdessen klang er wie ein vollkommen anderer Mensch, einer, den man auf jeden Fall sofort festnehmen sollte.


  »Das ist so eine Macke von mir«, sagte sie.


  Milgrim blinzelte.


  »Ich sammle Dinge«, sagte sie. »Das Meiste in Ziehharmonikaordnern. Zettel. Fotos. Manchmal hänge ich sie in meinem Büro an die Wand. Ich habe ein Fahndungsfoto von Ihnen, das geschossen wurde, als Sie 1997 in New York wegen Drogenbesitz festgenommen wurden.«


  »Damals wurde keine Anklage erhoben«, sagte Milgrim.


  »Nein«, stimmte sie zu. Sie nahm einen Schluck aus der Flasche. »Und ich habe eine Kopie Ihres Passfotos, das natürlich deutlich aktueller ist. Aber als ich Ihnen heute Morgen gefolgt bin, habe ich beschlossen, dass ich am Nachmittag mit Ihnen sprechen will. Deshalb wollte ich vorher ein Foto von Ihnen machen. Das mit den Fotos ist tatsächlich so ein Fimmel von mir. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob zuerst der Gedanke da war, am Nachmittag mit Ihnen zu reden, oder ob ich Sie einfach fotografiert habe, was dann wiederum bedeutete, dass ich am Nachmittag mit Ihnen reden würde.« Sie lächelte. »Möchten Sie gar nichts trinken?«


  Milgrim blickte auf die kleine Dose hinab, öffnete den Deckel und goss eine gelbliche, sprudelnde Flüssigkeit in ein Highball-Glas.


  »Setzen wir uns doch«, sagte sie und ließ sich auf einem ledernen Clubsessel nieder. Milgrim nahm in dem Sessel ihr gegenüber Platz. »Was habe ich verbrochen?« »Ich kann nicht Gedanken lesen«, sagte sie. »Wie bitte?«


  »Na ja«, sagte sie. »Sie haben seit etwa zehn Jahren keine Steuererklärung mehr abgegeben. Aber vielleicht haben Sie ja nicht genug verdient und brauchen es deshalb nicht.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Milgrim.


  »Aber jetzt haben Sie eine Anstellung, oder?«


  »Auf Honorarbasis«, sagte Milgrim entschuldigend. »Plus Spesen.«


  »Das sind aber ganz ordentliche Spesen«, sagte sie und ließ den Blick durch die Bar schweifen. »Bei dieser Werbeagentur, Blue Ant?«


  »Nicht offiziell«, sagte Milgrim, was in seinen Ohren gar nicht gut klang. »Ich arbeite für den Gründer und CEO.« Nachdem er das ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass der Begriff »CEO« inzwischen einen irgendwie schmierigen Beigeschmack angenommen hatte.


  Sie nickte und sah ihm wieder in die Augen. »Sie scheinen kaum Spuren hinterlassen zu haben, Mr. Milgrim. Columbia? Slawische Sprachen? Übersetzungen? Kurzzeitig für die Regierung gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Völlig geschichtslos, jedenfalls was Choice-Point betrifft. Und das bedeutet, dass Sie in den letzten zehn Jahren nicht einmal eine Kreditkarte besessen haben. Auch Wohnsitze sind keine bekannt. Wenn ich raten müsste, Mr. Milgrim, würde ich sagen, Sie hatten ein Drogenproblem.«


  »Tja also«, sagte Milgrim, »ja.«


  »Sie sehen mir aber nicht so aus, als hätten Sie immer noch Probleme mit Drogen«, sagte sie. »Tatsächlich?«


  »Nein. Sie sehen aus, als seien Ihnen aus der Zeit, als Sie ein Drogenproblem hatten, noch ein paar Reflexe geblieben. Und als seien Sie möglicherweise in zweifelhafte Gesellschaft geraten. Genau darüber möchte ich mit Ihnen reden.«


  Milgrim nahm einen Schluck von seinem Getränk. Irgendeine ätzend bittere italienische Zitronenlimonade. Ihm schössen die Tränen in die Augen.


  »Warum sind Sie nach Myrtle Beach gefahren, Mr. Milgrim? Kannten Sie den Mann, mit dem Sie sich dort getroffen haben?« »Seine Hosen.« »Seine Hosen?«


  »Ich habe die Details abgepaust«, sagte Milgrim, »und sie fotografiert. Er ist dafür bezahlt worden.« »Wissen Sie, wie viel?«


  »Nein«, sagte Milgrim. »Ein paar Tausend.« Er machte mit Daumen und Zeigefinger unwillkürlich eine Geste, die die Höhe eines gewissen Stapels von Hundert-Dollar-Noten anzeigen sollte. »Sagen wir, ungefähr zehn.«


  »Und waren diese Hosen Eigentum des Verteidigungsministeriums?«, fragte sie und sah ihn dabei direkt an.


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte Milgrim, der sich plötzlich furchtbar elend fühlte.


  Sie nahm einen großen Schluck Bier. Und blickte ihm dabei weiter in die Augen. In einem der angrenzenden Räume der Selbstbedienungsbar, hinter geschlossenen Glastüren, deren Rahmen aus demselben rötlichen Mahagoni bestand, kicherte jemand. Das Kichern passte zum Dekor.


  »Ich kann Ihnen sagen, dass sie es nicht waren«, sagte sie.


  Milgrim schluckte trocken. »Nicht?«


  »Aber sie wären es gerne. Das könnte ein Problem sein. Erzählen Sie mir mehr über den Mann, der sie Ihnen gezeigt hat.«


  »Er hatte einen Vokuhila«, sagte Milgrim, »und er trug Blackie-Collins-Toters.«


  »Er trug was?«


  »Toters«, sagte Milgrim. »Ich habe sie gegoogelt. Sie haben Cordura-Plus-Taschenfutter, für Waffen und solche Sachen. Und Außentaschen für Messer und Taschenlampen.«


  »Ach so«, sagte sie und lächelte kurz, »klar.«


  »Sleight hat gesagt, er sei Special ... irgendwas?«


  »Sicherlich denkt er das selber.«


  »War er tatsächlich bei den Special Forces?«


  »Sleight«, sagte sie, »Oliver. Britischer Staatsbürger, wohnhaft in Kanada. Arbeitet für Blue Ant.«


  »Ja«, sagte Milgrim und stellte sich Sleights Foto an ihrer Wand vor. »Sonst hat er nicht viel gesagt. Außer, dass ein Zwickel fehlte.«


  »Zwickel?«


  »Der Hose.« Dann fiel es ihm wieder ein: »Die schlauste Designanalytikerin bei Blue Ant glaubt, dass sie nicht zu militärischen Zwecken hergestellt wurde. Sie ist der Meinung, dass es sich um Straßenkleidung handelt. Ich glaube, sie hat recht.«


  »Warum?«


  »Kojotenbraun.« Er zuckte mit den Achseln. »Letztes Jahr. Im Irak.«


  »Ich war im Irak«, sagte sie. »Drei Monate. In der Grünen Zone. Ich konnte diese Farbe irgendwann auch nicht mehr sehen.«


  Milgrim fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können. »War es gefährlich?«, fragte sein innerer Roboter.


  »Es gab da einen Cinnabon«., sagte sie. »Meine Kinder haben mir gefehlt.« Sie trank ihr Bier aus und stellte die Flasche auf einen Kristalluntersetzer mit einem gewellten Silberrand. »Das war seine Frau, die Sie in dem Souvenirladen getroffen haben. Er ist auch im Irak gewesen. Erst in einer Eliteeinheit, später im Auftrag eines privaten Militärunternehmens. «


  »Ich hatte Angst vor ihm«, sagte Milgrim.


  »Ich kann mir vorstellen, dass er ein bisschen gestört wirkt«, sagte sie, als sei das keine große Überraschung. »Wie steht es mit dem Toyota?«


  »Dem Hilux?«


  »Die wenige Unterstützung, die ich hier vor Ort bekomme, läuft über die Auslandsvertretung des FBI. Die Briten waren bereit, Sie vom Flughafen an zu verfolgen und mir mitzuteilen, wo Sie wohnen. Der Pick-up hat ihr Interesse geweckt.«


  »Der gehört Bigend«, sagte Milgrim. »Er verfügt über eine Panzerung von einer Firma namens Jankel, einen besonderen Motor und Reifen, die weiterrollen, selbst wenn sie von Kugeln durchlöchert sind.« Die Sache mit der Mafia erwähnte er lieber nicht.


  »Heißt er wirklich so?«


  »Die französische Aussprache lautet ›Bischon‹, glaube ich. Aber er scheint die englische zu bevorzugen.«


  »Wozu braucht er einen solchen Pick-up?«


  »Er muss ihn nicht wirklich brauchen. Es reicht schon, wenn er seine Neugier weckt.« »Muss nett sein.«


  »Ich würde ihn nicht unbedingt als nett bezeichnen«, sagte Milgrim. »Aber neugierig ist er auf jeden Fall.«


  »Und er verfügt hier über äußerst gute Verbindungen. Nachdem die Briten die Zulassung des Wagens überprüft hatten, haben sie anscheinend beschlossen, es bei Ihrer Verfolgung vom Flughafen und dem Namen Ihres Hotels zu belassen. Aber vielleicht wäre ihre Hilfsbereitschaft so oder so erschöpft gewesen. Allerdings haben sie sich nach dem Pick-up erkundigt.«


  »So viele wahrhaft exzentrische reiche Leute gibt es offenbar nicht«, sagte Milgrim. »Nicht einmal hier.«


  »Ich gehöre jedenfalls nicht dazu.«


  »Nein«, stimmte Milgrim zu und nahm einen vorsichtigen Schluck von seiner bitteren Limonade.


  »Warum hatten sie es auf diese Hose abgesehen?«


  »Blue Ant interessiert sich für Militäraufträge«, sagte Milgrim. »Im Bereich des Designs. Kleidung und Ausrüstung müssen wiederum in den USA hergestellt werden. Darüber gibt es ein Gesetz.«


  »Im Ernst?«, sagte sie.


  »So wurde es mir jedenfalls gesagt.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich meine, sind die ernsthaft an Militäraufträgen interessiert?«


  »Ja«, sagte Milgrim. »Gegenwärtig ist das ein wichtiges Projekt für sie.«


  »Das ist einfach irrsinnig komisch.« Verwirrt blickte Milgrim in seine Limonade. »Haben Sie eine Telefonnummer?«


  »Ja«, sagte Milgrim. »Ich habe ein Neo. Aber Bigend sagt, dass es abgehört wird.«


  »Gut, dann lassen wir das. Ich habe mal einen echten Flachwichser festgenommen, der eins von diesen Dingern hatte.« Milgrim zuckte zusammen.


  »Nicht deswegen. Wegen etwas anderem. Haben Sie eine E-Mail-Adresse?«


  »Eine Blue-Ant-Adresse.«


  »Wie steht es mit einem Twitter-Konto?«


  »Einem was?«


  »Melden Sie sich dort an«, sagte sie. »Als Gay Dolphin Zwei, alles Großbuchstaben, keine Leerzeichen. Und die zwei als Ziffer. Von dem Laptop in der Eingangshalle. Sobald Sie ausgetrunken haben. Stellen Sie alles so ein, dass Ihre Tweets nicht öffentlich erscheinen sollen. Ich werde Ihnen eine Anfrage schicken, ob ich Ihnen folgen darf. Mein Benutzername lautet Gay Dolphin Eins. Lassen Sie meine Anfrage zu und lehnen Sie alle anderen ab. Da werden sich sowieso hauptsächlich Porn-Bots melden.«


  »Porn-Bots? Was ist das denn?«


  »Ich benutze Twitter, um mich mit meinen Kindern zu unterhalten. Melden Sie sich an! Darüber können wir dann in Kontakt bleiben. Und hoffentlich auch verhindern, dass Sie in Schwierigkeiten geraten.«


  Milgrim zuckte erneut zusammen.


  »Es wäre besser, wenn Sie nicht die Stadt verlassen oder das Hotel wechseln, ohne mir vorher Bescheid zu geben.«


  »Ich muss dahin gehen, wo ich hingeschickt werde«, sagte Milgrim. »Das ist mein Job.«


  »Wunderbar. Wir hören voneinander.« Sie stand auf. »Danke für das Bier. Vergessen Sie nicht, sich anzumelden. Gay Dolphin Zwei. Die zwei als Ziffer. Alles Großbuchstaben. Keine Leerzeichen.«


  Nachdem sie gegangen war, blieb er noch einen Moment in dem Clubsessel sitzen. Er nahm ihre Karte aus der Tasche und hielt sie in der Hand, ohne sie anzuschauen. Seine Finger fuhren über die scharfen Kanten.


  »Keine Leerzeichen«, sagte sein innerer Roboter.


  17. Homunkuli


  Sie entdeckte Heidi in der Bar des Cabinet, geradezu monochromatisch herausgeputzt in einer Post-Holocaust-Tambourmajorettenjacke aus mehreren Schattierungen und Texturen von Schwarz.


  »Haben Schwanzlurchs Karten noch funktioniert?«


  »Zwei davon«, sagte Heidi und hob ein dampfendes Highball-Glas mit einer klaren Flüssigkeit hoch. Ihre frisch geschnittenen Haare waren wieder schwarz gefärbt worden, ebenfalls in mehreren Schattierungen, und ganz offensichtlich hatte sie auch der Make-up-Abteilung einen Besuch abgestattet.


  »Was ist das?«, fragte Hollis und deutete auf das Glas.


  »Wasser«, sagte Heidi und nahm einen Schluck.


  »Möchtest du mich morgen Früh nach Paris begleiten?«


  »Wozu?«


  »Arbeit. Da findet eine Messe für Vintagemode statt. Vielleicht habe ich jemand gefunden, der weiß, was ich für Bigend herausfinden soll. Oder mir jedenfalls ein bisschen weiterhelfen kann.«


  »Wie bist du auf denjenigen gestoßen?«


  »Ich glaube, dass sie was mit dem Keyboarder der Bollards hat.« »Die Welt ist klein«, sagte Heidi. »Und er ist der einzig Schnuffige. Die anderen sind alles Homunkulusse.« »Homunkuli.«


  »Volldeppen«, korrigierte Heidi zurück. »Ich passe. Mein Hals nervt mich. Scheiß Flugzeuge.« »Nein. Eurostar.«


  »Nein, ich meine das, mit dem ich hierhergekommen bin. Wann bist du wieder da?«


  »Übermorgen, wenn er sie morgen aufspüren kann. Dann nehme ich eben Milgrim mit.« »Wie war er?«


  »Himmelschreiend. Merkwürdig.« Hollis blies sanft auf die lohfarbene Insel, die auf ihrem kleinen Guinness schwamm, und nahm dann einen Schluck. Dieses Getränk war ihr schon immer ein Rätsel gewesen. Sie wusste auch nicht, warum sie es bestellt hatte. Sein Aussehen gefiel ihr besser als sein Geschmack. Wie es wohl schmecken würde, wenn es so schmecken würde, wie es ihrer Meinung nach aussah? Keine Ahnung. »Aber eigentlich gar nicht so tragisch. Ist schließlich nicht seine Schuld, dass sich Bigend auf ihn gestürzt hat. Schließlich wissen wir, wie das läuft.«


  »Robert hat ein Fitnessstudio für mich gefunden. Old School. East Side.«


  »End. Nicht Side.«


  »Er ist schnuffig.«


  »Bloß nicht! Denk dran, ›keine Zivilisten‹. Wenn du dich an diese Regel gehalten hättest, müsstest du dich jetzt nicht von Schwanzlurch scheiden lassen.«


  »Schau doch dich an! Der Scheißkerl ist auf YouTube zu sehen, wie er in einem Flughörnchenanzug von einem verdammten Wolkenkratzer springt.«


  »Aber das war deine Regel, erinnerst du dich? Nicht meine. Nach den Boxern hast du dich an Musiker gehalten.«


  »Homunkulusse«, sagte Heidi und nickte. »Volldeppen.« »Das hätte ich dir sagen können«, sagte Hollis. »Hast du ja auch.«


  Der Geräuschpegel in der Bar, in der sich allmählich die Vorabendgäste einfanden, veränderte sich von einem Moment auf den nächsten. Hollis blickte hoch und sah die isländischen Zwillinge; ihre identischen eisgrauen Pelze glitzerten. Hinter ihnen, irgendwie besorgniserregend onkelhaft, tauchte Bigend auf.


  


  »Mist«, sagte Hollis.


  »Ich verschwinde besser«, sagte Heidi, stellte ihr Wasserglas auf die Theke und stand auf. Dabei hob sie in ihrer neuen Jacke verärgert die Schultern.


  Hollis stand ebenfalls auf, das kleine Bier in der Hand. »Ich muss mit ihm reden«, sagte sie. »Über Paris.« »Es ist dein Job.«


  »Hollis«, sagte Bigend. »Und Heidi. Ich bin entzückt.« »Mr. Bellend«, sagte Heidi.


  »Darf ich vorstellen: Eydis und Fridrika Brandsdottir. Hollis Henry und Heidi Hyde.«


  Eydis und Fridrika lächelten gleichzeitig, was gespenstisch aussah. »Sehr angenehm«, sagte die eine. »Ja«, sagte die andere.


  »Ich verschwinde dann mal«, sagte Heidi und tat genau das. Männer drehten sich um und folgten ihr mit Blicken, während sie durch die Bar davonstolzierte.


  »Ihr geht es nicht gut«, sagte Hollis. »Der Flug hat ihren Hals angegriffen.«


  »Ist sie Sängerin?«, fragte entweder Eydis oder Fridrika. »Sie spielt Schlagzeug«, sagte die andere.


  »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Hubertus?« Hollis wandte sich den Zwillingen zu. »Entschuldigt bitte. Setzt euch ruhig hierher.«


  Während sie sich in den Sesseln niederließen, die Hollis und Heidi frei gemacht hatten, trat Hollis näher an Bigend heran. Heute Abend hatte er auf den blauen Anzug verzichtet; stattdessen trug er einen Anzug aus einem sonderbar lichtabsorbierenden Stoff, der irgendwie so wirkte, als hätte er keine Oberfläche. Als fehlte etwas oder führte irgendwo hinein — mit Angora gepaarte Antimaterie. »Ich wusste nicht, dass Heidi hier ist«, sagte er.


  »Das hat uns alle überrascht. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass ich morgen nach Paris fahre - ich möchte versuchen, mit jemandem zu sprechen, der etwas über Hounds weiß. Ich dachte, ich nehme Milgrim mit.«


  »Sie sind miteinander klargekommen?«


  »Soweit ganz gut, alles in allem.«


  »Ich werde Pamela bitten, Ihnen gleich eine E-Mail zu schicken. Sie kann sich um die Reservierungen kümmern.«


  »Nicht nötig. Ich werde die Spesen im Auge behalten. Aber ich möchte mein Zimmer hier nicht aufgeben, und das können ja Sie übernehmen.«


  »Das tue ich bereits«, erwiderte Bigend, »plus was sonst noch anfällt. Können Sie mir irgendetwas über Paris sagen?«


  »Ich habe vielleicht jemanden gefunden, der in die Anfänge der Hounds verwickelt war, worin auch immer die bestanden. Vielleicht. Mehr weiß ich nicht. Möglicherweise irre ich mich auch. Ich werde Sie von dort aus anrufen. Aber Sie haben Gesellschaft.« Sie lächelte und blickte zu Eydis und Fridrika hinüber, die wie zwei schlanke silberfarbene Säugetiere in ihren identischen Sesseln lauerten. »Gute Nacht.«


  18. 140


  Milgrim war jetzt als GAYDOLPHIN2 angemeldet. Er folgte niemand und hatte auch niemand, der ihm folgte. Was immer das bedeutete. Und seine Tweets, was immer das war, waren geschützt.


  Während er noch versuchte, Twitter zu begreifen, rief die junge Frau an der Rezeption nach ihm - er wurde am Telefon verlangt. Von seinem Platz auf der ledergepolsterten Bank, an der der Laptop befestigt war, schenkte er ihr ein ängstliches, entschuldigendes Lächeln. Dann eilte er zu ihr hinüber und nahm das Gespräch entgegen: »Ja?«


  »Milgrim?«


  »Am Apparat.«


  »Hollis. Wie geht's?«


  »Gut«, antwortete Milgrim mechanisch. »Und Ihnen?« »Was halten Sie davon, morgen nach Paris zu fahren? Wir würden einen frühen Eurostar nehmen.« »Was ist das?«


  »Ein Zug«, sagte sie. »Durch den Eurotunnel. Das geht schneller.« »Und wozu?« Wahrscheinlich hörte er sich an wie ein argwöhnisches Kind.


  »Ich habe eine Frau gefunden, mit der wir uns unterhalten müssen. Sie ist morgen und übermorgen dort. Wo sie danach ist, weiß ich nicht.«


  »Werden wir lange weg sein?«


  »Wenn wir Glück haben, nur eine Nacht. Unser Zug fährt sieben Uhr dreißig in St. Paneras ab. Ich sorge dafür, dass jemand von Blue Ant Sie von Ihrem Hotel abholt.«


  »Weiß Hubertus Bescheid?«


  »Ja. Ich bin ihm gerade über den Weg gelaufen.« »Also gut«, sagte er. »Danke.«


  »Ich werde darum bitten, dass der Fahrer Sie auf Ihrem Zimmer anruft.« »Danke.«


  Milgrim wandte sich wieder seinen Mails und Twitter zu. Er hatte gerade eine Anfrage von Twitter erhalten, ob er zulassen wolle, dass GAYDOLPHIN1 ihm folgte. Er willigte ein. Als Nächstes würde er ihr von Paris erzählen müssen. Und zwar offensichtlich in Einheiten von 140 Zeichen.


  Während er damit beschäftigt war, erhielt er eine Anfrage von einer Cyndi-Brown32, die darum bat, ihm folgen zu dürfen.


  Da er sich an Winnies Anweisungen erinnerte, lehnte er ab. Er schloss Twitter und loggte sich aus seinem Mailserver aus. Dann klappte er das MacBook zu.


  »Gute Nacht, Mr. Milgrim«, sagte die junge Frau an der Rezeption, als er zum Aufzug ging.


  Er hatte das Gefühl, als würde sich etwas Neues in seinem Inneren ausbreiten, das eine Nummer zu groß für ihn war. Er hatte die Loyalitäten gewechselt oder jedenfalls eine neue hinzugewonnen. Oder hatte er einfach mehr Angst vor Winnie als vor Bigend? Womöglich fürchtete er sich auch davor, dass Bigend einmal nicht mehr da sein könnte.


  »Wie in der Anstalt«, sagte er zu den Wänden aus gebürstetem Edelstahl, nachdem sich die Türen des Hitachi-Aufzugs geschlossen hatten.


  Aus einer äußerst kleinen und unwirtlichen Welt war er - mit seinem Quasi-Job als Botenjunge für Bigend - in diese große Weite gelangt, die ihm plötzlich gar nicht mehr so weit vorkam. In diese Abfolge von Zimmern, in Hotels, die er sich nicht aussuchen konnte. Einfache Aufträge, bei denen er viel unterwegs war. Urintests. Immer wieder eine neue Pillenpackung.


  Was ihn an seine Medikamente erinnerte. Er rechnete nach. Er hatte genug, um zwei Tage verreisen zu können. Was immer in den Tabletten war.


  Die Aufzugtür öffnete sich zum Korridor des dritten Stockwerks. Medikamente schlucken. Zähne putzen. Für die Reise nach Paris packen.


  Wann war er das letzte Mal in Paris gewesen? Er hatte das Gefühl, nie dort gewesen zu sein. Als sei das jemand anderes gewesen, mit Anfang zwanzig. Diese mysteriöse Wiederholung der Vergangenheit, für die sich seine Therapeutin in Basel so brennend interessiert hatte. Ein jüngeres, hypothetisches Ich. Bevor sich alles zum Schlechteren gewendet hatte. Damals war er allerdings auch schon oft nicht mehr anwesend gewesen. Jedenfalls so oft wie möglich.


  »Glotz nicht so«, sagte er zu der Schneiderpuppe, als er sein Zimmer betrat. »Ich wünschte, ich hätte ein Buch.« Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal etwas nur zum Vergnügen gelesen hatte. Eigentlich seit dem Beginn seiner Rehabilitation nicht mehr. In seinem Zimmer gab es ein paar aufwendig gebundene und merkwürdig neutrale Bookazines, die von den Zimmerfrauen täglich neu angeordnet wurden, aber er hatte schon einmal einen Blick hineingeworfen und wusste deshalb, dass es sich nur um Reklame dafür handelte, wie wunderbar es war, reich zu sein — reich und zutiefst phantasielos.


  Er würde in Paris nach einem Buch schauen.


  Seine Therapeutin hatte einmal gesagt, Lesen sei möglicherweise seine Einstiegsdroge gewesen.


  19. Presences


  Während sie Kosmetika und Toilettenartikel in ihren Kulturbeutel warf, bemerkte sie, dass die Blue-Ant-Figurine nicht mehr auf der Ablage stand - ihr Totem, dem es nicht gelungen war, Bigend von ihr fernzuhalten. Wahrscheinlich hatte das Zimmermädchen sie gestern woanders hingestellt. Seltsam. Sie zog den Reißverschluss des Beutels zu. Warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Eine Stimme mit BBC-Tonfall wallte sanft aus dem verschnörkelten Bronzegitter.


  Vorbei an den beschlagenen Glasscheiben und vernickelten Stoßstangen der H.G.Wells-Dusche, über denen jetzt mehrere Handtücher hingen.


  Als sie sich in Nr. 4 umschaute, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was sie einzupacken vergessen hatte, sah sie die drei noch ungeöffneten Kartons der britischen Ausgabe ihres Buches. Ihr fiel ein, dass Milgrim, als sie ihn auf dem Weg zu der Tapasbar kennengelernt hatte, Interesse geäußert hatte. Bigend hatte die Sprache darauf gebracht, natürlich. Milgrim schien für einen Moment ganz angetan gewesen zu sein von der Vorstellung, dass sie ein Buch geschrieben hatte.


  Sie würde eins für ihn mitnehmen.


  Sie hievte einen entsetzlich schweren Karton auf das ungemachte Bett und benutzte das Kapselmesser an dem viktorianischen Korkenzieher des Zimmers, um das durchsichtige Klebeband aufzuschlitzen. Als sie den Karton öffnete, entströmte ihm ein Buchhandlungsgeruch, allerdings kein angenehmer. Trocken, chemisch. Und da waren sie — quadratisch und einzeln eingeschweißt: Presences von Hollis Henry. Sie nahm ein Exemplar heraus und schob es in die Seitentasche ihres Rollköfferchens.


  Dann hinaus, den schwer fassbaren grünen Korridor entlang, in den Fahrstuhl und abwärts, in das nach Kaffee duftende Foyer, wo ihr ein schildpattbebrillter junger Mann einen aufgeschäumten Milchkaffee in einem weißen Pappbecher mit einem weißen Plastikdeckel überreichte und ihr einen Cabinet-Regenschirm anbot.


  »Wartet der Wagen schon?«


  »Ja«, sagte er.


  »Dann brauche ich den Schirm nicht, vielen Dank.«


  Er trug den Rollkoffer für sie hinaus und legte ihn in den bereits offen stehenden Kofferraum des schwarzen BMW, der von dem bärtigen jungen Mann gesteuert wurde, der sie bei Blue Ant hereingelassen hatte.


  »Jacob«, sagte er und lächelte. Er trug eine Motorradjacke aus gewachster Baumwolle. Die Jacke verlieh ihm an diesem regnerischen Morgen einen fast schon post-apokalyptischen Elan, fand sie. Die Requisite hätte ihm nur noch eine Sten-MP mitgeben sollen oder irgendeine andere Waffe, die aussah, als wäre sie von einem Klempner gebaut.


  »Natürlich«, sagte sie. »Vielen Dank fürs Abholen.«


  »Der Verkehr ist nicht so schlimm.« Er hielt ihr die Tür auf.


  »Wir treffen uns mit Mr. Milgrim?« Als er hinter das Steuer glitt, bemerkte sie den drahtlosen Ohrhörer, den er trug.


  »Geht alles klar. Wird abgeholt. Bereit für Paris?«


  »Ich hoffe doch«, sagte sie, als er sich in den Verkehr einfädelte.


  Gloucester Place. Wäre sie zu Fuß gegangen, hätte sie stattdessen die Baker Street genommen, von der sie als Kind geträumt hatte und die, selbst in diesem Stadium vorgeblichen Erwachsenseins, noch immer einen leichten Stich der Enttäuschung in ihr auslöste. Aber vielleicht war ja in Paris etwas im Gange, dachte sie. Inzwischen war die Stadt nur noch eine etwas längere U-Bahn-Fahrt von hier entfernt.


  Im Stoßverkehr auf der Marylebone Road fiel ihr ein Motorradkurier auf, der eine Samurairüstung aus Kunststoff trug; die Rückseite seines gelben Helms war zerschrammt, als hätte ihn eine große Katze mit ihren Krallen nur knapp verfehlt - die Fiberglasverkleidung war mit silberfarbenem Gewebeband repariert, das sich bereits ablöste. Irgendwie schien er sie immer wieder zu überholen, indem er zwischen den Fahrspuren an ihnen vorbeischoss. Sie hatte nie begriffen, wie das möglich war.


  »Hoffentlich finde ich Milgrim am Bahnhof.«


  »Keine Angst«, sagte Jacob. »Sie werden ihn zu Ihnen bringen.«


  


  Unermessliche Weite, von himmelblauen Stahlträgern gestützt. Die Geräuschkulisse ohrenbetäubend. Tauben, die zielstrebig ihrem Tagwerk nachgingen. Niemand baute Bahnhöfe wie die Europäer — und die Briten, dachte sie, übertrafen sie alle. Vertrauen in die Infrastruktur, gepaart mit dem aus der Notwendigkeit geborenen Talent, Gebäude zu modernisieren.


  Einer von Bigends schlaksigen, eleganten Fahrern schritt, die Hand am Ohrhörer, auf sie zu, Milgrim im Schlepptau wie ein sonntägliches Ruderboot. Dieser schaute sich um wie ein Kind und strahlte über das ganze Gesicht — ein kleiner Junge, der die blauen Stahlträger bestaunte, sich von der Matchbox-Erhabenheit des weitläufigen Bahnhofs beeindrucken ließ.


  Als sie ihnen entgegenging, fing eines der Räder ihres Rollkoffers zu klackern an.


  20. Erweiterte Realität


  Milgrim blickte von den großformatigen, glänzenden Seiten von Presences: Locative Art in America auf und sah, dass Hollis ebenfalls las. Ein schwarzes, leinengebundenes Buch ohne Schutzumschlag.


  Sie befanden sich irgendwo unter dem Kanal und hatten Plätze in der Business Premier-Klasse, wo es WLAN gab und Croissants zum Frühstück. Oder doch kein WLAN, sondern irgendeine Funkverbindung, für die etwas gebraucht wurde, das Hollis als »Dongle« bezeichnet hatte. Sie hatte das Gerät für ihn in die Seite ihres MacBook gesteckt, nachdem er sich den Laptop von ihr geliehen hatte - ein merkwürdig dünnes, das die Bezeichnung »Air« trug. Er hatte sich bei Twitter eingeloggt, um nachzusehen, ob Winnie etwas geschrieben hatte. Es waren jedoch keine neuen Nachrichten eingetroffen. »Fahren gerade durch Kent«, hatte er geschrieben und es gleich wieder gelöscht. Als Nächstes hatte er »Hollis Henry« gegoogelt und ihren Wikipedia-Eintrag gefunden. Es war merkwürdig gewesen, ihn zu lesen, während sie ihm auf der anderen Seite des Tisches gegenübersaß, obwohl sie nicht sehen konnte, was er sich gerade anschaute. Seit sie sich im Tunnel befanden, gab es auch kein Telefon mehr.


  In einem zurückblickenden Artikel von 2004 hieß es, auf der Bühne hätte sie ausgesehen wie eine »waffenfähig gemachte Françoise Hardy«. Er war nicht ganz sicher, ob er dem zustimmen würde, und er hatte auch Françoise Hardy gegoogelt, um einen direkten Vergleich zu haben. Seiner Meinung nach war Hardy in weitaus konventionellerem Sinne hübsch. Außerdem wusste er nicht recht, was »waffenfähig gemacht« in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Der Verfasser des Artikels wollte wohl etwas einfangen, was Hollis während ihrer Live-Auftritte ausgestrahlt hatte.


  Sie entsprach nicht gerade Milgrims Vorstellung von einer Rocksängerin, soweit er überhaupt eine solche hatte. Stattdessen sah sie aus wie jemand, der in seinem Job keinen Kleidervorschriften unterworfen war. Und genau so einen Job hatte sie schließlich auch bei Bigend.


  Als er mit dem Laptop fertig war, hatte sie ihm ein Exemplar des Buches gegeben, das sie selbst geschrieben hatte. »Leider besteht es vor allem aus Bildern«, hatte sie gesagt, als sie den Reißverschluss einer Seitentasche ihres schwarzen Koffers aufgezogen und einen glänzenden, eingeschweißten Wälzer hervorgeholt hatte. Auf dem Cover prangte die Farbfotografie mehrerer großer, nackter Statuen, die überaus schlanke, kleinbrüstige Frauen mit identischen helmartigen Frisuren und passenden Armreifen darstellten und aus einem kleinen Blumenbeet herauszuwachsen schienen. Sie sahen aus, als würden sie aus erstarrtem Quecksilber bestehen, auf dessen Oberfläche sich ihre Umgebung spiegelte. Auf der Rückseite war dasselbe Bild zu sehen, nur ohne die heroisch-erotischen Flüssigchromstatuen; dafür war jetzt ein Schild zu sehen, das sie verdeckt hatten: Chateau Marmont.


  »Das ist ein Denkmal für Helmut Newton«, hatte sie gesagt. »Er hat dort eine Weile gelebt.«


  »Das Bild auf der Rückseite stellt den ursprünglichen Zustand dar?«, hatte Milgrim gefragt.


  »Nein«, hatte sie gesagt, »das ist das, was man dort ohne technische Hilfsmittel sieht. Das Bild auf der Vorderseite zeigt die erweiterte Realität. Das Konstrukt ist an das GPS-Netz gebunden. Um es sehen zu können, muss man an diesen Ort fahren und ein AR-Gerät benutzen.«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, hatte Milgrim erwidert und sich Vorder- und Rückseite noch einmal angeschaut.


  »Als ich das Buch geschrieben habe, gab es noch keine kommerziell erhältliche Hardware. Die Leute haben sich ihre eigene zusammengebastelt. Heute gibt es das als App fürs iPhone. Damals war es eine Menge Arbeit, die Kunstwerke richtig wiederzugeben. Wir mussten Fotos mit hoher Auflösung von den Standorten machen, aus so vielen Blickwinkeln wie möglich, und diese dann mit den entsprechenden Ansichten der Konstrukte verbinden. Daraus haben wir schließlich eine Auswahl getroffen.«


  »Haben Sie das selbst gemacht?«


  »Ich habe die Bilder ausgewählt. Die Fotos und das Design stammen von Alberto. Das Newton-Denkmal ist eines seiner Werke. Aber er hat auch die anderen alle reproduziert.« Sie schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Locative Art hatte ihren Ursprung vermutlich in London. Dort gibt es auch eine ganze Menge Kunstwerke. Allerdings habe ich nicht viele davon gesehen, weil ich mich eher auf die amerikanischen Künstler konzentriert habe. Das ist ein übersichtlicheres Feld. Außerdem wird diese Kunst von einem merkwürdig unmittelbaren Ortsgefühl bestimmt. Ich dachte, dass ich in den Staaten eine etwas bessere Chance hätte, sie zu verstehen.«


  »Sie müssen sich mit Kunst sehr gut auskennen.«


  »Nein, gar nicht. Darauf bin ich eher zufällig gestoßen. Obwohl, das stimmt nicht. Bigend hat vorgeschlagen, dass ich es mir mal anschaue. Damals wusste ich allerdings noch nicht, dass er dahintersteckt.«


  Milgrim hatte seinen Daumennagel unter die Plastikfolie des Buches geschoben. »Danke«, hatte er gesagt. »Es sieht sehr interessant aus.«


  Jetzt klappte sie das schwarze Buch zu und sah, dass er sie anschaute. Sie lächelte.


  »Was lesen Sie gerade?«, fragte er.


  »Einzelgänger, männlich von Geoffrey Household. Es geht um einen Mann, der versucht, Hitler umzubringen, oder jedenfalls jemanden, der Hitler sehr ähnlich sieht.«


  »Und, taugt es was?«


  »Ja, es ist sehr gut. Allerdings scheint das Ziel eher zu sein, ins Herz der britischen Landbevölkerung vorzudringen. Der dritte Akt spielt komplett in einer Hecke, im Inneren eines Dachsbaus.«


  »Mir gefällt Ihr Buch. Das ist so, als könnte man seine Träume einfrieren und sie an bestimmten Orten zurücklassen. Und andere Leute können hingehen und sie sich anschauen, wenn sie wissen, wie man das macht.«


  »Danke«, sagte sie und legte Einzelgänger, männlich auf den Tisch, ohne sich die Mühe zu machen, ein Lesezeichen hineinzustecken. »Haben Sie sich die Kunstwerke alle selbst angeschaut?« »Ja.«


  »Welches mochten Sie am liebsten?«


  »River Phoenix auf dem Gehsteig. Das war das erste, das ich gesehen habe. Ich bin nie dorthin zurückgekehrt. Aber es hat einen starken Eindruck auf mich hinterlassen. Ich glaube, das war auch der Grund, warum ich beschlossen habe, dieses Buch zu schreiben.«


  Milgrim klappte Presences zu. Er legte das Buch auf den Tisch, gegenüber von Einzelgänger, männlich. »Mit wem werden wir uns in Paris treffen?«


  »Mit Meredith Overton. Sie hat am Cordwainers studiert, Schuhdesign und Leder. Jetzt lebt sie in Melbourne. Jedenfalls bis vor Kurzem noch. Sie ist in Paris auf dem Salon du Vintage, um etwas zu verkaufen. Sie ist mit einem Keyboarder namens George zusammen, der in einer Band spielt, die Bollards heißt. Kennen Sie die?«


  »Nein«, sagte Milgrim.


  »Ich kenne noch ein weiteres Bandmitglied und außerdem den Produzenten ihres aktuellen Albums.«


  »Und sie weiß etwas über Gabriel Hounds?«


  »Der andere Bollard sagt, sie habe in London jemanden gekannt, als sie noch am Cordwainers war, der jemanden gekannt hat, der an der Gründung der Marke beteiligt war.«


  »Sie wurde in London gegründet?«


  »Ich weiß es nicht. Clammy ist Meredith in Melbourne begegnet. Sie trug Hounds, und er wollte welche. Sie wusste, wo man sie in Melbourne bekommen konnte. Damals wurden ein paar davon auf einem Kunstmarkt verkauft. Er ist mit ihr hingegangen und hat sich eine Jeans gekauft. Angeblich war der Verkäufer Amerikaner.«


  »Warum glauben Sie, dass sie mit uns reden wird?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Aber wir können es zumindest versuchen.«


  »Was interessiert die Leute so daran? Bigend zum Beispiel?«


  »Er denkt, jemand kopiert seine merkwürdigen Marketingstrategien«, sagte sie, »und verfeinert sie.«


  »Und Sie glauben, die Leute wollen diese Marke, weil sie sie nicht haben können?«


  »Teilweise, ja.«


  »Drogen sind deshalb so wertvoll, weil man gegen das Gesetz verstößt, wenn man sie sich beschafft«, sagte Milgrim.


  »Ich dachte, ihr Wert bestünde in ihrer Wirkung.«


  »Die Wirkung wird vorausgesetzt«, sagte Milgrim, »aber der Marktwert beruht allein darauf, dass sie verboten sind. Die Herstellungskosten sind meist äußerst gering. So funktioniert das ganze System. Drogen wirken, die Leute brauchen sie, aber sie sind verboten.«


  »Wie sind Sie da nur wieder rausgekommen, Milgrim?«


  »Sie haben mein Blut ausgetauscht. Es komplett erneuert. Und dabei die Dosis verringert. Außerdem wurde ein paradoxer Antagonist eingesetzt.«


  »Was ist das?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Milgrim. »Eine andere Droge. Und Verhaltenstherapie.«


  »Klingt furchtbar«, sagte sie.


  »Die Therapie hat mir gefallen«, sagte Milgrim. Er spürte den Pass auf seiner Brust, der sicher in seinem Faraday-Beutel verstaut war.


  Plötzlich war durch die Fenster des Eisenbahnwaggons eine verregnete französische Landschaft zu sehen, die draußen vorbeiraste, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  21. Minus eins


  »Laubgrün«, hörte sie Milgrim tonlos sagen, während sie den Fahrer mit Euros bezahlte, die sie aus einem Geldautomaten am Gare du Nord geholt hatte.


  Sie drehte sich um. »Was?«


  Er war halb aus dem Taxi gestiegen, wobei er seine Tasche fest umklammert hielt. »Aus dem Kaufhaus an der Oxford Street«, sagte er. »Laubgrüne Hosen. Derselbe Mann ist da gerade reingegangen. Wohin wir auch wollen.« Das aufmerksame, nervöse Ding war jetzt ganz da, der leicht verwirrte Halbrekonvaleszent völlig verschwunden. Er sah aus, als würde er eine Fährte aufnehmen.


  »Behalten Sie das Wechselgeld«, sagte sie zu dem Fahrer, scheuchte Milgrim aus dem Weg und zog ihren Rollkoffer hinter sich auf den Bürgersteig. Dann warf sie die Tür zu, und das Taxi fuhr davon. »Sind Sie sicher?«


  »Jemand beobachtet uns.«


  »Bigend?«


  »Keine Ahnung. Gehen Sie vor!« »Und Sie?«


  »Ich werde schon sehen.« »Sind Sie sicher?«


  »Bitte leihen Sie mir Ihren Computer.«


  Hollis bückte sich, zog den Reißverschluss an der Seite ihres Koffers auf und holte ihren Mac heraus. Er klemmte ihn sich unter den Arm. Dabei bemerkte sie, dass er plötzlich wieder wie ein etwas unsicherer, aber doch freundlicher Mann wirkte. Er tarnt sich, dachte sie und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  »Gehen Sie schon vor«, sagte er, »bitte.«


  »Euros«, sagte sie und reichte ihm ein paar Scheine.


  Dann drehte sie sich um und rollte ihren Koffer über den Asphalt, hinein in die Menschenmenge vor dem Eingang des Gebäudekomplexes. Bildete Milgrim sich alles nur ein? Möglich; andererseits neigte Bigend dazu, die Aufmerksamkeit von Leuten auf sich zu ziehen, denen man besser aus dem Weg ging, um wiederum sämtliche Verfolger, die auftauchen mochten, seinerseits verfolgen zu lassen. Und genau das wollte Milgrim nun tun. Sie drehte sich um, doch er war bereits verschwunden.


  Bei einer jungen Japanerin, die sie bat, ihren Koffer abzugeben, bezahlte sie eine Eintrittsgebühr von fünf Euro.


  Eine Reihe von Torbögen ging in einen gepflasterten Innenhof über. Junge Frauen rauchten dort Zigaretten, was gleichzeitig völlig natürlich und äußerst attraktiv aussah.


  Der Salon du Vintage selbst fand in einem sanierten Gebäude aus dem 17. Jahrhundert statt, zu dem der Innenhof gehörte und das die Vorstellung von Modernität eines früheren Jahrhunderts nahtlos seiner Substanz einverleibt hatte.


  Jeder zweite oder dritte Besucher in ihrem Blickfeld kam aus Japan, und ein Großteil davon bewegte sich in dieselbe Richtung. Sie schloss sich ihnen an und stieg eine minimalistische Treppe aus hellem skandinavischen Holz hinauf. Oben angekommen betrat sie den ersten von zwei sehr großen Räumen, wo über mit Bedacht angeordneten Kleiderständern, Glastischen und Stilmöbeln Kronleuchter funkelten.


  In diesem Jahr war der Salon du Vintage den Achtzigern gewidmet, was sie gegoogelt hatte. Sie fand es immer sonderbar, eine Zeit, die sie selbst erlebt hatte, wie eine weit zurückliegende Epoche dargestellt zu sehen. Dabei fragte sie sich, ob sie gerade eine weitere »Epoche« durchlebte und wie diese wohl genannt werden würde. Die ersten Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts, so schien es ihr, waren noch nicht mit einer feststehenden Nomenklatur versehen worden. Vor allem wenn sie Kleidungsstücke aus den letzten Jahren sah, hatte sie ein komisches Gefühl. Wahrscheinlich betrachtete sie die Mode, die sie selbst früher getragen hatte, inzwischen mit anderen Augen und machte etwas Zeitgemäßeres daraus. Sie entsprach nie ganz ihren Erinnerungen. Die Schultern waren sonderbar und Säume und Taillen nie dort, wo sie sie erwartete.


  Allerdings hatten ihre eigenen Achtziger keinesfalls Gaultier, Mugler, Alaïa oder Montana geglichen, was, wie sie allmählich begriff, die Version war, die hier präsentiert wurde.


  Sie warf einen Blick auf das von Hand geschriebene Preisetikett an einer purpurroten Wolljacke von Mugler. Wenn Heidi hier wäre und auf solche Sachen stünde, dann könnte sie Schwanzlurchs verbliebene Kreditkarten wohl innerhalb einer Stunde abfackeln, und ihre Beute würde trotzdem noch problemlos in ein einziges Taxi passen.


  Sie blickte hoch und zuckte vor sich selbst zurück - Anton Corbijns Porträt von 1996, vergrößert und aufgezogen, hing an einer durchsichtigen Angelschnur über dem Mugler-Ständer. Ein Anachronismus, dachte sie bei sich. Nicht einmal ihre Zeit.


  Um dem Porträt zu entfliehen, lehnte sie das Angebot ab, die Wolljacke anzuprobieren. Stattdessen wandte sie sich um und kramte ihr iPhone heraus. Bigend nahm ab, bevor er sein Telefon überhaupt hatte klingeln hören.


  »Haben Sie sonst noch jemanden hierher geschickt, Hubertus?«


  »Nein«, sagte er. »Sollte ich?«


  »Sie haben uns im Selfridges nicht beobachten lassen?« »Nein.«


  »Milgrim glaubt, dass er jemanden gesehen hat, dort und hier.« »Das ist wohl immer möglich. Unser Pariser Büro weiß nicht, dass Sie in der Stadt sind. Möchten Sie Gesellschaft?« »Nein. Ich wollte nur sichergehen.« »Haben Sie etwas für mich?«


  »Noch nicht. Bin gerade erst angekommen. Danke.« Sie legte auf, bevor er sich verabschieden konnte. Stand mit erhobenem Arm da, das Telefon auf Ohrhöhe, und war sich plötzlich bewusst, was für eine zeittypische Haltung sie gerade eingenommen hatte. Ein beträchtlicher Teil der öffentlichen Gestik, die früher nur mit Zigaretten denkbar gewesen war, war auf Mobiltelefone übergegangen. Der Frau in Corbijns Porträt war das alles völlig fremd.


  Nachdem sie die Nummer gewählt hatte, die Clammy ihr gestern Abend gegeben hatte, klingelte es mehrmals, bevor jemand abnahm. »Ja?«


  »George? Hier ist Hollis Henry. Wir sind uns im Cabinet begegnet, als Reg noch dort wohnte.«


  »Ja«, sagte er. »Clammy hat angerufen. Du möchtest mit Mere sprechen.«


  »Das wäre nett, ja.«


  »Und du bist hier?«


  »Ja.«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich.« George klang eher wie ein junger Anwalt, und nicht wie der Keyboarder der Bollards. »Möchte sie nicht darüber reden?« »Nein, gar nicht.« »Das tut mir leid«, sagte sie.


  »Nein, wirklich«, sagte er. »Gar nicht. Sie bringt gerade ein Geschäft unter Dach und Fach - die Chanelkostüme, die sie aus Melbourne mitgebracht hat. Die japanischen Einkäufer haben sie zum Mittagessen eingeladen. Ich kümmere mich solange um den Stand.«


  Hollis hielt das iPhone ein Stück weg, seufzte erleichtert und hielt es sich dann wieder ans Ohr. »Sie hat also nichts dagegen, sich mit mir zu unterhalten?«


  »Nein, gar nicht. Sie steht auf deine Musik. Ihre Mutter ist ein Riesenfan. Wo bist du?«


  »Im ersten Stock. Nicht weit weg von der Treppe.«


  »Hast du das Bild von dir gesehen, das dort hängt?«


  »Ja«, sagte sie. »Das ist mir aufgefallen.«


  »Wir sind ganz hinten. Ich halte nach dir Ausschau.«


  »Danke.« Sie ging weiter, vorbei an einer Auslage mit Arbeitskleidern aus Denim, von denen sie bezweifelte, dass sie aus den Achtzigern stammten. Ihrer Meinung nach waren sie alle älter als der Verkäufer, und der schien ihr Mitte vierzig zu sein. Er beobachtete sie genau, während sie an ihm vorbeischlenderte; die Hounds-Jacke vermutlich.


  Sie entdeckte Olduvai George hinter einem Archipel durchsichtiger orangefarbener Möbel, die ebenso wenig nach Achtzigern aussahen. Er lächelte — ein schick angezogener, gut aussehender Menschenaffe in Jeans und einem khakifarbenen Regenmantel.


  »Wie geht es dir?«


  »Danke, gut«, erwiderte sie und schüttelte ihm die Hand. »Und dir?«


  »Hab keinen Bissen mehr gegessen, seit die Japsen Mere abgeschleppt haben. Zum guten Verkäufer fehlt mir einfach das Gen.«


  Oxford, hatte Inchmale über George gesagt, als sie gestern Abend nachgehakt hatte. Einen Abschluss in P&E vom Balliol. Woran sie sich wohl deshalb so genau erinnerte, weil sie absolut keine Ahnung hatte, was es bedeutete, außer dass George für seine derzeitige Tätigkeit völlig überqualifiziert war. »Und bitte erzähl das niemandem«, hatte Inchmale hinzugefügt.


  »Dann ist ja gut, dass du es nicht brauchst«, sagte sie und betrachtete acht sehr zierliche, identisch geschnittene Chanelkostüme, die auf nüchternen dunkelgrauen Schneiderpuppen ausgestellt waren offenbar Meredith Overtons ganzes Angebot. Sie waren alle aus demselben dicken Stoff mit einem blassorangenen und senffarbenen, stark vergrößerten Hahnentrittmuster gefertigt. Hollis konnte sich entfernt an Topfhandschuhe aus ähnlich festem Material erinnern. Einmal aber nur einmal — hatte sie sogar eine Frau gesehen, der ein solches Kostüm wirklich gestanden hatte, und zwar in Cannes. Damals war sie zu der Feststellung gelangt, dass es damit zusammenhing, dass sich die beiden Teile entschieden weigerten, sich dem Körper anzupassen. Jetzt sah sie, dass die Kleidungsstücke mit einem schmalen, mit durchsichtigem Kunststoff ummantelten Stahlseil gesichert waren. »Sind sie sehr wertvoll?«


  »Hoffentlich. Sie hat sie bei einer Haushaltsauflösung in Sydney erstanden. Angefertigt wurden sie Anfang der Achtzigerjahre für einen äußerst erfolgreichen Bauunternehmer. Einzelstücke aus exklusivem Gewebe. Die Verkäufer hatten keine Ahnung, aber um einen wirklich guten Preis dafür zu bekommen, bleibt nur diese Messe oder Tokio. Die wichtigsten japanischen Einkäufer sind alle hier, und Paris hat außerdem noch eine gewisse Symbolwirkung. Sie sind hier hergestellt worden.«


  »Sie muss winzig gewesen sein«, sagte Hollis und streckte die Hand nach einem mit Stoff bezogenen Knopf aus, hielt dann jedoch inne.


  »Würdest du gerne eine Fotografie von ihr in einem der Kostüme sehen?«


  »Wirklich?«


  »Mere hat sie in Zeitschriften entdeckt, in australischen Hochglanzmagazinen. Es gibt sogar eine kurze Videoaufnahme.«


  »Nein, danke«, sagte Hollis, weil ihr die acht Schneiderpuppen in den hellen Kostümen plötzlich wie Grabstatuen vorkamen — verdinglichte Macht, Fetische einer verstorbenen Schamanin, mit okkulter Energie aufgeladen.


  »Es gibt auch noch ein paar Handtaschen. Wie neu. Mere hat sie dabei, will sie aber lieber nicht ausstellen. Weil sie etwas erschwinglicher sind, müsste sie sie nur ein paarmal zeigen. Aber sie möchte nicht, dass sie von den Kunden begrabscht werden.«


  »Hat Clammy dir erzählt, hinter was ich her bin, George?«


  »Nicht genau, aber wenn ich dich so sehe, dann geht es wohl um deine Jacke.«


  Es kam ihr komisch vor, dass jemand, der nicht zu Bigends Umfeld gehörte, von den Hounds redete. »Was weißt du denn darüber?«


  »Nicht mehr als Clammy, nehme ich an. Mere kann sehr zurückhaltend sein. Bei solchen Geschäften geht es mehr darum, ein Geheimnis zu bewahren, als für etwas zu werben.«


  »Wie das?«


  »Es gibt nicht viele ernsthafte Käufer. Aber eine ganze Menge ernsthafte Händler.«


  Als sie sich im Cabinet kennengelernt hatten, war er ihr sofort sympathisch gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Also beschloss sie, ihm zu vertrauen. Wie immer wunderte sie sich selbst darüber, aber nachdem sie die Entscheidung einmal gefällt hatte, nahm sie die Dinge, wie sie kamen. »Clammy hat gesagt, dass Mere jemanden kannte, als sie in London aufs College ging«, sagte sie. »Jemanden, der mit Gabriel Hounds zu tun hatte.«


  »Das ist möglich.« George lächelte. Die Proportionen seines Kopfes waren äußerst merkwürdig - Kiefer und Wangenknochen kolossal, die Augenbrauen zusammengewachsen, die Stirn kaum zwei Fingerbreit unter seinem Stoppelhaarschnitt. »Aber ich halte mich da besser raus.«


  »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  »Kurz bevor Clammy sie in Melbourne kennengelernt hat. Na ja, ganz stimmt das nicht, aber ich war schon ziemlich verknallt in sie. Sie behauptet, ihr sei das damals noch nicht so ergangen, aber ich hab da so meine Zweifel.« Er lächelte.


  »Lebt sie drüben in London? Hier?«


  »Melbourne.«


  »Das ist ein ganz schönes Stück weit weg.«


  »Wohl wahr.« Er runzelte die Stirn. »Inchmale«, sagte er, »wenn du schon mal hier bist.« »Ja?«


  »Kannst du mir da einen Rat geben? Irgendwas, das uns die Zusammenarbeit mit ihm erleichtern würde?«


  »Ihr werdet bald nach Arizona gehen«, sagte sie. »Nach Tucson. In ein kleines Studio - der Betreiber ist Inchmales Lieblingstoningenieur. Anfangs werden sie mit euren Londoner Basistracks ein paar erschreckende Dinge machen. Lasst sie! Dann werdet ihr so ziemlich das ganze Album noch einmal aufnehmen. In einem Rutsch und fast schmerzlos. Ich kann mir vorstellen, dass ihr mit dem Ergebnis äußerst zufrieden sein werdet. Clammy habe ich das bereits erzählt, aber ich weiß nicht, ob ich durchgedrungen bin.«


  »Bei dem ersten Album, das er für uns produziert hat, lief das noch nicht so, und da war Tucson ganz in der Nähe.«


  »Da wart ihr noch nicht so weit. Was den Arbeitsprozess anging. Jetzt seid ihr es. Jedenfalls fast, würde ich sagen.«


  »Danke«, sagte er. »Gut zu wissen.«


  »Ruf mich an, wenn ihr es gar nicht mehr aushaltet. Das bleibt nicht aus. Clammy jedenfalls wird ziemlich darunter leiden. Aber ihr habt es mit ihm gewagt, also lasst ihn machen — er wird auf den Füßen landen, und das Album mit ihm. Er ist schon in Höchstform nicht besonders diplomatisch, und er ist es noch weniger, je tiefer er sich in etwas hineinwühlt. Weißt du, wann Mere wieder zurück sein wird?«


  Er warf einen Blick auf eine riesige Armbanduhr von der Farbe eines Spielzeugfeuerwehrautos. »Sie ist jetzt fast 'ne Stunde weg«, sagte er, »aber ich hab keine Ahnung. Ich werd auch langsam ungeduldig. Ich brauche unbedingt einen Kaffee.«


  »Das Café im Innenhof?«


  »Wunderbar. Groß und schwarz?«


  »Wird erledigt«, sagte sie.


  »Du kannst den Fahrstuhl nehmen«, sagte er und wies ihr die Richtung. »Danke.«


  Es war ein deutsches Modell, die Kabine mit gebürstetem Edelstahl verkleidet - das philosophische Gegenstück zu dem Fahrstuhl im Cabinet, aber nicht viel größer. Sie drückte auf die i, aber als sie an der o vorbeifuhr, wurde ihr klar, dass sie auf —i gedrückt hatte.


  Die Tür öffnete sich, und vor ihr lag, in trübes blaues Licht getaucht, ein völlig stiller, leerer Raum.


  Sie trat hinaus.


  Ein uraltes Kreuzgewölbe, das sich zur Straße hin in der Ferne verlor, von verdeckten Diskothekenstrahlern erleuchtet, die stark gedimmt waren. Ein improvisiertes Gehege von Dingen, die im Salon du Vintage vielleicht noch gebraucht wurden, im Schatten der Rundbögen auf nacktem Stein. Zusammenklappbare, verchromte Musterständer, ein paar Schneiderpuppen, die in diesem Licht sehr daliesk wirkten.


  Alles ziemlich wunderbar unerwartet.


  Und dann kam, weit hinten unter dem blauen Gewölbe, jemand die Treppe herunter. Jemand, auf den haargenau Milgrims Beschreibung passte. Die Mütze mit dem schmalen Schirm, die kurze schwarze Jacke, bis oben hin zugezogen.


  Er sah sie.


  Sie trat zurück in den Fahrstuhl und drückt auf die o.


  22. Laubfrosch


  Hollis' Laptop fest unter den Arm geklemmt und die Tasche über die andere Schulter gehängt, ging Milgrim rasch eine kleine Straße entlang, die von der wegführte, in der die Messe für Vintagemode stattfand.


  Er brauchte WLAN. Inzwischen bedauerte er es, dass er sich nicht den roten Dongle geliehen hatte.


  Er kam an einem Laden namens Bless vorbei, den er zunächst fälschlicherweise für eine Bar hielt. Doch dann sah er, dass es ein Bekleidungsgeschäft war. Da drinnen mochte es jemand geben, der über Hollis' Phantom-Jeansmarke Bescheid wusste oder zumindest vorgeben würde, etwas zu wissen, dachte er, als er durch das Schaufenster hineinschaute.


  Er ging weiter und führte dabei im Geist ein Gespräch mit seiner Therapeutin, in dem es um seinen Gemütszustand ging. Da er sich seit der Pubertät stets große Mühe gegeben hatte, jegliche Gefühle zu vermeiden, brauchte er oft ein therapeutisches Gespräch, um auch nur die einfachsten seiner Gefühle zu erkennen.


  Er stellte fest, dass er wütend war. Obwohl er bisher noch nicht wusste, auf wen oder was. Wenn die Spezialagentin Winnie Tung Whitaket den Mann in der laubgrünen Hose geschickt und ihm nichts davon gesagt hatte, wäre er wahrscheinlich wütend auf sie. Oder zumindest enttäuscht. Das wäre kein guter Einstieg in das, was er für eine professionelle Zusammenarbeit hielt. Oder vielleicht, gab seine innere Therapeutin zu bedenken, war er auch wütend auf sich selbst. Dann wäre die Sache komplizierter, und es wäre schwieriger, sie zu analysieren, aber zugleich wäre auch alles vertrauter.


  Wahrscheinlich war es besser, wenn er auf den Mann in der laubgrünen Hose wütend war. Mr. Laubfrosch. Auf Laubfrosch war er eindeutig nicht gut zu sprechen. Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wer Laubfrosch sein könnte, was seine Absichten waren oder warum er ihm, Hollis oder ihnen beiden folgte. Wenn Laubfrosch nicht für Winnie arbeitete, dann stand er vielleicht in den Diensten von Blue Ant oder von Bigend privat. Oder er arbeitete, zog man die neue Einstellung Bigends gegenüber Sleight in Betracht, für diesen. Es konnte aber auch sein, dass er für keinen von ihnen arbeitete. Womöglich wat er ein vollkommen neuer Teil der Gleichung.


  »Aber gibt es denn überhaupt eine Gleichung?«, fragte er sich selbst oder seine Therapeutin. Sie antwortete jedoch nicht mehr.


  Rue du Temple stand auf einem Schild an der Straßenecke; es war an der Mauer eines Gebäudes befestigt, das aussah, als würde es einer Zeichnung von Dr. Seuss entstammen. Die Straße war etwas breiter. Er wandte sich nach rechts. Ging an einem kunstvoll verzierten, im viktorianischen Stil gehaltenen Chinarestaurant vorbei. Entdeckte schließlich ein Tabakgeschäft, in dem man auch Kaffee trinken konnte. Sein offizielles, spindelförmiges und rot erleuchtetes TABAC-Schild ließ Nikotinmangel wie einen medizinischen Notfall erscheinen. Ohne zu zögern trat er ein.


  »WLAN?«


  »Oui.«


  »Einen Espresso, bitte.« Er nahm an der authentisch wirkenden, mattglänzenden, verzinkten Theke Platz. Ein schwacher, aber deutlich wahrnehmbarer Zigarettengeruch hing in der Luft, obwohl niemand rauchte. Er war der einzige Gast.


  Seine Therapeutin hatte die Vermutung geäußert, dass seine Unfähigkeit, die romanischen Sprachen zu meistern, zu allumfassend und weitreichend und daher vermutlich emotional begründet war, aber sie hatten es nicht mehr geschafft, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Nachdem er sich von dem Mann an der Theke das Passwort besorgt hatte (»dutemple«), loggte er sich bei Twitter ein. Sein Passwort dort war eine Umschrift der russischen Übersetzung von »Gay Dolphin«, wobei er die kyrillischen Buchstaben auf der lateinischen Tastatur nur ungefähr wiedergegeben hatte.


  Ihr »Wo snd Sie jtzt?« war »vor 2 Stunden vom Tweet-Deck« gesendet worden.


  »Paris«, tippte Milgrim. »Werden verfolgt. Ein Mann. Gestern in London. Gehört er zu Ihnen?« Er klickte auf den Twittern-Knopf. Trank einen Schluck von seinem Espresso. Aktualisierte das Fenster.


  »Beschreiben Sie ihn«, kam weniger als fünf Sekunden später vom Tweet-Deck zurück.


  »Ein Weißer, sehr kurze Haare, Sonnenbrille, in den Zwanzigern, mittelgroß, athletisch.« Er schickte die Antwort raus und beobachtete die Passanten, die draußen vorbeigingen.


  Dann aktualisierte er das Fenster. Die nächste Nachricht bestand lediglich aus einer kurzen URL, die 40 Sekunden vorher vom Tweet-Deck gesendet worden war. Er klickte sie an. Und da war Laubfrosch. Er trug eine olivbraune Jacke, die der schwarzen glich, die er vorhin angehabt hatte, und eine schwarze, enganliegende Strickmütze statt der Feldmütze. Seltsamerweise wurden seine Augen von einem schwarzen Balken verdeckt, der per Photoshop eingefügt worden war, wie bei alten Pornofotos.


  Milgrim warf einen Blick auf die Überschrift der Seite und den Bildtext - irgendetwas über »Ausrüstung für Eliteeinheiten«. Dann nahm er das Bild genauer unter die Lupe, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich derselbe Mann war. »Ja«, schrieb er. »Wer ist das?« Und klickte auf Twittern.


  Als er das Fenster aktualisierte, war ihre Antwort 30 Sekunden alt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Lssen Sie ihn nicht wssen, dss Sie ihn entdeckt hben«, hatte sie geschrieben.


  Er hatte etwas Mühe, ihre Antwort zu entziffern. »Bigend?«, schrieb er zurück.


  »Wnn Sie widr da snd«


  »Hollis denkt, dass wir morgen zurück sein werden.«


  »Sie Glcksplz snd in Paris«


  »Ende«, schrieb er zurück, obwohl er nicht wusste, ob das richtig war. Ihr Telegrammstil war irgendwie ansteckend. Er speicherte die URL der Seite für Eliteeinheiten unter den Lesezeichen, loggte sich dann aus Twitter und seiner Webmail aus und klappte den Computer zu. Sein Neo läutete. Der archaische Klingelton erfüllte den Tabakladen. Der Mann hinter der Theke runzelte die Stirn.


  »Ja?«


  »Sie Glückspilz sind in Paris.« Pamela Mainwaring. »Keiner von uns.«


  Sein erster Gedanke war, dass sie irgendwie sein Twitter-Gespräch mit Winnie verfolgt hatte. »Nicht?«


  »Sie hat uns angerufen. Definitiv nicht. Wäre nett, wenn Sie uns einen Schnappschuss von Paris schicken könnten.«


  Hollis. Pamela musste aufpassen, was sie sagte, weil Bigend Sleight und dem Neo nicht traute. »Ich werd's versuchen«, sagte Milgrim.


  »Viel Spaß«, sagte sie und beendete das Gespräch.


  Milgrim legte seine Tasche auf die Zinktheke, öffnete den Reißverschluss und holte seine Kamera heraus. Er lud sie mit einer frischen Karte. Blue Ant hatte die behalten, die er in Myrtle Beach benutzt hatte. Das machten sie immer so. Er überprüfte die Batterien und steckte die Kamera dann in seine Jackentasche. Hollis' Laptop verstaute er in seiner Tasche und schloss den Reißverschluss. Er legte ein paar Münzen auf die Zinktheke, verließ den Laden und ging raschen Schritts zurück zum Salon du Vintage.


  War er immer noch wütend? Nein, stellte er fest. Er war jetzt viel ruhiger. Er wusste, dass er Bigend nichts von Winnie erzählen würde. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


  Inzwischen war es wärmer geworden, die Wolken lösten sich langsam auf. Paris kam ihm irgendwie unwirklich vor, so wie auch London immer, wenn er dort eintraf. Merkwürdig, wie diese beiden Städte stets Rücken an Rücken existiert hatten, so nah beieinander und doch so weit entfernt wie die beiden Seiten einer Münze. Und nun verband sie ein Wurmloch, das aus einem schnellen Zug und etwas mehr als 20 Meilen Tunnel bestand.


  Nachdem er zum Salon du Vintage zurückgekehrt war und die fünf Euro Eintritt bezahlt hatte, gab er seine Tasche an der Garderobe ab was er nicht gerne tat. Er hatte selber genug abgegebenes Gepäck gestohlen, um zu wissen, dass Garderoben ein Paradies für Diebe waren. Andererseits war er ohne seine Tasche mobiler. Er schenkte der Japanerin an der Garderobe ein Lächeln, steckte seine Gepäckmarke ein und betrat die Messe.


  Seine Therapeutin hatte immer gesagt, er sei eher in der Welt der Dinge zu Hause als in der der Menschen. Und beim Salon du Vintage ging es um greifbare Dinge. Während er eine schön restaurierte Treppe in den zweiten Stock hinaufstieg, versuchte er in Gedanken, sich in einen typischen Besucher des Salon du Vintage zu verwandeln, um weniger aufzufallen.


  Das Erste, was er im zweiten Stock sah, war das Poster einer jüngeren Hollis, die zugleich nervös und verrucht aussah. Offenbar handelte es sich nicht um das echte Poster, sondern um eine amateurhafte Reproduktion, die etwas überdimensioniert und recht grobkörnig war. Er fragte sich, was sie wohl denken würde, wenn sie sie sah.


  Von ihm waren in den letzten zehn Jahre nur sehr wenige Fotos geschossen worden, und Winnie hatte wahrscheinlich die meisten gesehen. Vermutlich konnte sie sie jederzeit per E-Mail verschicken, falls irgendjemand ihn identifizieren sollte. Die meisten Fotos waren von der Polizei aufgenommen worden, und er fragte sich, ob er sich selbst darauf erkennen würde. Auf dem Foto, das sie im Caffe Nero an der Kreuzung Seven Dials gemacht hatte, auf jeden Fall. Und das wäre auch das Foto, das sie benutzen würde.


  Der junge Mann mit der Feldmütze und der laubgrünen Hose kam aus einem Seitengang aus Kleiderständern. Der Reißverschluss seiner schwarzen Jacke war immer noch geschlossen. Seine Aufmerksamkeit wurde von einer Gruppe junger japanischer Mädchen abgelenkt, die an ihm vorbeihuschten. Seine verspiegelte Rundumsonnenbrille hatte er abgenommen. Milgrim trat einen Schritt zur Seite und versteckte sich hinter einer Schaufensterpuppe, die ein Print-Kleid mit einem verwirrenden Muster trug. Den Mann behielt er über die stark gepolsterte Schulter der Puppe hinweg im Auge und fragte sich, was er tun sollte. Wenn Laubfrosch bereits wusste, dass er hier war, und ihn gesehen hatte, würde er ihn von Selfridges wiedererkennen. Oder von South Carolina. Winnie war dort gewesen und hatte ihn beobachtet, und irgendjemand, wahrscheinlich Sleight, hatte sie fotografiert. Sollte er ihr davon erzählen? Er würde darüber nachdenken. Laubfrosch ging jetzt von ihm weg auf das andere Ende des Gebäudes zu. Milgrim erinnerte sich an den Mann mit dem Vokuhila in dem eingemotteten Restaurant. Laubfrosch ähnelte ihm nicht im Geringsten, und das war gut so. Er trat hinter dem Gaultier hervor und folgte ihm. Sollte der Mann ihn entdecken, würde er einfach weiterlaufen, als sei nichts geschehen. Und wenn er ihn nicht bemerkte, wäre das natürlich umso besser. Das Wichtigste war, dass er nicht das Gefühl hatte, Milgrim würde ihm folgen. Seine Hand in der Jackentasche ruhte auf seiner Kamera.


  Jetzt trat Laubfrosch einen Schritt zur Seite, hinter eine in Neonfarben gekleidete Puppe. Milgrim wandte sich einer Vitrine in seiner Nähe zu, in der Modeschmuck ausgestellt war. Zu seiner Freude stellte er fest, dass er Laubfrosch im Spiegel des Verkäufers beobachten konnte.


  Eine rothaarige junge Frau fragte ihn auf Französisch, ob sie ihm behilflich sein könne.


  »Nein«, sagte Milgrim, »vielen Dank.« Im Spiegel sah er, dass Laubfrosch hinter der Schaufensterpuppe hervorkam. Milgrim drehte sich um, drückte den Knopf, mit dem das Objektiv der Kamera ausgefahren wurde, hob sie hoch und machte zwei Fotos von seinem Rücken. Die Rothaarige musterte ihn argwöhnisch. Er lächelte, steckte die Kamera ein und ging weiter.


  23. Meredith


  Vielleicht war es Milgrim, der hier Halluzinationen hatte, dachte sie, während sie ein weiteres Mal die skandinavische Treppe hinaufstieg, in den Händen zwei große Pappbecher Américain. Der Kaffee war dampfend heiß; falls Milgrims Stalker, den er sich möglicherweise nur einbildete, plötzlich auftauchen sollte, konnte sie ihm den Inhalt beider Becher entgegenschleudern.


  Was auch immer das gewesen war, da unten in der verlassenen, blau erleuchteten Diskothek, wenn es denn überhaupt etwas gewesen war, kam ihr jetzt so vor wie ein zufälliges Standbild aus einem Film, in dem jemand anderes die Hauptrolle spielte: Milgrim oder Bigend, aber auf keinen Fall sie. Trotzdem hatte sie den Fahrstuhl gemieden, nur um sicherzugehen, und sie hielt weiterhin Ausschau nach entfernt nazimäßigen Feldmützen.


  Milgrim hatte ganz offensichtlich Probleme. Genau genommen war er zutiefst merkwürdig. Sie kannte ihn kaum. Gut möglich, dass er sich Dinge einbildete. Jedenfalls machte er fast fortwährend diesen Eindruck.


  Als sie das Obergeschoss des Salon du Vintage erreichte, vermied sie es, das vergrößerte Corbijn-Porträt anzuschauen. Außerdem gab sie sich alle Mühe, möglichst nicht an den Keller zu denken, und fragte sich stattdessen, seit wann es in Frankreich Kaffee zum Mitnehmen gab. Als sie zum ersten Mal hier gewesen war, hatte niemand im Gehen Kaffee getrunken. Entweder man saß in einem Café oder Restaurant, oder man stand an einer Bar oder an einem Bahnsteig und trank aus stabilen Gefäßen aus Porzellan oder Glas, die in Frankreich hergestellt waren. Hatte Starbucks die Pappbecher eingeführt? Sie bezweifelte es. Dafür war nicht genug Zeit gewesen. McDonald's wahrscheinlich.


  Der Typ mit dem Pferdeschwanz, der museumsreife Jeans verkaufte, war mit einem Kunden beschäftigt - er zeigte ihm ein Paar steinalter Latzhosen, die mehr aus Löchern zu bestehen schienen denn aus Stoff. Dabei sah er aus, als wären rechts und links an seiner rahmenlosen, rechteckigen Brille noch zusätzliche Gläser befestigt. Er bemerkte sie nicht.


  Ein Leichenzug kam ihr - an den aufblasbaren orangenen Möbeln vorbei - entgegen, und Olduvai George marschierte fröhlich lächelnd mit.


  Vier Japaner in dunklen Anzügen und mit ernsten Gesichtern, zwischen sich einen schwarzen Leichensack.


  Sie schritten an ihr vorbei, aber nicht George. Hocherfreut nahm er einen der Becher entgegen. »Vielen Dank!«


  »Zucker?«


  »Nein, danke.« Er schlürfte gierig.


  »Wer war denn das?« Sie schaute sich um, während die vier Männer mit ihrer traurigen Last die Treppe hinunter verschwanden.


  Er setzte den Becher ab und wischte sich mit seinem erstaunlich behaarten Handrücken über den Mund. »Die Handlanger von Meres Kunden. In der Tasche sind die Kostüme - allesamt. In Seidenpapier eingeschlagen. Und da ist auch Mere«, fügte er hinzu, »mit dem Käufer.«


  Und zwei weiteren in Schwarz gekleideten Handlangern. Der Kunde, so dachte sie zuerst, war ein zwölf Jahre alter Junge und wie ein Kind in einem alten Comicstrip angezogen: enge Shorts, die nach Seide aussahen und ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichten; ein rotgrün gestreifter, langärmeliger Pullover, eine gelbe Mütze und gelbe Stiefel, die wie überdimensionale Kleinkinderschuhe aussahen. Er wirkte mürrisch, gereizt. Und dann bemerkte sie die leichten Bartstoppeln, die Hängebacken. Er unterhielt sich mit einer schlanken jungen Frau in Jeans und einem weißen Hemd.


  »Designer«, sagte George nach einem weiteren Schluck. »Harajuku. Großartige Sammlung.« »Chanel?«


  »Alles offenbar. Sieht so aus, als hätte Mere ein gutes Geschäft gemacht.«


  »Woher weißt du das?« »Er lebt noch.«


  Da fiel ihr auf, dass die Schneiderpuppen nackt und grau waren.


  Der Designer wandte sich jetzt um und kam, von den beiden Anzügen flankiert, auf sie zu. Sie folgten ihm mit Blicken, während er an ihnen vorbeiging.


  »Sind alle Leute, die Chanel sammeln, so?«, fragte sie.


  »Hab so was noch nie verkauft. Komm, ich stell dir Mere vor.«


  Gemeinsam umrundeten sie die orangefarbenen Möbelstücke.


  Meredith Overton streichelte gerade, auf der Jagd nach Informationen, den horizontalen Bildschirm eines iPhones. Aschblond, große graue Augen. Sie blickte hoch. »Ist auf der Bank eingegangen, in Melbourne. Direktüberweisung.«


  »Ein gutes Geschäft, nehme ich an?« George schenkte ihr ein breites Lächeln.


  »Sehr.«


  »Gratuliere«, sagte Hollis. »Hollis Henry«, sagte George.


  »Meredith Overton.« Sie nahm Hollis' Hand. »Mere. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Hollis vermutete, dass ihre Jeans Hounds waren. Sie waren schmal und zu lang, und sie hatte den ausgefransten Saum nicht umgeschlagen. Dazu trug sie ein weißes Anzughemd, das ihr allerdings zu gut passte, um ein Herrenhemd zu sein.


  »Die Handtaschen wollten sie nicht«, sagte Meredith. »Nur die Kostüme. Aber für die habe ich noch andere Interessenten. Händler von der Messe hier.« Sie steckte das iPhone ein.


  Hollis sah aus den Augenwinkeln, wie Milgrim an ihnen vorbeischlenderte. Er hatte eine kleine Kamera in der Hand und schien an nichts Bestimmtem interessiert. Sie ignorierte ihn. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte sie zu Meredith. »Ich nehme an, Sie wissen, worum es geht.«


  »Dieser verdammte Clammy«, sagte sie, aber es klang nicht übellaunig. »Sie sind hinter Hounds her, hab ich recht?«


  »Weniger hinter dem Produkt als hinter dem Hersteller«, sagte Hollis und beobachtete dabei das Mienenspiel der jungen Frau.


  »Sie wären nicht die Erste.« Meredith lächelte. »Aber da kann ich Ihnen nicht viel verraten.«


  »Möchten Sie einen Kaffee?« Hollis hielt Meredith ihren Becher hin. »Ich hab ihn noch nicht angerührt.«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Hollis hat uns wirklich sehr geholfen«, sagte George. »Mit Inchmale.«


  »Ein grässlicher Kerl«, sagte Meredith zu Hollis.


  »Das ist er«, pflichtete Hollis ihr bei. »Und auch noch stolz darauf.«


  »Ich mache mir keine so großen Sorgen mehr«, sagte George, wobei es Hollis schwerfiel, sich vorzustellen, wie er sich um etwas Sorgen machte. »Hollis weiß aus Erfahrung, wie Reg arbeitet. Sie hat alles ins rechte Licht gerückt.«


  Meredith nahm jetzt doch Hollis' Becher und nippte vorsichtig an dem Schlitz im Plastikdeckel. Rümpfte die Nase. »Schwarz«, sagte sie.


  »Möchten Sie Zucker?«


  »Du setzt mich da ganz schön unter Druck, was?«, sagte Meredith zu George.


  »Das stimmt«, erwiderte er. »Und ich habe gewartet, bis du bester Laune bist.«


  »Wenn dieses kleine Arschloch nicht meinen Preis gezahlt hätte, wäre ich das nicht.«


  »Wohl wahr«, sagte George, »aber das hat er.«


  »Ich glaube, der zieht sie selber an«, sagte Meredith. »Für schwul halte ich ihn allerdings nicht. Dann wäre das nämlich in Ordnung. Er wollte alles genauestens dokumentiert haben - ich musste ihm alles mitteilen, was wir über die ursprüngliche Besitzerin hatten. Seitdem habe ich das Gefühl, ich müsste dringend duschen.« Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und reichte Hollis den Becher zurück. »Sie möchten wissen, wer die Hounds entwirft.«


  »Ja, genau.«


  »Schicke Jacke.«


  »Ein Geschenk«, sagte Hollis, was zumindest theoretisch wahr war.


  »So eine wäre jetzt kaum noch aufzutreiben. Sie werden seit einigen Saisons nicht mehr hergestellt. Allerdings richten sie sich auch nicht nach Saisons im üblichen Sinn.«


  »Nicht?« Sorgsam darauf bedacht, die Frage zu umgehen, wer »sie« eigentlich waren.


  »Falls sie diese Jacke irgendwann noch einmal produzieren, wird sie ganz genau gleich geschnitten und gemustert sein. Vielleicht aus einem anderen Stoff, aber den Unterschied würde nur ein Otaku bemerken.« Sie fing an, die schmalen Sicherungskabel einzusammeln, mit denen die Chanelkostüme an den Schneiderpuppen festgemacht gewesen waren, bis sie sie in einer Hand hielt wie ein eigenartiges Bukett.


  »Ich glaube, das verstehe ich nicht«, sagte Hollis.


  »Dabei geht es um Zeitlosigkeit. Und darum, sich der Industrialisierung des Ungewöhnlichen zu entziehen. Der Code reicht tiefer.«


  Was Hollis an etwas erinnerte, das Milgrim gesagt hatte, aber sie hatte vergessen, was. Sie schaute sich suchend nach ihm um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  »Haben Sie was verloren?«


  »Ich bin mit jemandem hier. Aber egal. Bitte.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen bei dieser Sache helfen sollte. Wahrscheinlich nicht. Und eigentlich kann ich es auch gar nicht.«


  »Warum das?«


  »Weil ich nicht mehr eingeweiht bin. Weil sie deutlich schwerer zu bekommen sind, seit ich in Melbourne mit Clammy die Jeans gekauft habe.«


  »Aber Sie könnten mir doch sagen, was Sie wissen«, sagte Hollis. George beschäftigte sich unterdessen damit, die Chromständer der Schneiderpuppen zusammenzuklappen — der Stand wurde geschlossen.


  »Haben Sie jemals als Modell gearbeitet?« »Nein.«


  »Ich schon«, sagte Meredith. »Zwei Jahre lang. Ich hatte einen Agenten, der mich auf Trab hielt. Das ist wirklich das Entscheidende, dein Agent. New York, L.A., überall in Westeuropa, zurück nach Australien wegen weiterer Jobs, dann wieder New York. Wenn man siebzehn ist, kommt man damit klar, selbst wenn man kein Geld hat. Fast buchstäblich kein Geld. Einen Winter habe ich hier zusammen mit drei anderen Mädchen in einem schäbigen Hotel gewohnt. Kochplatte, winziger Kühlschrank. Acht Euro pro Woche ›Taschengeld‹. So haben sie das genannt. Und davon musste ich leben. Nicht mal eine Carte Orange für die Metro konnte ich mir leisten. Ich bin überallhin zu Fuß gegangen. Obwohl ich in der Vogue war, konnte ich mir das Heft nicht kaufen. Die Honorare wurden fast komplett aufgefressen, bevor der Scheck bei mir eintraf, und die Schecks kamen immer zu spät. So läuft das, wenn man zum Kanonenfutter gehört, so und nicht anders. Ich habe in New York auf Sofas geschlafen und auf dem Boden einer Wohnung in Mailand, in der es keinen Strom gab. Dabei wurde mir immer mehr klar, dass die ganze Branche in hohem Maße dysfunktional ist.«


  »Die Arbeit als Modell?«


  »Die Modebranche. Neben einigen der anderen Mädchen verstand ich mich am besten mit den Stylisten - Leuten, die für die Aufnahmen hier und dort etwas richteten und alle möglichen Requisiten besorgten. Manche von denen hatten hervorragende Kunstakademien besucht, und das hatte ihnen jeglichen Spaß an der Sache verdorben. Sie wollten nicht das werden, wozu sie ausgebildet worden waren, und eigentlich ist das System auch darauf angelegt, dass das nur wenigen Leuten überhaupt gelingt. Aber sie hatten sich dabei eine Reihe von Fertigkeiten angeeignet, die sie zu genialen Stylisten machten. Außerdem waren sie auf der Kunstakademie zu so etwas wie Meistern der Systemanalyse geworden. Sie hatten einen guten Riecher dafür, wie die Branche wirklich lief, was sich wirklich verkaufte. Und danach suchten sie unentwegt, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und ich habe ihnen aufmerksam zugehört. Und alle von ihnen waren Scouts. «


  Hollis nickte - diesen Begriff hatte Pamela ihr erklärt.


  »Sie spürten ständig Dinge auf. Juwelen unter Bergen von Plunder. Sie waren in der Lage, Dinge als das zu erkennen, was sie waren. Hatten ein Auge für Details. Und wussten natürlich, wo sie alles wieder verkaufen konnten. Das habe ich mir mit der Zeit angeeignet. Hat mir eine Menge Spaß gemacht, ehrlich. Und dabei habe ich ein Paar Schuhe nach dem anderen durchgelaufen.«


  »Hier?«


  »Überall. Viel in Mailand. Und immer hörte ich den Stylisten zu, wie sie, ohne darüber nachzudenken, Vorträge über die Verkommenheit der Branche hielten. Was meine Freundinnen und ich als Modelle durchmachten, war nur die Spiegelung von etwas Größerem, Umfassenderem. Alle warteten auf ihren nächsten Scheck. Die ganze Branche eiert herum, wie ein Einkaufswagen, dem ein Rad fehlt. Man kann ihn nur in Bewegung halten, indem man sich auf bestimmte Weise gegen ihn stemmt, aber wenn man stehen bleibt, fällt er um. Saison für Saison, Show für Show muss man den Druck aufrechterhalten.«


  Das alles erinnerte Hollis an eine Curfew-Tour, auch wenn sie es nicht laut sagte. Sie trank einen Schluck von dem ungesüßten Américain, der allmählich kalt wurde, und hörte weiter zu.


  »Meine Großmutter ist gestorben, und sie hat mir, als einzigem Enkelkind, etwas Geld hinterlassen. Mein Agent hat bei der Agentur gekündigt und ganz aufgehört. Daraufhin hab ich mich am Cordwainers beworben, dem London College of Fashion. Von dem Modelljob hatte ich genug. Schuld waren die Laufschuhe.«


  »Turnschuhe?«


  »Die ich mir durchgelaufen hab. Die Hässlichsten waren dafür am besten geeignet. Die Schicksten fielen immer auseinander. Die Stylisten haben sich über die Schuhe unterhalten, weil ich damit immer zu den Aufnahmen aufkreuzte. Sie haben darüber geredet, wie es in der Branche so läuft. Die Fabriken in China und Vietnam. Die großen Konzerne. Und da fing ich an, von Schuhen zu träumen, die nicht hässlich waren und die nicht auseinanderfielen.« Sie lächelte wehmütig. »Abseits von jeglicher Mode. Ich habe ein paar Zeichnungen gemacht. Ziemlich schlechte. Aber ich hatte bereits beschlossen, dass ich alles über Schuhe wissen wollte, ihre Geschichte, aus was sie bestehen, bevor ich irgendwas probierte. Keine bewusste Entscheidung, aber eine Entscheidung. Also hab ich mich beim Cordwainers beworben und wurde angenommen. Und bin nach London gezogen. Oder besser gesagt, hörte auf umzuziehen. In London. Vielleicht gefiel mir die Vorstellung, jeden Tag in derselben Stadt aufzuwachen, aber ich hatte eine Mission — die geheimnisvollen Laufschuhe, von denen ich allerdings noch keine klare Vorstellung hatte.«


  »Und dann haben Sie sie tatsächlich hergestellt?«


  »Zwei Saisons lang. Wir konnten uns einfach nicht von den Strukturen lösen. Aber das war erst, nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte. Ich könnte noch heute eigenhändig ein ziemlich umwerfendes Paar Schuhe für Sie machen, auch wenn mein damaliger Tutor bestimmt nicht davon begeistert wäre. Aber sie haben uns wirklich alles beigebracht. Erschöpfend.«


  »Laufschuhe?«


  »Das Modellieren der Sohlen und die Vulkanisierung nicht, aber das Oberteil schneiden und nähen kann ich immer noch. Für unsere Kollektion haben wir in erster Linie Elch verwendet. Sehr dick und geschmeidig. Herrlich!« Sie betrachtete die Sicherungskabel in ihrer Hand. »Im meinem zweiten Jahr dort hab ich jemanden kennengelernt, einen Typen, Danny. Amerikaner. Aus Chicago. Ging nicht aufs Cordwainers, kannte aber alle meine Freunde dort. Skater. Na ja, viel geskatet ist er nicht. Ein selbständiger Unternehmer, in gewisser Hinsieht, aber nichts allzu Widerwärtiges. Drehte Filme für einige der amerikanischen Firmen. Wir wohnten zusammen. In Hackney. Er trug Hounds«, sagte Meredith und schaute von ihren Kabeln auf, »bevor sie Hounds waren.« »Wie das?«


  »Er hatte eine Jacke, die der ziemlich ähnlich war, die Sie da tragen, aber aus einem segeltuchartigen Material, eierschalenfarben, mit einfachen Messingknöpfen. Musste andauernd gewaschen werden. Nichts Besonderers, aber irgendwie wollte sie jeder sofort haben oder wenigstens den Namen des Designers oder der Marke wissen. Er lachte sie aus. Behauptete, sie wäre no-name. ›Scheiße‹, sagte er dann immer, ›die ist echt, kein Modeaccessoire.‹ Eine Freundin aus Chicago hätte sie für ihn angefertigt.«


  »Chicago?«


  »Chicago. Wo er herkommt.«


  »War seine Freundin Designerin?«


  »Das hat er nie gesagt.«


  »Wissen Sie sonst noch etwas über sie?«


  »Leider nicht. Sie war genauso no-name wie die Jacke. Er hat mir nie verraten, wie sie heißt.« Sie sah Hollis direkt in die Augen. »Ich glaube nicht, dass sie mal seine Freundin war. Eher älter, vermute ich. Und seinen Äußerungen zufolge machte sie das eher als Hobby. Er sagte, das wäre mehr eine Abneigung denn eine Neigung, wenn das irgendeinen Sinn ergibt. Und sie war verdammt gut. Mir gab es jedenfalls das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Mit den Schuhen, die ich designte. Auf irgendeinem Weg jedenfalls.«


  »Und was war Ihr Weg?«


  »Dinge, die nicht an den gegenwärtigen Augenblick gekoppelt sind. Eigentlich an gar keinen Augenblick, also auch nicht retro.«


  »Was ist mit Ihrer Kollektion passiert?«, fragte Hollis.


  »Wir sind an den Rahmenbedingungen gescheitert. Es ist uns nicht gelungen, ein neues Geschäftsmodell zu entwickeln. Unsere Kapitaldecke war nicht stabil genug, um die Verkommenheit der Branche zu überwinden. Wir haben einen astreinen Crash hingelegt. Gut möglich, dass in Seattle noch ein ganzes Lagerhaus mit unserer letzten Kollektion existiert. Wenn ich es finden könnte, würden die Verkäufe auf eBay mehr einbringen, als wir jemals mit der Kollektion verdient haben.«


  George hielt eine ramponierte Galeries-Lafayette-Tüte auf, und Mere warf die Sicherungskabel hinein.


  »Kann ich Sie zum Abendessen einladen?«, fragte Hollis.


  »Wo wohnen Sie?«, fragte George.


  »In St. Germain. Neben der Metro-Station Odeon.«


  »Da kenne ich ein Lokal«, sagte George. »Ich werde für acht Uhr reservieren lassen.«


  »Meredith?«


  Meredith musterte Hollis eingehend. Dann nickte sie. »Für vier, bitte«, sagte Hollis.


  24. Eingebung


  Milgrim saß in dem gut gefüllten Hofcafé an einem Tisch, die Kamera auf dem Schoß, und sah sich die vier Fotos an, die er von Laubfrosch gemacht hatte.


  Die zwei von hinten wären vielleicht nützlich, wenn man jemand auf ihn ansetzen wollte. Das Viertelprofil vor einem Hintergrund aus grellen Achtzigerjahre-Farben war dagegen weniger brauchbar. Das könnte jeder sein. Waren Frauenkleider in den Achtzigern tatsächlich so schrill gewesen?


  Aber das letzte Foto, das er blind geschossen hatte, indem er die Kamera vor den Kopf einer hennagefärbten jungen Deutschen gehalten hatte, war hervorragend. Die Deutsche hatte ihn böse angesehen, weil er ihr so nahe gekommen war. Er hatte ihr Parfüm gerochen irgendetwas Chemisches. Der Geruch kühl geschärfter Aufmerksamkeit vielleicht. »Entschuldigung«, hatte er gesagt und war einen Schritt zurückgetreten, wobei er die kleine Kamera in seiner Handfläche verborgen hatte. Er hatte sich gefragt, ob er Laubfrosch, der inzwischen wieder verschwunden war, richtig erwischt hatte.


  Deshalb hatte er auf die Kamera gesehen und das Foto aufgerufen. Und da war Laubfrosch, herangezoomt und wunderbar scharf, fast in der Mitte des Bildes. Die Sonnenbrille hatte einen hellen Streifen auf seiner gebräunten Haut hinterlassen, der an den Pornobalken erinnerte, der auf der Webseite, deren Link Winnie ihm geschickt hatte, seine Augen verdeckt hatte. Der kurze Schirm der Mütze verbarg seine Stirn und tilgte damit einen Gutteil der emotionalen Information. Seine Gesichtszüge waren glatt, wie unberührt von jeglicher Erfahrung. Außerdem strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die zum Teil aufgesetzt sein mochte. Ein Eindruck, den er zu erwecken suchte, ganz gleich, in welcher Situation er sich befand.


  Milgrim war weitergegangen, die Kamera in der rechten Hand halb verborgen, und hatte den Salon nach Laubfrosch abgesucht. Er hatte ihn bald wiedergefunden und zugleich auch Hollis entdeckt, die gebannt den Worten einer jüngeren Frau in Jeans und einem weißen Hemd lauschte. Er war sich sicher, dass Hollis ihn gesehen hatte. Doch Milgrim hatte sie nicht weiter beachtet, die Augen auf Laubfroschs Rücken gerichtet, der sich immer weiter entfernte, und auch jeden Blickkontakt vermieden. Als Laubfrosch die Treppe hinuntergegangen war, war Milgrim ihm gefolgt und hatte beobachtet, wie er das Gebäude verlassen hatte.


  Milgrim war in den Hof gegangen, hatte einen Espresso bestellt und sich dann einen Platz gesucht, um die Fotos anzuschauen.


  Jetzt schaltete er die Kamera aus, öffnete die kleine Klappe an der Unterseite und holte die blaue Karte heraus, die die Größe einer Briefmarke hatte. Wann hatte er das letzte Mal eine echte Briefmarke benutzt? Er konnte sich nicht erinnern. Allein die Vorstellung war irgendwie merkwürdig. Er hob den Aufschlag seiner neuen Hose an und schob sich die Karte tief in seinen Socken, den er daraufhin wieder hochzog.


  Seine Therapeutin hatte gesagt, er sei kein von Natur aus methodischer Mensch, aber der permanente Ausnahmezustand, in den ihn seine Sucht gestürzt hatte, habe ihm die praktischen Vorzüge einer methodischen Vorgehensweise vor Augen geführt. Und diese war ihm dann zur Gewohnheit geworden.


  Er nahm eine unbenutzte Karte aus der Innentasche seiner Jacke und löste sie mit einiger Mühe von der Pappverpackung. Dann schob er sie in die Kamera, schloss die Klappe und steckte die Kamera in die Seitentasche seiner Jacke.


  Das Neo in der anderen Tasche läutete. Er holte es heraus. Es sah noch hässlicher aus als sonst.


  »Ja?«


  »Check nur mal Ihr Telefon«, sagte Sleight wenig überzeugend. »Wir haben Probleme mit dem ganzen System.« Sleight hatte von den Neos immer als System gesprochen, aber Milgrim war bisher sonst niemandem begegnet, der eines gehabt hätte.


  »Scheint zu funktionieren«, sagte Milgrim.


  »Wie sieht's bei Ihnen aus?«


  Sleight hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit Hilfe des Neo Milgrims Aufenthaltsort ermitteln konnte, es jedoch nie offen ausgesprochen. Im Moment lautete der Subtext, dass er wusste, dass Milgrim in Paris war. Vielleicht sogar, dass er sich im Hof dieses Gebäudes befand, was ihm die Daten des russischen GPS-Systems verraten mochten.


  Als sie einander das erste Mal begegnet waren, hatte Milgrim keine Fragen stellen wollen. Sleight hatte in jeder Hinsicht den Ton angegeben, und dabei war es auch geblieben.


  »Es regnet«, sagte Milgrim und blickte zu dem blauen Himmel mit den hellen Wolken hinauf.


  Das Schweigen zog sich in die Länge.


  Aus irgendeinem Grund wollte er Sleight dazu zwingen zuzugeben, dass er wusste, wo er sich befand. Es hatte etwas mit der Wut zu tun, die er verspürt hatte und vermutlich immer noch verspürte. War das etwas Gutes?


  »Wie sieht's bei Ihnen in New York aus?«, gab Milgrim sich schließlich geschlagen.


  »Toronto«, sagte Sleight. »Es wird langsam heiß. Bis bald.« Damit legte er auf.


  Milgrim betrachte das Neo. Etwas entfaltete sich in seinem Inneren. Wie eine Broschüre, dachte er, und weniger wie ein Schmetterling, was vermutlich das geläufigere Bild gewesen wäre. Eine unangenehme Broschüre, in der allzu deutlich irgendwelche Symptome beschrieben wurden.


  Warum hatte Sleight wirklich angerufen? Hatte er Milgrims Telefon überprüfen müssen? Oder brauchte er das kurze Telefongespräch, um das Neo auf eine Weise zu manipulieren, wie es sonst nicht möglich gewesen wäre?


  Zum allerersten Mal fragte er sich, ob Sleight ihn hören würde, wenn er jetzt etwas sagte. Plötzlich erschien ihm das gar nicht mehr so unwahrscheinlich.


  Er lehnte sich auf dem weiß lackierten Aluminiumstuhl zurück und spürte wieder dieses Gefühl in sich, bei dem es sich vermutlich um Wut handelte. Ihm fiel der Faraday-Beutel ein, der seinen Pass beherbergte und an einer Schnur unter seinem Hemd hing. Er blockierte Funkwellen. Und verhinderte, dass das RFID auf seinem US-amerikanischen Pass gelesen werden konnte.


  Er betrachtete das Neo.


  Ohne bewusst einen Entschluss zu fassen, knöpfte er sein Hemd auf, holte den Beutel hervor, öffnete ihn und schob das Neo zu seinem Pass hinein. Er steckte den Beutel wieder zurück und knöpfte sich das Hemd zu. Dieser war jetzt voluminöser und deutlich sichtbar.


  Er trank seinen Espresso aus, der inzwischen kalt und bitter geworden war, und legte ein paar Münzen auf den kleinen viereckigen Bon. Dann stand er auf, schloss seine Jacke über der leichten Wölbung und kehrte zum Salon du Vintage zurück. Dabei hielt er weiterhin Ausschau nach Laubfrosch, der möglicherweise inzwischen zurückgekehrt war.


  Er ließ sich Zeit, ging die Treppe hinauf und blieb eine Weile vor der Vergrößerung von Hollis' Poster stehen. Dann knöpfte er erneut das Hemd auf, holte den Beutel hervor, öffnete ihn und nahm das Neo heraus, das augenblicklich zu läuten begann.


  »Hallo?«, sagte er und steckte sich mit der freien Hand den Beutel wieder unter das Hemd.


  »Waren Sie gerade in einem Aufzug?«


  »Er war voller junger Japanerinnen«, sagte Milgrim, an dem in diesem Moment eine Asiatin vorbeiging. »Hier gibt es nur drei Stockwerke, aber ich bin nicht rausgekommen.«


  »Wollte bloß mal nachfragen«, sagte Sleight mit ausdrucksloser Stimme und legte auf.


  Milgrim betrachtete das Neo — Sleights verlängerter Arm — und fragte sich, ob es tatsächlich aus war, wenn er es ausschaltete. Vielleicht musste man dafür den Akku herausnehmen. Allerdings fiel ihm jetzt wieder ein, dass Sleight ihm das ausdrücklich verboten hatte. Und auch die beiden Karten durfte er nicht entfernen.


  Sleight hatte bemerkt, dass das Handy in den Faraday-Beutel gewandert war. Milgrim war für kurze Zeit unsichtbar gewesen, wie er es manchmal in einem Fahrstuhl war. Nach allem, was Sleight ihm über die technischen Möglichkeiten des Neo erzählt hatte, war es vermutlich noch am einfachsten, es in ein Abhörgerät zu verwandeln. Das würde auch erklären, warum sie sich überhaupt mit dem Ding abgaben, so unzuverlässig, wie es war. Er hatte die ganze Zeit eine Wanze mit sich herumgetragen. Hatte Bigend etwas davon gewusst?


  Sleight hatte ihm das Neo auf dem Flug von Basel nach London gegeben, nachdem Milgrims Therapie abgeschlossen gewesen war. Seither hatte er es ständig bei sich getragen. Außer gestern, erinnerte er sich, als Sleight ihn angewiesen hatte, das Handy auf seinem Zimmer zu lassen. Als Winnie das Foto von ihm geschossen hatte. Und er zu Blue Ant gegangen war, um Bigend davon zu erzählen, und dieser angedeutet hatte, dass er Sleight nicht mehr vertraute. Danach hatte er sich in dem Einkaufszentrum mit Hollis zum Mittagessen getroffen, und als er in sein Hotel zurückgekehrt war, hatte Winnie dort auf ihn gewartet. Das alles hatte Sleight also verpasst. Und zwar, wenn man ihm glauben konnte, weil die Firma, die das Neo hergestellt hatte, bankrott gegangen war. »Glück gehabt«, sagte Milgrim und zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie Sleight irgendwie über Bluetooth seine Worte mithörte. Aber wenn Laubfrosch für Sleight arbeitete, was nur eine Möglichkeit war, wie hatte er sie dann in dem Einkaufszentrum gefunden? Vielleicht folgte er stattdessen Hollis? Aber schließlich hing auch Laubfroschs Bild an Winnies Wand.


  Das Neo in seiner Hand läutete.


  »Ja?«


  »Wo sind Sie?« Hollis. »Ich habe Sie vorbeigehen sehen.« »Können wir uns treffen? Beim Eingang, im Erdgeschoss.« »Sind Sie hier oben?« »Nein, im Erdgeschoss.« »Schon unterwegs«, sagte sie.


  »Gut«, sagte er und legte auf. Er kämpfte gegen den Drang an, Sleight zuliebe eine Melodie zu pfeifen, als er das Handy in die Jackentasche steckte. Dann zog er die Jacke aus, wickelte sie einige Male um das Handy, schob sich das Bündel unter den Arm und machte sich auf den Weg zur Treppe.


  25. Stanniol


  Hollis entdeckte Milgrim, als dieser seine Jacke gerade der jungen Japanerin an der Garderobe reichte. »Ich bin fertig«, sagte sie. »Wir können gehen, wenn Sie so weit sind.«


  Milgrim drehte sich um, nahm ihre Hand und führte sie von der Garderobe weg.


  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Mein Telefon«, sagte Milgrim und ließ erst auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs ihre Hand los. »Sie belauschen mich damit.«


  Stanniolhütchen. Leute, deren Plomben Botschaften übertrugen, die ihre Gedanken kontrollierten. »›Sie‹ wer?« »Sleight. Bigend traut ihm nicht.«


  »Ich ebenso wenig.« Das hatte sie noch nie. Und wenn sie an Sleight dachte, dann klang Milgrim plötzlich gar nicht mehr so verrückt. Das war das Problem mit Bigends Welt. Die Leute machten die unglaublichsten Sachen. Leute wie Sleight jedenfalls. Andererseits, vielleicht war Milgrim auch verrückt.


  Oder auf Drogen. Was, wenn er rückfällig geworden war? Und sich wieder das Zeug besorgt hatte, das sie ihm in der Schweiz abgewöhnt hatten? Wo war der stets halb abwesende Mensch geblieben, den sie erst vor Kurzem kennengelernt hatte? Milgrim wirkte aufgeregt und schwitzte leicht, als wäre er wegen irgendetwas wütend. Er sah plötzlich aus wie jemand, der eine gewisse Klarheit über sich selbst erlangt hatte, und das hatte bisher gefehlt. Dieser Mangel war es gewesen, weshalb er ihr so absonderlich vorgekommen war, jedoch ohne einen Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Sie schaute jemandem in die Augen, der plötzlich irgendwo angekommen war, und dem das Angst machte. Aber Milgrims Reise hatte in seinem Innern begonnen. Und all das nur, weil er jemanden gesehen hatte? Jemanden, wie sie zugeben musste, den sie im Keller ebenfalls zu sehen geglaubt hatte. »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Vielleicht.«


  »Wo?« Milgrim trat einen Schritt zurück und ließ zwei agile amerikanische Pensionäre vorbei, die auf die Treppe zuschritten.


  Für Hollis sahen die beiden aus wie zwei gealterte Metalfans in teurer Zivilkleidung; anscheinend unterhielten sie sich über Golf. Ob sie wohl klassische Chanelkostüme sammelten? »Im Untergeschoss«, sagte sie. »Ich hab im Fahrstuhl auf den falschen Knopf gedrückt. Dann ist er die Treppe heruntergekommen. Glaube ich.«


  »Was haben Sie da getan?«


  »Ich bin wieder in den Fahrstuhl gestiegen. Und raufgefahren. Seither bin ich ihm nicht mehr begegnet, aber ich war auch beschäftigt.« »Er ist hier«, sagte Milgrim. »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe eine Aufnahme von ihm gemacht. Pamela möchte sie haben. Ich könnte sie Ihnen zeigen, aber die Karte ist nicht in meiner Kamera.«


  »Ist er jetzt hier?« Sie schaute sich um.


  »Ich habe ihn hinausgehen sehen.« Er blickte zum Eingang hinüber. »Was nicht heißt, dass er nicht wieder zurückgekommen ist.«


  »Ich habe Bigend gefragt. Er behauptet, dass er uns nicht beobachten lässt.«


  »Glauben Sie ihm?«


  »Kommt darauf an, wie wichtig ihm das ist. Aber zwischen uns hat es deswegen früher böses Blut gegeben. Wenn er mich noch einmal reinlegt und ich das herausfinde, schmeiß ich die Sache hin. Und das weiß er.« Sie schaute Milgrim in die Augen. »Sie sind nicht high oder so was?«


  »Nein.«


  »Sie wirken irgendwie anders. Ich mache mir Sorgen um Sie.«


  »Ich bin auf dem Weg der Besserung«, sagte Milgrim. »Da soll ich mich schließlich verändern. Wenn ich high wäre, wäre ich überhaupt nicht anders.«


  »Sie wirken wütend.«


  »Nicht auf Sie.«


  »Aber vorher waren Sie nicht wütend.«


  »Es war mir nicht erlaubt«, sagte er, und sie hörte das Staunen in seiner Stimme, als habe er, indem er es laut aussprach, etwas über sich erfahren, von dem er bisher nichts gewusst hatte. Er schluckte. »Ich möchte herausfinden, ob Sleight ihm sagt, wo ich bin. Und ich glaube, ich weiß auch wie.«


  »Was hat Bigend über Sleight gesagt?«


  »Er hat gesagt, ich soll mich vor dem Neo in Acht nehmen.«


  »Was ist das?«


  »Mein Telefon. Die Marke. Sie sind Konkurs gegangen.« »Wer?«


  »Die Firma, die sie hergestellt hat. Sleight weiß immer, wo ich bin. Das Telefon verrät ihm das. Aber das habe ich gewusst.« »Wirklich?«


  »Ich dachte, Bigend hätte ihm das aufgetragen. Zumindest zeitweise. Das war kein Geheimnis.«


  »Sie glauben, dass er Sie damit belauscht?«


  »Gestern hat er mir gesagt, ich soll es im Hotel lassen. Um es aufzuladen. Das macht er immer, wenn er es neu programmieren und eine neue Anwendung aufspielen oder löschen will.«


  »Ich dachte, er wäre in New York.«


  »Er kann es von überallher programmieren.«


  »Hört er uns jetzt zu?«


  »Es ist in meiner Jacke. Da drüben.« Er deutete in Richtung Garderobe. »Ich sollte es nicht allzu lange dort lassen.« »Was wollen Sie jetzt machen?« »Hat Blue Ant unsere Hotelzimmer reserviert?« »Nein, ich.«


  »Telefonisch?«


  »Über die Internetseite des Hotels. Ich habe niemandem gesagt, wo wir übernachten würden. Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Wir rufen ein Taxi. Sie steigen als Erstes ein und sagen dem Fahrer, dass wir zu den Galeries Lafayette wollen. Dann steige ich ein. Erwähnen Sie weder die Galeries Lafayette noch das Hotel. Ich werde das GPS-Signal blockieren.«


  »Wie das?«


  »Ich habe es bereits ausprobiert. Er dachte, ich wäre mit einem Aufzug gefahren.« »Und dann?«


  »Ich werde bei den Galeries Lafayette aussteigen, Sie fahren weiter. Und dann werde ich die Blockierung aufheben. Und schauen, ob Laubfrosch mich wieder aufspürt.«


  »Wer ist ›Laubfrosch‹?«


  »Der Kerl in der laubgrünen Hose.«


  »Aber was ist, wenn uns jemand von hier aus folgt und einfach dem Taxi hinterherfahrt?«


  »Dazu sind mehrere Leute nötig. Wenn sie mehrere Leute auf uns angesetzt haben, können wir nichts tun. Dann werden sie auch Ihnen folgen.« Er zuckte mit den Achseln. »Wo übernachten wir?«


  »Das Hotel heißt Odéon. Die Straße auch. Es liegt direkt an der Metro-Station Odéon. Kann man sich leicht merken. Beide Zimmer laufen auf meine Kreditkarte, und ich habe für eine Nacht bezahlt. Für acht Uhr haben wir eine Reservierung zum Abendessen, in der Nähe des Hotels. Auf meinen Namen.«


  »Tatsächlich?«


  »Mit Meredith und George. Ich habe etwas herausgefunden, im Obergeschoss, aber ich glaube, dass wir heute Abend noch mehr erfahren werden.«


  Milgrim blinzelte. »Sie wollen mich dabeihaben?«


  »Wir arbeiten doch zusammen, oder?«


  Er nickte.


  »Das Lokal heißt L'Editeurs. George sagt, man könne es vom Hotel aus sehen.«


  »Um acht«, sagte Milgrim. »Wenn ich meine Jacke hole, vergessen Sie nicht, dass da mein Telefon drin ist. Und Sleight mithört. Wenn wir ein Taxi rufen, steigen Sie als Erstes ein und sagen dem Fahrer, dass wir zu den Galeries Lafayette wollen.«


  »Warum dahin?«


  »Weil es groß ist. Kaufhäuser sind ideal.« »Sind sie das?«


  »Um Leute abzuschütteln.« Er war inzwischen an die Theke getreten und reichte der jungen Frau seine Marke. Sie händigte ihm seine Jacke und die schwarze Tasche aus. Hollis tat es ihm nach, und die junge Frau holte ihren Rollkoffer.


  »Merci«, sagte Hollis.


  Milgrim hatte seine Jacke angezogen und strebte bereits dem Ausgang zu.


  26. Mütterchen Russland


  »Haben Sie ein Taschentuch?«, fragte Milgrim, als das Taxi nach rechts in die Rue du Temple abbog, die er sofort wiedererkannte. »Ich hab's mit den Nebenhöhlen«, fügte er für Sleights Ohren hinzu.


  Hollis, die links von ihm hinter dem Fahrer saß, holte eine Packung aus ihrer Handtasche.


  »Danke.« Er nahm drei Taschentücher heraus und gab ihr die Packung zurück. Dann entfaltete er eines, breitete es auf seinen Knien aus und zog das Neo hervor. Er zeigte es Hollis und drehte es hin und her, wobei er sich vorkam wie ein Zauberkünstler, wenngleich er sich nicht ganz sicher war, was für einen Trick er hier vorführte.


  Das Taxi bog nach links in eine Straße ab, die in einem scharfen Winkel in die entgegengesetzte Richtung führte. Er stellte sich vor, wie Sleight auf einem Bildschirm einem Cursor folgte, der genau diese Bewegung beschrieb. Irgendwie kam ihm das unwahrscheinlich vor, auch wenn er nicht wusste, warum. Sleight tat ständig solche Dinge.


  Milgrim legte das Neo auf das Taschentuch, sodass es in der Mulde zwischen seinen Knien ruhte. Dann entfaltete er die beiden anderen Tücher und begann es sorgfältig zu polieren. Als er damit fertig war, erinnerte er sich, dass er auf dem Flug nach Atlanta aus Langeweile einmal das Rückenteil entfernt hatte. Er öffnete es erneut, wischte die Innenseite und die Oberfläche ab und schloss es dann wieder. Schließlich fuhr er noch einmal über das Gehäuse, wickelte es sorgfältig in das erste Taschentuch und steckte es in die Tasche. Die beiden anderen Tücher knüllte er zusammen und wischte sich damit die Hände ab.


  »Sind Sie schon mal in Paris gewesen?«, fragte Hollis.


  Sie wirkte entspannt, ihre Handtasche auf dem Schoß, der dunkle Kragen ihrer Denim-Jacke hochgeschlagen. »Einmal«, sagte er. »Nach meinem Studium an der Columbia. Einen Monat lang, mit einer anderen Absolventin. Wir haben zur Untermiete in einer Wohnung gewohnt.«


  »Hat es Ihnen gefallen?«


  »Es war schön, mit jemand zusammen hier zu sein.« Sie blickte aus dem Fenster, als würde sie sich an etwas erinnern. Dann sah sie ihn wieder an. »Waren Sie verliebt?« »Nein.« »Ein Paar?«


  »Ja«, sagte er, obwohl es ihm seltsam vorkam, das auszusprechen. »Es hat wohl nicht geklappt?«


  »Ich war nicht wirklich bereit«, sagte er. »Damals wusste ich das zwar noch nicht, aber so war es. Das habe ich in Basel herausgefunden.« Ihm fiel wieder Sleight ein, der möglicherweise zuhörte. Er deutete auf die Tasche, in der sich das in ein Taschentuch gewickelte Neo befand.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Schon gut.«


  Sie bogen nach rechts ab und dann wieder nach links, an einer Kreuzung, wo er einen Blick auf das Schild der Metro Strasbourg-Saint-Denis erhaschte. Der Verkehr wurde hier dichter.


  Eine Weile lang fuhren sie schweigend weiter. Dann öffnete er den obersten Knopf seines Hemdes und holte den Faraday-Beutel heraus.


  »Was ist das?«


  »Eine Metro-Station«, sagte er für Sleights Ohren und legte dann den Zeigefinger an die Lippen. Sie nickte.


  Er öffnete den Beutel, steckte das Neo hinein und schloss ihn wieder. »Der blockiert Funksignale. Als würde man sich in einem Aufzug befinden. Falls er gelauscht hat, kann er uns jetzt nicht mehr hören. Und er weiß auch nicht mehr, wo wir sind.« »Wozu haben Sie den?«


  »Er hat ihn mir gegeben«, sagte er. »Für meinen Pass. Er hat Angst, jemand könnte den Mikrochip lesen.« »Kommt das denn vor?« »Leute wie Sleight tun das.« »Wie funktioniert der Beutel?«


  »Es ist mit Metallfasern ausgekleidet. Als ich es vorhin ausprobiert habe, hat er den Kontakt verloren. Er hat gedacht, ich würde mich in einem Aufzug befinden.«


  »Aber wenn das so einfach ist«, sagte sie, »warum hat er Ihnen dann den Beutel gegeben?«


  »Ich glaube, diese Chip-Lese-Geschichte macht ihm wirklich Angst. Weil er das selbst schon mal getan hat.«


  »Aber damit hat er Ihnen doch ein Mittel an die Hand gegeben, wie Sie sich der Überwachung entziehen können.«


  »Als ich das Handy vorhin in den Beutel gesteckt habe, habe ich damit zum ersten Mal etwas bewusst gegen seinen Willen getan. Als ich ihn kennengelernt habe, ging es mir nicht gut. Er hat für Bigend gearbeitet, und ich habe gemacht, was er mir gesagt hat.«


  Sie sah ihn an und nickte dann. »Verstehe.«


  »Sleight hat das richtig gefallen«, sagte er, »dass jemand genau macht, was er sagt.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Ich glaube nicht, dass er auf den Gedanken gekommen ist, ich könnte das Neo in den Beutel stecken.«


  »Was werden Sie in den Galeries Lafayette machen?«


  »Ich werde warten, bis Sie weg sind, und dann das Neo wieder aus dem Beutel nehmen. Und abwarten, ob jemand auftaucht.«


  »Und wenn uns nun jemand auf die altmodische Weise folgt?«


  »Lassen Sie sich von dem Fahrer zu einer Metro-Station bringen. Kennen Sie sich mit der Metro aus?«


  »Ein bisschen.«


  »Wenn Sie es geschickt anstellen, können Sie mögliche Verfolger dort loswerden.« »Wir sind da.«


  Er sah, dass sie sich auf dem Boulevard Haussmann befanden. Der Fahrer blinkte, um am Gehsteig zu halten.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie. »Wenn das wirklich der Mann war, den ich da im Keller gesehen habe, dann hat er mir gar nicht gefallen.«


  »Beim Salon hatte ich nicht das Gefühl, dass er etwas taugt«, sagte er und vergewisserte sich, dass der Gurt seiner Tasche sicher über seiner Schulter lag.


  »Etwas taugt?«


  »Dass er besonders bedrohlich wäre.«


  Er öffnete die Tür, bevor das Taxi richtig angehalten hatte. Der Fahrer schimpfte. »Entschuldigung«, sagte Milgrim, als der Wagen zum Stehen kam. Dann schlüpfte er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Als er vom Gehsteig zurückblickte, sah er Hollis lächeln. Sie gab dem Fahrer ein paar Anweisungen, und das Taxi fädelte sich wieder in den Verkehr ein.


  Er betrat rasch die Galeries Lafayette und ging weiter, bis er sich unter dem hoch aufragenden Buntglas-Kuppeldach der Handelsmoschee befand. Wie er so dastand und hinaufblickte, überkam ihn einen Moment lang das naive, ehrfürchtige Staunen, das der Architekt hatte wecken wollen. Eine Mischung aus Grand Central und der Eingangshalle des Brown Palace in Denver. Bauwerke, die auf eine heroische Zukunft verwiesen, die nie Wirklichkeit geworden war. Die einzelnen Stockwerke wurden von breiten Baikonen gesäumt, die sich ringförmig zur Kuppel hinaufzogen. Dahinter konnte er statt eines Publikums den oberen Teil von Kleiderständern sehen. Aber wenn es ein Publikum gegeben hätte, dann hätte sich Milgrim genau an der Stelle befunden, wo die dicke Frau ihre Arie angestimmt hätte.


  Er zog den Faraday-Beutel hervor und holte das Neo heraus, setzte es der komplexen Mischung an Signalen aus, die an diesem Ort existieren mochte. In seiner kindisch wirkenden Taschentuchhülle begann es zu läuten.


  Sleight hatte es so eingerichtet, dass es beinahe unmöglich war, den Klingelton abzustellen. Aber Milgrim drehte die Lautstärke ganz herunter und steckte das Neo in die Seitentasche seiner Jacke. Es vibrierte ein paarmal und verstummte dann. Er nahm es noch einmal heraus, öffnete das Taschentuch, um einen Blick auf die Uhrzeit zu werfen, wobei er darauf achtete, das Handy nicht zu berühren, und steckte es dann wieder ein.


  Er verfügte über den Rest der dreihundert Pfund, die er noch nicht umgetauscht hatte, die Euros, die Hollis ihm gegeben hatte, und außerdem über einen dünnen Packen Euroscheine, die von seinem Taschengeld in Basel übrig geblieben waren. Er beschloss, in seine eigene Zukunft zu investieren, die deutlich näher lag als jene, die die Bauherren der Galeries Lafayette vor Augen gehabt hatten.


  Er ging in die Abteilung für Herrenbekleidung, das sich in einem Nebengebäude befand, und kaufte sich schwarze französische Unterhosen und schwarze Sportsocken aus Baumwollmischgewebe, wofür er beinahe sein ganzes Basel-Geld ausgab. Die Euroscheine erinnerten ihn vage an das ursprüngliche Tomorrowland im Disneyland-Park — in seiner Kindheit hatte er mit seiner Mutter einen Ausflug dorthin unternommen.


  In seiner Tasche begann erneut das Neo zu vibrieren. Er kümmerte sich nicht weiter darum und versuchte sich Sleights Gesicht vorzustellen. Aber Sleight wusste, wo sich Milgrim befand, und wahrscheinlich hatte er auch gehört, was der Mann an der Kasse zu Milgrim gesagt hatte, als er die Socken- und Unterwäsche-Transaktion vorgenommen hatte. Milgrim selbst hatte dabei nur leise entschuldigende Brummtöne von sich gegeben. Er hoffte, dass durch das Taschentuch alle Geräusche ein wenig gedämpft klangen, aber wahrscheinlich spielte das keine Rolle.


  Er ging in das Hauptgeschäft zurück und fuhr Rolltreppen hinauf und hinab, die ihn ins Reich der Unterwäsche, der Sportbekleidung und der kleinen Schwarzen brachten. Wenn er genau gewusst hätte, wie viel Zeit er hatte, hätte er nach der Möbelabteilung gesucht. Die Möbelabteilungen großer Einkaufshäuser waren meist Oasen der Stille. Er fand sie immer sehr beruhigend. Außerdem konnte man dort in der Regel sehr gut feststellen, ob man verfolgt wurde. Aber er glaubte nicht, dass er auf diese Weise verfolgt wurde.


  Er durchquerte eine Ralph Lauren-Abteilung und eine kleinere, in der Hilfiger ausgestellt war, und gelangte zu einer Balustrade, von der aus man einen Ausblick auf den zentralen Innenhof hatte. Als er hinuntersah, entdeckte er Laubfrosch, der vom Boulevard Haussmann kommend quer über den Innenhof lief. Nimm die Mütze ab, dachte er. Ein Profi hätte zumindest das getan und auch die schwarze Jacke ausgezogen.


  Als Laubfrosch beinahe dieselbe Stelle erreicht hatte, wo Milgrim selbst stehen geblieben war, um hochzublicken, hielt er ebenfalls inne, um sich die Kuppel anzuschauen. Milgrim trat einen Schritt zurück, weil er wusste, dass Laubfroschs Blick als Nächstes über die Balustraden schweifen würde. Und tatsächlich geschah genau das.


  Du weißt, dass ich hier bin, dachte Milgrim. Aber du weißt nicht genau, wo ich mich befinde. Er sah, dass Laubfrosch etwas sagte. Vermutlich sprach er über ein Headset mit Sleight.


  Einen Moment später befand sich Milgrim allein in einem Fahrstuhl und drückte den Knopf für das oberste Stockwerk. Sein Improvisationsmodul hatte sich eingeschaltet, und er war offen für alles.


  Der Fahrstuhl hielt im nächsten Stockwerk. Die Tür glitt auf und wurde kurz von einem dicken, in grauschwarzen Stoff gehüllten Arm festgehalten, der zu einem großen Mann gehörte.


  »Wirklich schade, dass du nicht mehr in der Innenstadt wohnst«, sagte eine hochgewachsene Blondine auf Russisch zu einer anderen jungen Frau neben ihr, die ebenso groß und ebenso blond war. Die zweite Blondine rollte einen wuchtigen Kinderwagen in den Aufzug, eine Art Luxus-Babytransporter auf drei wulstigen Rädern, der offenbar ganz aus Kohlenstoffasern und Sharkskin bestand und genauso grau war wie der Anzug des Leibwächters.


  »Die Vorstadt ist schrecklich«, erwiderte die Mutter auf Russisch und zog mit einem Schnippen ihres Fingers die Handbremse an. »Eine Villa. Zwei Stunden. Hunde. Wachen. Schrecklich.«


  Der Leibwächter betrat den Fahrstuhl und musterte Milgrim mit finsterem Blick. Milgrim wich so weit wie möglich zurück und sah zu Boden. Ein Handlauf drückte ihm schmerzhaft in die Hüfte. Die Tür schloss sich, und der Aufzug fuhr nach oben. Milgrim riskierte einen kurzen Blick zu den beiden Frauen und bedauerte es sofort, weil er dadurch die Aufmerksamkeit ihres hünenhaften Bewachers auf sich zog. Er sah rasch wieder zu Boden. »Aber er kann doch nicht so viel verloren haben«, sagte die erste Blondine.


  »Er hatte eine Menge Fremdkapital aufgenommen«, sagte die Mutter.


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass wir keine Wohnung mehr in Paris haben und in den Galeries Lafayette einkaufen müssen«, sagte die Kinderwagenschieberin verbittert.


  Milgrim, der seit seiner Abreise aus Basel kein Russisch mehr gehört hatte, verspürte ein merkwürdiges Entzücken, trotz der übellaunigen Gegenwart des Leibwächters und dem Handlauf in seiner Hüfte. Der Aufzug hielt an, die Tür ging auf, und eine großgewachsene junge Pariserin trat ein. Als sich die Tür schloss, sah Milgrim, dass sich die Aufmerksamkeit des Leibwächters nun ganz auf das Mädchen richtete, das er mit kaum weniger finsteren Blicken musterte. Die schlanke Brünette betrachtete Milgrim und die beiden russischen Frauen mit einer Art gutmütiger Geringschätzung, ohne auf den Leibwächter zu achten.


  Als der Aufzug erneut hielt und die Tür aufging, nahm Milgrim das Neo aus der Jacke und steckte es in eine Tasche des Sharkskin-Bezugs an der Vorderseite des Super-Kinderwagens. Dort gesellte es sich zu den Spielzeugen, Döschen mit Creme oder vielleicht auch Kaviar und allem, was man für einen Nachwuchs-Oligarchen sonst noch so brauchte. Das tat er, wie ein Taschendieb ihm einmal geraten hatte, ganz so, als sei es nicht nur vollkommen selbstverständlich, sondern sogar dringend erforderlich. Er sah zu dem Leibwächter hoch, dessen Blick jedoch immer noch auf die Brünette gerichtet war. Diese drehte sich gerade gazellenhaft und zutiefst gelangweilt um und ging an dem Leibwächter vorbei aus dem Aufzug, während die Kinderwagenschieberin die Bremse löste und das Ding hinauszerrte.


  Der Leibwächter musterte Milgrim erneut, verließ dann jedoch ebenfalls rasch den Aufzug, um seine Schützlinge nicht aus den Augen zu verlieren.


  Milgrim rührte sich nicht von der Stelle, als sich die Türen schlossen und der Fahrstuhl weiter nach oben fuhr.


  »Hunde«, sagte er zu Sleight, der ihn nicht mehr länger hören konnte, »Wachen.«


  27. Japanischer Baseball


  »Na, wie ist Paris?« Das Bild, das bei Heidis Anruf auf dem Display ihres iPhone erschien, war ein Jahrzehnt alt, schwarzweiß und grobkörnig. Jimmys weißer Fender-Bass unscharf im Vordergrund.


  »Keine Ahnung«, sagte Hollis. Sie befand sich in der Sèvres -Babylone und wechselte den Bahnsteig; die Räder ihres Koffers klackerten gleichmäßig, wie ein Metronom. Sie hatte beschlossen, Milgrims Sorgen ernst zu nehmen - im Zweifel für den Angeklagten. Also folgte sie jetzt einer zufälligen Route durch die Metro, fuhr immer nur ein kurzes Stück, stieg oft um und machte unvermittelt kehrt. Falls ihr irgendjemand folgte, hatte sie es zumindest nicht bemerkt. Aber jetzt herrschte großes Gedränge, sie war müde und hatte gerade beschlossen, zum Bahnhof Odéon zu fahren und ins Hotel zu gehen, als Heidi anrief. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden, aber vielleicht hat mich auch jemand gefunden.«


  »Soll heißen?«


  »Milgrim glaubt, dass er hier jemanden gesehen hat, den er schon in London bemerkt hat. Im Selfridges, als du dir die Haare hast schneiden lassen.«


  »Du hast ja gesagt, er wäre völlig meschugge.«


  »Ich habe gesagt, dass er irgendwie unkonzentriert wirkte. Jedenfalls scheint er jetzt konzentrierter zu sein. Meschugge aber vielleicht auch.« Wenigstens war ihre Tasche nicht mehr so schwer, nachdem sie Milgrim das Buch gegeben hatte. Und ihren Laptop, fiel ihr da ein.


  »Kümmern sich irgendwelche Leute von Bigend um euch?«


  »Das wollte ich nicht. Ich hab ihm nicht gesagt, wo wir übernachten.«


  »Wo übernachtet ihr denn?«


  »Im Quartier Latin.« Sie zögerte. »Ein Hotel, in dem ich auch schon mit Garreth war.«


  Für Heidi ein gefundenes Fressen. »Wirklich? Und wer hat das damals ausgesucht - Garreth oder du?«


  »Er.« Sie erreichte den Bahnsteig, wo bereits großes Gedränge herrschte.


  »Also schmachtest du ihm immer noch hinterher.« »Überhaupt nicht.«


  »Darauf würd ich meinen haarigen Arsch verwetten.« »Du hast doch gar keinen.«


  »Sei dir nicht so sicher«, sagte Heidi. »Ich war verheiratet.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das geht nicht spurlos an einem vorbei.«


  »Und was treibt Schwanzlurch?«


  »Ist inzwischen auf Kaution draußen. Die Medien halten sich zurück. Die Betrugssumme liegt bei einer halben Milliarde. Bei der Stimmung zur Zeit ist es ihnen peinlich, über so was zu berichten. Portokasse. Wie mit ausländischen Serienkillern.«


  »Was ist mit denen?« Der Zug fuhr ein.


  »Amerika ist das Land der Serienkiller. Ausländische Serienkiller das ist wie japanischer Baseball.« »Wie geht es dir, Heidi?«


  »Ich hab ein Fitnessstudio gefunden. In Hacky.« »Hackwfjy.«


  Die Türen glitten auf; die Menschenmenge wogte vorwärts und trug Hollis mit sich.


  »Ich dachte, da hätten sie das Stoffsäckchen erfunden.« Sie klang enttäuscht. »In etwa so wie in Silverlake. Aufgemotzt. Bisschen kreativ. Aber das Studio ist völlig old school. MMA.«


  Die Türen schlossen sich hinter Hollis, und die Menge umarmte sie; es roch ein wenig aufdringlich, und sie spürte den Rollkoffer an ihrem Bein. »Was ist das?«


  »Mixed Martial Ans«, sagte Heidi.


  »Besser nicht«, riet ihr Hollis. »Denk an die Boxer!« Der Zug setzte sich in Bewegung. »Ich muss Schluss machen.« »Okay«, sagte Heidi, und weg war sie.


  Nach sechs Minuten mit der Linie 10 befand sich Hollis wieder auf einem anderen Bahnsteig, Odéon, mit klackernden Rädern. Sie schob den Griff des Koffers zusammen, um ihn die Treppe hinaufzutragen hinauf ins schräg einfallende Sonnenlicht, wo ihr die Geräusche und Gerüche des Verkehrs entgegenschlugen. Das alles war ihr viel zu vertraut, als sei sie nie fortgewesen, und jetzt kam die Angst wieder an die Oberfläche, wie um Heidi Recht zu geben: Sie hatte sich selbst hereingelegt, um an den Schauplatz eines perfekten Verbrechens zurückzukehren. Die Leidenschaft wurde wie in einem Traum reaktiviert. Der Geruch seines Nackens. Seine Sammlung von Narben — Hieroglyphen, die darauf warteten, dass jemand sie nachzeichnete ...


  Sie ließ den Griff des Koffers einrasten und zog ihn über das räderfressende Pflaster Richtung Hotel. Vorbei an der Bude des Süßigkeitenverkäufers. An dem Schaufenster mit den schrillen Kleidern. Satinpelerinen, Smogmasken mit Penisnasen. An der schicken kleinen Apotheke, die hydraulische Brustmassagegeräte und Hautseren aus der Schweiz feilbot, verpackt wie die allerneuesten Impfstoffe.


  Ins Hotel, wo der Mann an der Rezeption sie erkannte, aber nicht begrüßte. Diskretion, und nicht etwa ein Mangel an Freundlichkeit. Sie meldete sich an, bestätigte, dass Milgrims Zimmer über ihre Karte abgerechnet wurde, und nahm den Schlüssel entgegen, der an einem schweren Messingmedaillon mit einem eingravierten Löwenkopf hing. Dann in den Fahrstuhl, der zwar noch kleiner war als der im Cabinet, aber moderner, wie eine bronzefarbene Telefonzelle. Fast vergessen das Gefühl, in einer Telefonzelle zu sein. Wie schnell alles verschwand ...


  Im zweiten Stock waren die massiven Holzbalken freigelegt worden. Auf dem Flur stand der Wagen eines Zimmermädchens mit Handtüchern und Miniaturseifen. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf.


  Bei dem es sich zu ihrer großen Erleichterung nicht um eines der beiden Zimmer handelte, in denen sie mit Garreth gewohnt hatte, auch wenn die Aussicht fast identisch war. Es hatte die Größe des Badezimmers im Cabinet, kleiner vielleicht, und war ganz in Dunkelrot und Schwarz und Chinagold gehalten. Die Einrichtung bestand aus einigen eigenartigen Chinoiserien, die die Raumgestalter des Cabinet mit Büsten von Mao und Plakaten von heroischen Proletariern überladen hätten. Es kam ihr sonderbar vor, nicht im Cabinet zu sein, und das schien ihr ein schlechtes Zeichen.


  Ich sollte mir eine Wohnung suchen, sagte sie sich, und dabei wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, in welchem Land sie diese suchen sollte, geschweige denn in welcher Stadt. Sie legte ihren Koffer auf das Bett. Hier war kaum genug Platz, um herumzulaufen, mit Ausnahme eines schmalen Pfades am Bett entlang. Sie duckte sich automatisch unter dem absichtlich nichtdigitalen Fernseher hindurch, der an einer weiß lackierten Halterung an der Decke hing. Garreth hatte sich an so einem den Kopf angeschlagen.


  Sie seufzte.


  Blickte zu den Häusern auf der anderen Straßenseite hinüber und versank in Erinnerungen.


  Tu's nicht! Sie wandte sich wieder dem Bett und ihrem Koffer zu und öffnete den Reißverschluss. Sie hatte so wenig eingepackt wie möglich. Ihren Kulturbeutel, das Make-up, ein Kleid, Strumpfhosen, die eleganten Schuhe, Unterwäsche. Als sie das Kleid herausnahm, um es aufzuhängen, entdeckte sie die Blue-Ant-Figurine, die sie, da war sie sich sicher, nicht eingepackt hatte; sie grinste keck zu ihr hoch. Sie hatte sich noch gewundert, dass sie im Cabinet nicht auf der Ablage neben dem Waschbecken gestanden hatte.


  »Hallo«, sagte sie und nahm sie in die Hand; sie erschrak darüber, wie angespannt ihre Stimme klang.


  Aus ihrem Grinsen wurde das Lächeln der Mona Lisa, und plötzlich stand sie neben Garreth, ihre Hand in der seinen.


  Als sie zu ihm hochblickte, sah sie, dass er gar nicht die Mona Lisa betrachtete, sondern den Plexiglasschirm, die Aufhängung und was ihm sonst noch an unsichtbaren Sicherheitsvorrichtungen auffallen mochte.


  »Du stellst dir gerade vor, sie zu stehlen, habe ich recht?«


  »Nur ganz theoretisch. Der laminierte Sims direkt darunter? Der ist interessant. Da wüsste ich gerne, was sich da drin versteckt. Ziemlich breit, findest du nicht auch? Gut dreißig Zentimeter. Da verbirgt sich was. Bestimmt eine Überraschung.«


  »Du bist furchtbar!«


  »Allerdings!«, sagte er, ließ ihre Hand los und streichelte ihren Nacken. »Das bin ich.«


  Sie stellte die Figurine auf den eingebauten Nachttisch, der viel kleiner war als der Sims unterhalb der Mona Lisa, und zwang sich, den Rest ihrer Sachen auszupacken.


  28. Weißer Birnentee


  Der Preis für WLAN war weißer Birnentee.


  Milgrim betrachtete das zwei Tassen fassende gläserne Teefilterkännchen, das auf dem runden weißen Tisch hinter dem Aluminiumrechteck von Hollis' Laptop stand. Er war sich nicht sicher, warum er sich für weiße Birne entschieden hatte. Wahrscheinlich weil er nicht so gerne Tee trank und weil fast alles hier weiß war. Er beschloss, den Tee noch eine Weile ziehen zu lassen.


  Er war allein in dem schmalen weißen Geschäft, zusammen mit einer Vielzahl von Teesorten und einer jungen Frau in einem gut sitzenden, frisch gestärkten grauen Baumwollkleid mit blassen Nadelstreifen, das einem Tenniskleid ähnelte. Er hätte nicht gedacht, dass die Pariser Teetrinker waren, aber wenn dieser Laden repräsentativ war, tranken sie ihn offenbar am liebsten aus zerbrechlichen Glaskannen. Die Wände wurden von schmalen weißen Regalen gesäumt, in denen sich modernistische Apothekergläser mit getrockneten Pflanzen befanden und ein glitzerndes, von Halogenstrahlern beleuchtetes Sortiment an Kannen und Filtern. Ergänzt wurde das Ganze durch ebenso minimalistische Teekannenwärmer aus einem dicken grauen Filzstoff. Ein paar Grünpflanzen. Drei kleine Tische, jeder mit zwei Stühlen.


  Von draußen drang hin und wieder das Knattern vorbeifahrender Mopeds herein. Die Straße war beinahe zu schmal für Autos. Er befand sich irgendwo im Quartier Latin, wenn der Taxifahrer ihn richtig verstanden hatte.


  Die junge Frau begann, die Apothekergläser mit einem Staubwedel zu bearbeiten. Das Ganze erinnerte ihn an Performance Art oder eine hochgradig abstrakte Form von Pornographie. In der es hauptsächlich um Nadelstreifen ging. Oder um Tee.


  Er öffnete den bleistiftdünnen Laptop und fuhr ihn hoch.


  Auf Hollis' Desktop befand sich eine digitale Darstellung des interstellaren Raums. Malvenfarbene galaktische Wolken. Interessierte sie sich für Astronomie, oder war das eine Standardeinstellung von Apple? Er stellte sich vor, der Laptop würde stattdessen ein Bild von sich selbst zeigen und von dem Teekännchen auf der weißen Tischplatte. Und auf diesem imaginären Schirm befand sich ein weiteres identisches Bild - ein immer kleiner werdender Tunnel im Escher-Stil, der bis auf die Größe weniger Pixel zusammenschrumpfte. Er dachte an die Kunst in Hollis' Buch und an das Neo, das inzwischen wahrscheinlich auf dem Weg in irgendein grauenhaftes Reichenviertel in der Vorstadt oder schon dort angekommen war - sein eigener bescheidener Versuch, so etwas wie GPS-Kunst zu schaffen.


  Er stellte fest, dass er sich bei dem Gedanken an das, was er getan hatte, bemerkenswert ruhig fühlte. Das Wichtigste war anscheinend, dass er es überhaupt getan hatte. Nun war es vorbei. Dabei fiel ihm wieder Sleight ein.


  Nachdem er mit dem Taxi von den Galeries Lafayette zu irgendeiner Kreuzung hier in der Nähe gefahren war, war er sich relativ sicher gewesen, dass er von Sleights Radar verschwunden war. Jetzt betrachtete er Hollis' Laptop und fragte sich, ob Sleight ihn womöglich auch frisiert hatte. Allerdings hatte Hollis gesagt, dass sie Bigends Auftrag gerade erst angenommen hatte.


  Er öffnete den Browser und loggte sich bei seiner Webmail ein. Konnte Sleight ihm dabei zusehen? Seine Adresse, die erste und einzige E-Mail-Adresse, die er je besessen hatte, stammte von Blue Ant. Er rief Twitter auf. Wenn er es richtig verstanden hatte, konnte Sleight zwar herausfinden, welche Webseiten er aufgerufen, aber nicht, was er dort getan hatte. Er gab seinen User-Namen und sein Passwort ein.


  Winnie war da. Oder da gewesen. »Wo sind Sie?« Vor einer Stunde.


  »Immer noch in Paris. Müssen uns unterhalten.«


  Er aktualisierte den Browser. Keine Antwort.


  Die junge Frau in dem Baumwollkleid war mit dem Abstauben fertig und sah ihn an. Wie viele junge Leute erinnerte sie ihn an eine dieser recht realistisch gezeichneten japanischen Zeichentrickfiguren, die mit den überdimensionierten Augen. Was es damit wohl auf sich hatte? Zu solchen Dingen befragte er immer gerne Bigend. Dieser ermunterte ihn sogar dazu, weil er Milgrims Fragen nach eigener Aussage überaus schätzte. Milgrim war gerade aus einem zehn Jahre andauernden Dämmerzustand in die Wirklichkeit zurückgekehrt, und für Bigend glich er deshalb einem Astronauten, der aus einer verlorenen Raumkapsel stieg. Weichet Ton, der nur darauf wartete, dass das neue Jahrhundert seinen verräterischen Abdruck auf ihm hinterließ.


  »Ist das ein Mac Air?«, fragte die junge Frau.


  Milgrim musste erst einen Blick auf den Markennamen am unteren Rand des Bildschirms werfen. »Ja«, sagte er. »Der ist sehr hübsch.«


  »Danke«, sagte Milgrim. Ein wenig verlegen drückte er den Stab mit der Kugel in dem Kännchen nach unten, worauf eine klare Flüssigkeit durch ein weißes, chirurgisch anmutendes Nylongewebe gedrückt wurde. Er goss etwas Tee in die noch zerbrechlicher wirkende Glastasse. Und nahm einen Schluck. Ein komplexer, metallischer Geschmack, der kaum an Tee erinnerte. Was eigentlich nichts Schlechtes war. »Haben Sie Croissants?«


  »Non«, sagte die junge Frau, »petites madeleines.«


  »Ja, bitte«, sagte Milgrim und deutete auf seinen weißen Tisch.


  Proustsches Gebäck. Das war buchstäblich alles, was er über Proust wusste, obwohl ihm einmal jemand einen langen Vortrag darüber gehalten hatte, dass Proust die Madeleines entweder falsch beschrieben oder etwas vollkommen anderes gemeint hatte.


  Es wurde Zeit für seine Medikamente. Während die junge Frau ihm vom anderen Ende des Ladens die Madeleines holte, nahm er die Pillenpackung aus der Tasche und drückte die Tagesration weißer Kapseln durch die Folie auf der Rückseite. Aus alter Gewohnheit hielt er sie in seiner Handfläche verborgen. Als die Frau mit drei Gebäckstücken auf einem viereckigen weißen Teller zurückkehrte, hatte er die Pillenpackung bereits wieder in die Tasche gesteckt. Eines der Gebäckstücke war ohne Guss, das zweite mit etwas Weißem bestäubt und das dritte mit dunkler Schokolade überzogen.


  »Danke«, sagte er. Er tunkte die Madeleine ohne Guss kurz in seinen Tee, vielleicht aufgrund irgendeines vagen Proustschen Aberglaubens, und aß sie dann alle hintereinander auf. Sie waren sehr gut. Die weiß Bestäubte schmeckte nach Mandeln. Als er fertig war, spülte er die Kapseln aus Basel mit weißem Birnentee hinunter.


  Dann fiel ihm wieder ein, den Browser zu aktualisieren.


  »Snd Sie da?« Vor zwei Minuten.


  »Ja. Sorry. «


  Aktualisieren.


  »Ihr Tlfon ist ncht sicher«


  »Habe Laptop geborgt. Telefon verloren.« Er zögerte. »Ich glaube, Sleight konnte mich damit orten.« Aktualisieren. »Sie hbn es verlren?« »Bin es losgeworden.« Aktualisieren. »Warum??«


  Darüber musste er einen Moment nachdenken. »Es hat Verfolgern gesagt, wo ich bin.« Aktualisieren. »Und??« »Hatte es satt.« Aktualisieren.


  »Keine unübrlegtn Aktionen OK? Blben Sie cool« »Wollte nicht, dass er weiß, wo wir untergebracht sind.« Aktualisieren. »Wo snd Sie?«


  »Untergebracht«, beendete er den Satz laut und schrieb dann: »Hotel Odéon, bei der Metrostation Odéon.« Aktualisieren.


  »Snd Sie mrgen früh zurck?« »Soweit ich weiß.« Aktualisieren.


  »Wrauf ist Ihre Prtnerin aus??«


  »Jeans.«


  Aktualisieren.


  »LOL! Blben Sie cool bis bid tschau«


  »Tschau«, sagte Milgrim, wenig beeindruckt von der Regierungsagentin, die ihn betreuen sollte. Sie erinnerte ihn an eine desinteressierte junge Mutter.


  Er loggte sich aus Twitter aus und rief die Lesezeichen auf, um die Webseite anzuklicken, die er vor Kurzem dort abgespeichert hatte. Laubfrosch, der eine Jacke mit Reißverschluss trug und einen altmodischen Porno-Balken über den Augen hatte. Worum mochte es da gehen? Er klickte sich durch die Seite, und langsam ging ihm ein Licht auf. Er erinnerte sich an eine weitere Power-Point-Präsentation, die die junge Französin in Soho gehalten hatte. Die Fetischisierung von Elite-Spezialeinheiten durch den Markt. Sie hatte gesagt, der Vietnam-Krieg hätte die entsprechende Trendwende herbeigeführt. Und um ihre Theorie zu untermauern, hatte sie Collagen aus Kleinanzeigen von den hinteren Seiten längst eingestellter Männerzeitschriften aus den fünfziger Jahren wie True und Argosy gezeigt: Leistenbruchbänder, kleine Affen in Teetassen, die man per Post bestellen konnte, Kurse zum Thema Rasenmäherreparatur, Röntgenbrillen ... Diese Anzeigen, hatte sie gesagt, stellten einen Querschnitt durch das kollektive Unbewusste des amerikanischen Mannes kurz nach dem Zweiten Weltkrieg dar. Abgesehen von den allgegenwärtigen Bruch- und Ersatzbruchbändern (Milgrim fragte sich, wodurch diese Leistenbruch-Epidemie bei US-amerikanischen Männern der Nachkriegszeit wohl ausgelöst worden war), unterschied sich diese Zusammenstellung kaum von den Anzeigen, die sich auf den hinteren Seiten der Comics derselben Ära fanden. Damals konnte jedermann den italienischen Karabiner, mit dem später John F. Kennedy ermordet wurde, per Post bestellen, und zwar für unter 15 Dollar, inklusive Versandkosten. Der Wertschätzung, die der amerikanische Mann nach dem Krieg für militärische Ausrüstung empfand, standen höchstwahrscheinlich die noch nicht lange zurückliegenden Erinnerungen an die Realität des Krieges gegenüber - wenn auch eines Krieges, den die USA eindeutig gewonnen hatte. Mit Vietnam hatte sich das geändert, hatte die Französin gesagt und war zu einer neuen Reihe von Collagen übergegangen. Vietnam habe zu einer Umwälzung in der Psyche des amerikanischen Mannes geführt. Milgrim konnte sich nicht mehr erinnern, was genau es gewesen war, aber er wusste noch, dass sie es mit jener Kultur in Verbindung gebracht hatte, die offenbar Webseiten wie diese hier hervorbrachte.


  Laubfrosch war mit einem schwarzen Porno-Balken versehen, um seine Identität zu schützen. Woraus der Betrachter schließen sollte, dass er zu einer militärischen Elite gehörte. Die Französin hatte das sogar als Marketingtechnik erwähnt.


  Milgrim kehrte zu Laubfroschs Bild zurück. Er wirkte nicht weiter bedrohlich. In den zehn Jahren, die Milgrim auf der Straße gelebt hatte, hatte er weitaus Schlimmeres gesehen. Der Mann mit dem Vokuhila in dem eingemotteten Restaurant außerhalb von Conway war dagegen ziemlich bedrohlich gewesen. Eine Bedrohlichkeit, die Milgrim nicht in Worte fassen konnte, die man nur schwer verbergen und unmöglich vortäuschen konnte. Das erste Mal war sie ihm in New York begegnet, bei einem jungen Albaner, der in den Heroinhandel verwickelt gewesen war. Hinweise auf einen militärischen Hintergrund und andere Dinge. Er hatte dieselbe Ruhe ausgestrahlt und sich ähnlich ökonomisch bewegt. Laubfroschs Bedrohlichkeit hatte womöglich eher etwas mit Gemeinheit zu tun als mit Stärke, dachte Milgrim, während er den Mund des Mannes unter dem schwarzen Rechteck betrachtete. Obwohl er auch schon erlebt hatte, dass ein Mensch beide Eigenschaften in sich vereinte - und das war alles andere als gut gewesen.


  Er klickte sich noch einmal durch die Seite. Bigend würde sich bestimmt dafür interessieren, aber wahrscheinlich hatten seine Mitarbeiter sie ihm schon gezeigt. Das war genau das, womit sie sich befassten. Er stellte fest, dass auf der Webseite weder Markennamen noch Preise angezeigt wurden. Die URL bestand nur aus einer Abfolge von Buchstaben und Zahlen. War es also doch keine Webseite, sondern eine Attrappe, eine Nachbildung? Die »Uber uns«-Seite war leer und ebenso die »Bestellen«-Seite.


  Draußen war ein besonders tiefes Auspuffknattern zu hören. Er blickte hoch und sah ein schwarzes Motorrad langsam vorbeifahren. Der Fahrer trug einen gelben Helm und wandte kurz das dunkle Plastikvisier in Milgrims Richtung. Einen Moment lang waren auf der Rückseite des Helms breite, weiße, diagonal verlaufende Kratzer in der gelben Farbschicht zu erkennen.


  Genau solche Details waren es, für deren Entdeckung Bigend ihn so schätzte.


  29. Zittern


  »Sleight«, sagte Bigend, als würde ihn der Name ermüden, »hat nach Milgrim gefragt. Ist er bei Ihnen?«


  »Nein«, sagte Hollis, auf dem Bett ausgestreckt, frisch geduscht und in mehrere der nicht besonders großen Handtücher des Hotels gewickelt. »Ist der nicht in New York? Sleight, meine ich.«


  »Toronto«, sagte Bigend. »Er behält Milgrim im Auge.«


  »Tatsächlich?« Sie warf einen Blick auf ihr iPhone. Für Bigend hatte sie kein Icon gespeichert. Vielleicht ein leeres Rechteck in Yves-Klein-Blau?


  »Anfangs war es dringend geboten, Milgrim im Auge zu behalten. Darum hat sich vor allem Sleight gekümmert.«


  »Behält er mich auch im Auge?« Sie schaute zu der blauen Figurine hinüber.


  »Sollte er das?«


  »Nein. Ich würde sofort jeden Kontakt zu Ihnen abbrechen.« »So hatte ich das auch verstanden. Wo haben Sie Ihr Telefon gekauft?«


  »Im Apple Store. In SoHo. SoHo in New York. Warum?« »Ich würde Ihnen gerne ein anderes schenken.« »Warum interessiert es Sie, wo ich dieses hier gekauft habe?« »Ich wollte nur wissen, ob Sie es selbst gekauft haben.« »Mit dem letzten Telefon, das Sie mir geschenkt haben, Hubertus, haben Sie mich überwacht.« »Das werde ich nie wieder tun.« »Jedenfalls nicht mit einem Telefon.« »Das verstehe ich nicht.«


  Sie schnippte mit dem Finger gegen die Figurine. Diese wackelte auf ihrem runden Sockel hin und her.


  »Sie wissen, wie sehr ich um die Integrität von Kommunikation besorgt bin«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, wo Milgrim ist«, sagte sie. »War das alles, was Sie wissen wollten?«


  »Sleight behauptet, er hätte Paris verlassen. Hat sich vielleicht aus dem Staub gemacht. Halten Sie das für wahrscheinlich?«


  »Er ist schwer zu durchschauen. Jedenfalls für mich.«


  »Er verändert sich«, sagte Bigend. »Das ist das Interessante an jemandem in seiner Situation. Er findet immer mehr zu sich selbst.«


  »Vielleicht will er einfach nicht mehr, dass Sleight weiß, wo er ist.«


  »Wenn Sie ihn sehen«, sagte Bigend, »würden Sie ihn dann bitten, mich anzurufen?«


  »Ja«, sagte sie. »Auf Wiederhören.«


  »Auf Wiederhören, Hollis.«


  Sie nahm die Figurine in die Hand. Sie wog nicht mehr als früher, jedenfalls soweit sie sich erinnern konnte, und das war nicht viel. Sie war hohl und hatte keine Nähte. Es war unmöglich festzustellen, was sich darin befand.


  Als ihr Telefon wieder klingelte, setzte sie sich auf dem Bett auf, noch immer in leicht feuchte Handtücher gewickelt. Die Schwarz-Weiß-Fotografie von Heidi. »Heidi?«


  »Ich bin in dem Fitnessstudio. In Hackney.«


  »Ja?«


  »Einer meiner Sparringpartner hier behauptet, er würde deinen Kerl kennen.«


  Die goldenen Kringel völlig sinnloser chinesischer Kalligraphie auf der Tapete ihr gegenüber schienen zu verschwimmen, sich von der Wand zu lösen und auf sie zuzuschweben. »Tatsächlich?«


  »Du hast mir nie seinen Nachnamen verraten.«


  »Nein«, sagte Hollis.


  »Beginnt mit W, endet mit s?«


  »Ja.«


  Eine uncharakteristische Pause. Heidi dachte nie darüber nach, was sie als Nächstes sagen wollte. »Wann hast du das letzte Mal etwas von ihm gehört?«


  »Kurz vor oder nach der Buchpräsentation in England. Warum?« »Wann bist du wieder hier?« »Morgen. Was soll das alles?«


  »Ich möchte nur sichergehen, dass Ajay und ich über denselben Typen reden.« »Ajay?«


  »Inder. Na ja, Engländer. Ich werde herausfinden, was ich kann, und dann werden wir beide uns unterhalten.« Damit legte sie auf.


  Hollis wischte sich mit der Ecke eines Handtuchs über die Augen, und die goldenen Schriftzüge kehrten an ihren Platz auf der blutroten Tapete zurück. Und zitterten.


  30. Sichtung


  Milgrim verließ das weiße Teegeschäft und ging in die Richtung, in der er die Seine vermutete. Dabei bevorzugte er Straßen, die möglichst senkrecht zu der verliefen, in der er seinen Tee getrunken hatte. Er fragte sich, wie ihm jemand vom Salon du Vintage bis hierher hatte folgen können. Höchstwahrscheinlich direkt, auf einem Motorrad.


  Wenn der gelbe Helm tatsächlich derselbe war wie der, den er in London gesehen hatte, dann war der Motorradfahrer der Kurier, der ihm den Ausdruck von Winnie gebracht hatte, das Foto, das vermutlich Sleight in Myrtle Beach gemacht hatte. Pamela hatte es ihm geschickt, nachdem er sich mit Bigend getroffen hatte, auf dem Weg zurück zum Hotel. Wussten sie, wer und was Winnie war? Sie schössen alle ständig Fotos voneinander, und jetzt hatte er es in ihrem Auftrag ebenfalls getan.


  Er war in eine Straße mit teuer aussehender afrikanischer Volkskunst geraten. Große dunkle Holzstatuen in kleinen Galerien, hervorragend ausgeleuchtet. Mit Nägeln übersäte Fetische, die auf furchtbare Gemütszustände schließen ließen.


  Aber hier gab es auch einen kleinen Fotoladen. Er ging hinein und kaufte bei einem freundlichen Perser, der eine Brille mit Goldgestell und eine adrette graue Strickjacke trug, einen chinesischen Kartenleser. Er steckte den Kartenleser in die Tasche zu Hollis' Laptop und ihrem Buch und ging weiter.


  Irgendwie hatte seine Furcht inzwischen etwas nachgelassen, obwohl das Hochgefühl, das er verspürt hatte, nachdem er das Neo losgeworden war, wahrscheinlich nicht wiederkehren würde.


  Die Frage war nun, ob der Motorradfahrer - wenn er sich wegen des Helms nicht geirrt hatte - für Sleight oder für Bigend arbeitete oder für beide. Und wie konnte er sich sicher sein, dass Bigend Sleight wirklich misstraute? Soweit Milgrim wusste, hatte Bigend ihn noch nie angelogen. Sleight dagegen war ihm von Anfang an nicht besonders vertrauenswürdig erschienen. Als läge ihm der Verrat im Blut.


  Er dachte an seine Therapeutin. Wenn sie hier wäre, würde sie ihn wahrscheinlich daran erinnern, dass die ganze Situation, egal, wie bedrohlich oder gefährlich sie sein mochte, rein äußerlicher Natur war und daher eindeutig besser als die, in der er sich befunden hatte, als er nach Basel gekommen war. Jene Situation war in ihm gewesen und hatte deshalb scheinbar keinen Ausweg geboten. »Sie dürfen die Bedrohung nicht verinnerlichen. Wenn Sie das tun, wird ihr Körper mit Adrenalin und Cortisol geflutet, wodurch Sie völlig gelähmt werden.«


  Er griff nach dem Neo, um zu schauen, wie spät es war. Doch es war nicht mehr da.


  Er ging weiter bis zu einer Straße, die die Bezeichnung Rue Git-le-Coeur trug, wie er an einem emaillierten Schild an einer Hauswand ablesen konnte. Die Straße war schmaler und noch mittelalterlicher als die anderen. Ein paar Regentropfen fielen vom Himmel, der sich zugezogen hatte, während er in dem Teeladen gewesen war. Er sah sich unauffällig nach einem gelben Helm um. Ein Profi würde möglicherweise das Motorrad abstellen und den Helm zurücklassen. Oder - noch wahrscheinlicher - der Motorradfahrer war Teil eines Teams. Er sah einen Buchladen, der etwas Magisches ausstrahlte. Bücher stapelten sich dort wie im Arbeitszimmer eines verrückten Professors. Einen Moment lang geriet er ins Wanken; die Sehnsucht, sich in einem Text zu verlieren, wurde übermächtig. Aber die Bücher schienen zum einen Comics zu sein und konnten ihm daher nicht die nötige Dosis an Wörtern pro Seite liefern, und zum anderen waren sie auf Französisch. Einige davon waren äußerst literarisch wirkende französische Comics, aber ein Großteil gehörte zu der Art, bei der die Figuren alle aussahen wie die junge Frau in dem Teeladen, schlank und großäugig. Dennoch, ein Buchladen. Er verspürte den starken Drang, sich in Büchern zu vergraben. Zu den Stapeln zu gehen, ein paar hinter sich umzustoßen und zu hoffen, dass ihn niemals jemand wiederfand.


  Er seufzte und eilte weiter.


  Am Ende der Git-le-Coeur kam er zu einer Fußgängerampel und überquerte eine stark befahrene Straße, an deren Name er sich erinnerte — der Quai des Grands Augustins. Dann stieg er rasch eine steile Steintreppe hinunter, die ihm ebenfalls im Gedächtnis geblieben war. Es war ein sonniger Tag gewesen, damals vor vielen Jahren.


  Unmittelbar neben dem Fluss verlief ein schmaler Fußweg. Hatte man ihn betreten, konnte man von oben nur noch gesehen werden, wenn jemand sich vorbeugte. Er sah nach oben und wartete darauf, dass ein Helm, ein Kopf oder mehrere Köpfe auftauchten.


  Er hörte einen Motor auf dem Wasser und drehte sich um. Ein dunkles Holzsegelboot mit grünen Verzierungen fuhr vorbei. Sein Mast ragte vertikal auf. Es wurde von einer Frau in kurzen Hosen, einem gelben Regenmantel und einer Sonnenbrille gesteuert, deren Blick konzentriert auf das Wasser gerichtet war.


  Er sah wieder zur Balustrade hoch. Nichts. Die Treppe war ebenfalls leer.


  Da bemerkte er eine flache Vertiefung in der Mauer und suchte dort Schutz vor dem stärker werdenden Regen.


  Und dann kam ein längeres, breiteres Boot unter einem Bogen hervor, der Teil einer Brücke war, deren Namen er vergessen hatte. Es sah aus wie eines dieser Touristenboote, auf die Pariser Kinder von Brücken hinunterspuckten, aber es war mit einem riesigen Plasmabildschirm ausgestattet, der beinahe seine gesamte Länge einnahm und etwa dreieinhalb Meter hoch war. Während es vorbeifuhr, erblickte er auf dem Bildschirm den jungen Mann, mit dem sich Hollis auf dem Salon du Vintage unterhalten hatte und der etwas Affenähnliches hatte, aber auf attraktive Weise. Seine Gesichtszüge waren unverkennbar.


  Er war Teil einer Band und spielte auf einer Orgel oder einem Piano. Seine tiefliegenden Augen waren verschattet. Allerdings war nichts zu hören außer dem leisen Tuckern des Bootsmotors. Dann erzitterten die Pixel, und das Bild brach in sich zusammen. Als es wiederkehrte, waren auf dem Bildschirm die beiden langweiligen Blondinen aus Island zu sehen, die Zwillinge, mit denen Bigend manchmal aus heiterem Himmel auftauchte. Die Dottirs in paillettenbesetzten Kleidern, ihre Gesichter auf dem regennassen Bildschirm verzerrt, die Münder zu stummen Schreien geöffnet.


  Er setzte vorsichtig seine Tasche auf dem Pflaster unter dem Mauervorsprung ab und dehnte seine schmerzende Schulter, während er zusah, wie die Dottirs geheimnisvoll über das dunkle Wasser glitten.


  Als der Regen aufgehört hatte und noch immer niemand aufgetaucht war, hängte er sich die Tasche über die andere Schulter und ging weiter auf die Brücke zu. Er stapfte eine andere Steintreppe hoch, überquerte dann erneut den stark befahrenen Grands Augustins und ging in das Quartier Latin hinein, wobei er ungefähr die Richtung einschlug, aus der er gekommen war.


  Die Pflastersteine waren nass und glänzten, die Straße kam ihm einigermaßen vertraut vor. Es wurde bereits ziemlich rasch dunkel. Und dann, als er auf eine weitere Kreuzung zuging, wo in zufälligem Winkel zwei Straßen aufeinandertrafen, passierte es.


  Bei klarem Geisteszustand, wie es immer geheißen hatte.


  Halluzinogene, bewusstseinserweiternde Drogen, Delirantia hatten ihn stets abgestoßen. Eine begehrenswerte Droge war in seinen Augen immer eine gewesen, welche die Realität vertrauter und schneller erkennbar machte.


  In Basel hatten sie ihn in der Anfangszeit des Entzugs eingehend zum Thema Halluzinationen befragt. Ob er welche gehabt hatte? Nein, hatte er gesagt. Keine ... Wahrnehmungsstörungen? Überhaupt keine Störungen, hatte er ihnen versichert. Ein mögliches Symptom des Entzugs, hatten sie ihm erklärt, konnten »Halluzinationen bei klarem Geisteszustand« sein. Allerdings hatte er sich gefragt, woher sie damals wissen konnten, dass sein Geisteszustand klar war. Die Wahrnehmungsstörungen, worin diese auch bestehen mochten, waren zu seiner großen Erleichterung nie aufgetreten. Doch nun sah er, zwar nur kurz, aber doch mit bemerkenswerter Klarheit, auf der Kreuzung vor ihm einen fliegenden Pinguin.


  Oder jedenfalls etwas, das die Gestalt eines Pinguins hatte. Von der Schnabelspitze bis zu den Füßen war er etwa anderthalb bis zwei Meter lang und schien komplett aus Quecksilber zu bestehen. Ein Pinguin, der in einen flüssigen Spiegel gehüllt war, in dem sich die Neonlichter der Straße unter ihm spiegelten. Er machte Schwimmbewegungen und glitt vorbei wie ein Pinguin unter Wasser. Nur dass er durch die Luft des Quartier Latin schwamm, etwa auf Höhe der Fenster des zweiten Stockwerks der Häuser. Er flog mitten über der Straße, die diejenige kreuzte, auf der Milgrim sich befand. Deshalb war er nur kurz zu sehen, als er die Kreuzung überquerte. Er schwamm durch die Luft und ruderte auf ebenso elegante und zielstrebige wie effiziente Weise mit den quecksilbernen Flossen. In diesem Moment fuhr ein Fahrrad in entgegengesetzter Richtung an Milgrim vorbei.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte Milgrim den Radfahrer, der aber natürlich bereits verschwunden war und ihn wahrscheinlich auch nicht gehört hatte.


  31. Das verborgene Räderwerk


  Sie tat ihr Bestes, das Unbehagen loszuwerden, von dem sie seit dem Gespräch mit Heidi erfüllt war. Zog Strumpfhosen an und das mitgebrachte Kleid, Schuhe. Schminkte sich. Das Badezimmer war ein Alkoven und nahm weniger Fläche ein als die Wells-Dusche im Cabinet.


  Sie durfte gar nicht erst anfangen, sich um Garreths Sicherheit zu sorgen, sonst würde sie nie damit aufhören - das hatte die Stimme der Vernunft ihr gesagt, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Gefahr war schließlich sein Geschäft. Wenn er Geld brauchte, weil ihm das Einkommen eines ehemals leidlich populären Musikers im Ruhestand nicht reichte, kam er auf den alten Mann zurück, der den späten Porträts von Samuel Beckett nicht unähnlich sah, die Augen vergleichbar wild, womöglich verrückt. Der Alte, der angeblich einmal - wenn auch in nicht näher bestimmter Funktion — beim amerikanischen Geheimdienst gearbeitet hatte, war Garreths Produzent und Regisseur. Gemeinsam schufen sie eine Folge heimlicher Aktionskunstwerke. Die, soweit sie mitbekommen hatte, von anderen Geheimdienstlern im Ruhestand finanziert wurde. Irgendwelche skrupellosen alten Knacker, die offenbar eine Abneigung gegen die Politik der Regierung teilten. Den Alten hatte sie, nach Vancouver, nie wieder zu Gesicht bekommen, aber er war während ihrer ganzen Zeit mit Garreth im Hintergrund spürbar gewesen, wie ein Radio, das leise im Nebenzimmer lief. Seine Stimme war es, die am häufigsten aus einem von Garreths kurzlebigen Handys drang.


  Der Alte hatte ihre Beziehung bestimmt nicht gutgeheißen, aber der vielseitig begabte Garreth wäre für ihn nur schwer zu ersetzen gewesen. Ein Mann immerhin, dessen Vorstellung von Spaß darin bestand, sich in einem Nylonanzug mit eingenähten Membranen zwischen den Beinen und zwischen Oberschenkeln und Armen von einem Wolkenkratzer zu stürzen, während überall um ihn herum tödliche Glas- und Stahlspitzen aufragten. All das war für Hollis hochgradig untypisch gewesen, wie Heidi ihr damals entgegengehalten hatte. Überhaupt nicht ihr Geschmack. Athleten, Soldaten - Fehlanzeige. Sie stand mehr auf Künstlertypen, egal welcher Provenienz, und bedauerlicherweise auch auf diese heiklen Zwitterwesen, geschäftstüchtige Künstler oder künstlerisch veranlagte Geschäftsleute, die über eine Persönlichkeit verfügten, die einem ebenso viel abverlangte wie die Kreuzungen ehrgeiziger Hundezüchter. Früher hatte sie das gewusst und hin und wieder auch glücklos ausgelebt. Aber ein Objektspringer aus Bristol, der Rollkragenpullover trug und sich nie Gedanken über die Folgen seines Tuns machte? Der die weniger beliebten Gedichte von Dylan Thomas zitierte, weil er nach eigener Aussage nicht singen konnte? Alldieweil er Graffiti auf das verborgene Räderwerk der Geschichte kritzelte. Garreth. Den sie, wie ihr jetzt klar wurde, während sie in dem bronzefarbenen Fahrstuhl abwärtsfuhr, aufrichtig liebte. Wobei sie das jedoch rasch wieder verdrängte, bevor sie mit einem Ruck im Foyer ankam.


  Sie trug die Hounds-Jacke offen über ihrem Kleid und hoffte, dass sie, so dunkel, wie sie war, als Bolero durchging. Wie viele Saisons würden vergehen, bis ihre so offensichtlich nicht zusammenpassenden Kleider sie zur Stadtstreicherin stempeln würden? Das gehörte wohl zu den Dingen, um die sich Bigend sorgte, der immer wieder auf alternde Bohémiens zu sprechen kam.


  Sie nickte dem Mann an der Rezeption, der einen Roman las, kurz zu und klappte den Kragen hoch, wobei ein schwacher Indigoduft aufstieg, der im Foyer des Hotels hängenblieb.


  Die Luft draußen war vom Regen gereinigt worden, und das Pflaster glänzte. Zehn vor acht, laut ihrem iPhone. Sie konnte, wie entweder George oder Meredith gesagt hatte, Les Editeurs von hier aus sehen, nicht auf der anderen Straßenseite, sondern noch eine Straße weiter, schräg gegenüber. Sie ging nach rechts, an der schicken kleinen Apotheke vorbei, dann wieder nach rechts. Sie wollte nicht zu früh kommen. In dieser deutlich schmaleren Straße, die in einem scharfen Winkel abzweigte und hinter dem Hotel entlangführte, befanden sich ein Antiquariat, eine Cocktailbar, ein spartanisch eingerichtetes Sushi-Restaurant, ein Buchbinder und ein Geschäft, das sich offenbar auf chinesisches Reflexologiezubehör spezialisiert hatte: sadistisch aussehende Massagegeräte, Handbücher sowie Modelle von Körpern und Körperteilen, auf denen Energiebahnen und Akupunkturpunkte eingezeichnet waren. Darunter auch ein großes Porzellanohr, das anscheinend mit dem in Heidis Zimmer im Cabinet identisch war.


  Sie kehrte um und schlenderte zu dem etwas kleineren Schaufenster des Buchbinders hinüber. Wie sah wohl seine Kundschaft aus? Wer war bereit, so viel Geld hinzublättern, um alte Bücher neu zu binden, damit sie diesem hohen handwerklichen Standard entsprachen - auserlesenes Leder, um uralte Gedanken einzukleiden? Bigend vielleicht; allerdings wusste er seine bibliophilen Neigungen gut zu verbergen, wenn er denn welche hatte. Bisher hatte sie in seinem Umfeld noch nie ein Buch gesehen. Er war ein Geschöpf der Bildschirme, der leeren Schreibtische, der leeren Regale. Soweit sie wusste, besaß er keinerlei Kunst. Womöglich betrachtete er sie als potentielle Konkurrenz, als Lärm, der seine Signale übertönen könnte.


  Eines der Bücher in dem Schaufenster war fächerförmig geöffnet und glich einem goldgeprägten, elfenbeinfarbenen Stück Pastete.


  Die Straße lag völlig verlassen da. Hollis sprach ein stilles Gebet für Garreth. Ohne zu wissen, an wen sie es eigentlich richtete. An das Universum, das sie immer wieder im Stich ließ. Oder an das Räderwerk, das er immer vollschmierte. Bitte.


  Der Bücherfächer musterte sie selbstgefällig, makellos, sein Inhalt vielleicht seit Jahrhunderten ungelesen.


  Sie wandte sich ab und ging in Richtung der Odéon. Überquerte sie und schlenderte zum Restaurant weiter. Vor dem, wie sie als ehemalige Berühmtheit sofort erkannte, Paparazzi lauerten.


  Sie blinzelte und lief weiter. Ja, da waren sie. Die Körpersprache war ihr vertraut, dieses nervöse, lässige Gehabe, als wäre ihnen alles egal. Eine Art Zorn, aus Langeweile geboren. Auf den roten Tischdecken ein billiges Getränk, das sie nicht angerührt hatten. Das Handy am Ohr. Ein paar mit Sonnenbrillen. Sie beobachteten, wie sie näher kam.


  Instinktiv wartete sie darauf, dass der Erste seine Kamera hob. Wartete auf die Geräusche des maschinellen Bildersammelns. Spannte die Muskeln ihres Beckenbodens an. Bereit, die Flucht zu ergreifen oder sich möglichst vorteilhaft in Pose zu werfen.


  Doch niemand machte ein Foto von ihr. Obwohl sie sie aufmerksam musterten. Sie war nicht die Beute. Schon seit Jahren nicht mehr. Aber kurzzeitig von Interesse, weil sie hier aufgetaucht war. Warum?


  Les Editeurs war im Art-déco-Stil gehalten, allerdings nicht die Variante mit Chrom und Onyximitat. Rotes Leder in der Farbe von Nagellack aus den Fünfzigern, mittelbraun lasiertes Holz, meterweise Bücher, gerahmte Schwarzweißfotografien französischer Gesichter, die sie nicht erkannte.


  »Er hätte Sie nicht schicken brauchen«, sagte Rausch, ihr ehemaliger Redakteur bei Bigends fiktiver Kulturzeitschrift Node. »Es läuft alles völlig reibungslos.«


  Er funkelte sie über den oberen Rand seines schweren schwarzen Brillengestells hinweg wütend an. Sein schwarzes Haar wirkte wie Flocken auf seiner Kopfhaut.


  »Mich hat niemand geschickt. Was machen Sie hier?«


  »Wenn er Sie nicht geschickt hat, warum sind Sie dann hier?«


  »Ich bin mit jemandem zum Abendessen verabredet. In Paris bin ich, weil ich etwas für Hubertus erledige, aber das hat nichts mit Ihnen zu tun. Und Sie?«


  Rausch strich sich verärgert mit den Fingern durch nicht vorhandenen Locken. »Fridrika. Die Dottirs. Die bringen diese Woche ihr neues Album raus. Sie ist zusammen mit Bram hier.« Er verzog das Gesicht. »Bram?«


  »Bram, von den Stokers. Diese Vampirnummer.« Ihm schien das richtiggehend peinlich zu sein. »Eydis ist angeblich scharf auf ihn, aber jetzt ist er mit Fridrika zusammen. In den Staaten hat sich People auf Fridrikas Seite geschlagen, Us hat für Eydis Partei ergriffen. Hier drüben sind die Verhältnisse noch nicht so eindeutig geklärt, aber bis morgen wird sich auch das geändert haben.«


  »Ist diese Taktik nicht uralt?«


  Rausch zuckte mit den Achseln. »Bigend hat gesagt, das sei gerade das Entscheidende daran. Das Ganze sei zweifach verkehrt - so abgedroschen, dass es schon wieder neu ist. Na ja, nicht neu, aber tröstlich. Vertraut.«


  »Ist er deshalb dauernd mit ihnen zusammen? Sind sie Klienten von Blue Ant?«


  »Er ist eng mit ihrem Vater befreundet«, sagte Rausch mit leiser Stimme. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Wer ist denn ihr Vater?« Es kam ihr seltsam vor, dass die Zwillinge einen Vater haben sollten. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie aus der Retorte stammten.


  »Ein ziemlich großer Hecht in Island. Im Ernst, Hollis, er hat Sie nicht geschickt?«


  »Wer hat entschieden, dass sie hierherkommen?« Sie hatte weiter hinten im Les Editeurs den silbernen Haarschopf einer der Zwillinge entdeckt, aber sie hatte schon wieder vergessen, was Rausch gesagt hatte und welche von beiden hier war. Die Isländerin saß an einem Tisch, zusammen mit einem großgewachsenen, breitschultrigen jungen Mann, der sehr blass war und dem eine schwarze Locke über ein Auge hing.


  »Ich. Das Restaurant ist nicht zu angesagt. Das wirkt so, als seien sie zufällig hier gelandet. Lenkt nicht zu sehr von der Geschichte ab.«


  »Wenn also von meinen Bekannten keiner ein Bigend-Spitzel ist, dann ist es Zufall.«


  Rausch blickte weiterhin finster drein, was bedeutete, dass er wirklich Angst hatte. »Ehrlich?«


  »Ehrlich.« Der Oberkellner wurde allmählich ungeduldig. »Overton«, sagte Hollis zu ihm. »Ein Tisch für vier.« Als sie sich wieder Rausch zuwandte, war dieser verschwunden. Sie folgte dem Kellner durch das volle Restaurant. George und Meredith saßen bereits an einem Tisch.


  George erhob sich halb und küsste die Luft neben ihren Wangen. Er trug einen dunklen Anzug ohne Krawatte und ein weißes Hemd. Das Dreieck äußerst dichter Brustbehaarung in seinem offenen Kragen sah so aus, als würde er ein schwarzes T-Shirt tragen. Sie hatte den Eindruck, dass seine Bartstoppeln gewachsen waren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er lächelte entschuldigend - seine Zähne waren so groß und dick wie Dominosteine. »Tut mir leid wegen dem Aufruhr. Davon wusste ich nichts. Ich wollte extra hierher, damit wir uns unterhalten können, ohne vom Essen abgelenkt zu werden.« Er setzte sich wieder, während der Oberkellner ihr einen Stuhl hinschob.


  Nachdem der Kellner dick eingebundene Speisekarten auf den Tisch gelegt hatte und davongeeilt war, sagte Meredith: »Wir hätten gegenüber ins Comptoir gehen können. Da wären wir bestens abgelenkt worden.«


  »Tut mir leid«, sagte George. »Das Essen hier ist recht gut. Leider sieht es so aus, als wäre der arme Bram das Hauptgericht.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ein wenig. Er hat Talent. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied ...«


  »Mit Reg ins Studio zu gehen, ist plötzlich nicht mehr ganz so schlimm, was?«


  »Schon seit unserem Gespräch heute Nachmittag nicht mehr.« Die gewaltigen Zähne bekamen einen weiteren Auftritt. Hollis konnte gut verstehen, warum Meredith ihn mochte. Dass sie ihn mochte, war unübersehbar. Die beiden strahlten jene gelassene Heiterkeit aus, die sie bei Paaren erwartete, die einander ehrlich mochten, ohne dabei manisch zu sein. Sie fragte sich, ob sie jemals Teil eines solchen Paars gewesen war. »Dein Freund ist mit Fridrika Brandsdottir zusammen«, sagte sie, als ihr der Name wieder einfiel. »Sieht so aus«, pflichtete George ihr bei.


  »Die meinen das hoffentlich nicht ernst«, sagte Meredith und spähte über ihre Speisekarte hinweg zu dem Tisch mit Bram und der Brandsdottir hinüber.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte George. »Er ist schwul.«


  »Wie unangenehm«, sagte Hollis und klappte ihre Speisekarte auf.


  »Er macht eben, was von ihm verlangt wird«, sagte George. »Er möchte unbedingt aus dieser Vampirgeschichte rauskommen. Was nicht einfach ist.«


  In dem Moment tauchte Milgrim auf. Seine Haare wirkten feucht, und der Oberkellner war ihm übereifrig auf den Fersen.


  »Hallo Milgrim«, sagte Hollis. »Setzen Sie sich!«


  Nachdem sich der Oberkellner überzeugt hatte, dass Milgrim tatsächlich erwartet wurde, trat er sichtlich wenig begeistert den Rückzug an. Milgrim stellte seine Schultertasche neben dem letzten freien Stuhl auf dem Boden ab und nahm Platz.


  »Das ist mein Kollege Milgrim«, sagte Hollis. »Milgrim, Meredith Overton und George. Wie Sie hat auch George nur einen Vornamen.«


  »Hallo«, sagte Milgrim. »Ich habe Sie auf der Kleidermesse gesehen.«


  »Hallo«, sagte George. Meredith sah Hollis fragend an.


  »Milgrim und ich«, sagte Hollis zu ihr. »Wir interessieren uns beide für Gabriel Hounds.«


  »Unbekannte Flugobjekte«, sagte Milgrim zu George. »Glauben Sie daran?«


  Georges Augen unter den zusammengewachsenen Brauen wurden schmal. »Ich glaube, dass manchmal tatsächlich fliegende Objekte gesichtet werden. Und manche davon sind tatsächlich unbekannt.«


  »Sie haben noch nie welche gesehen?« Milgrim beugte sich zur Seite hinab und schob seine Tasche ein Stück weiter unter den Stuhl. Dann blickte er auf. »Mit eigenen Augen, meine ich?«


  »Nein«, erwiderte George, betont neutral. »Sie?«


  Milgrim richtete sich auf. Und nickte.


  »Lasst uns bestellen!«, sagte Hollis rasch, erleichtert darüber, dass die Bedienung in diesem Moment an den Tisch getreten war.


  32. Entzugserscheinungen


  Nachdem sie bestellt hatten und die Kellnerin mit den gebundenen Speisekarten verschwunden war, brach an einem Tisch am anderen Ende des Raumes ein Tumult aus.


  Erhobene Stimmen. Ein großer, breitschultriger, schwarzgekleideter junger Mann mit grimmigem Ausdruck auf dem bleichen Gesicht stand abrupt auf und warf dabei seinen Stuhl um. Milgrim sah, wie er zum Ausgang eilte, aus dem Les Editeurs stürmte und dabei die Tür hinter sich zuknallte. Nur um von einer Flut elektronischer Blitze empfangen zu werden. Er hob den Arm, um seine Augen zu schützen oder sein Gesicht zu verbergen.


  »Das hat ja nicht lange gedauert«, sagte George, der gerade Butter auf eine runde Baguettescheibe strich. Er hatte elegante, stark behaarte Hände, wie ein teures ausgestopftes Tier aus Osterreich. Mit seinen großen weißen Zähnen biss er die Hälfte davon ab.


  »Er hat's wohl nicht mehr ausgehalten«, sagte Meredith, deren Intelligenz sich unter ihrer Schönheit abzeichnete wie die harten Umrisse einer Maschine unter einem straff gespannten Seidenschal.


  Milgrim reckte den Hals und entdeckte an dem Tisch, den der junge Mann verlassen hatte, eine der Dottirs, das silbrige Haar unverkennbar. Nach dem Flüssigmetallpinguin kam ihm das gar nicht mehr so merkwürdig vor. Heute war ein ziemlich seltsamer Tag. Er sah, dass die junge Frau ihre Sachen zusammensuchte. Sie blickte auf das Zifferblatt einer riesigen goldenen Armbanduhr. »Ich hab sie heute gesehen«, sagte er, »die Dottits. Auf dem Fluss. In einem Video.« Er wandte sich wieder George zu. »Sie habe ich auch gesehen.«


  »Werbung für ihr neues Album«, sagte George. »Kam gerade auf den Markt. Wir haben zwar im Moment nichts Neues, aber wir sind beim selben Label.«


  »Wer war der Mann, der vorhin gegangen ist?«


  »Bram«, sagte Hollis. »Der Sänger der Stokers.«


  »Den kenne ich nicht«, sagte Milgrim und nahm sich ein Stück Baguette, damit seine Hände etwas zu tun hatten.


  »Sie sind ja auch nicht mehr dreizehn, oder?«, sagte Meredith.


  »Nein«, stimmte Milgrim zu und schob sich das Stück Baguette in den Mund. Orale Fixierung, hatte seine Therapeutin das genannt. Sie hatte gesagt, er hätte Glück gehabt, dass er nie mit dem Rauchen angefangen hatte. Das Brot war fest und elastisch. Er behielt es einen Moment lang im Mund, bevor er zu kauen begann. Meredith starrte ihn an. Er sah zum Tisch der Brandsdottirs hinüber, wo jemand der Dottir - welche es auch sein mochte - den Stuhl wegzog, als sie aufstand.


  Als er sah, dass es Rausch war, hätte er beinahe sein Brot ausgespuckt. Verzweifelt suchte er Hollis' Blick. Sie zwinkerte ihm zu ein müheloses Zwinkern, wie Milgrim selbst es nie zustande gebracht hätte, bei dem das restliche Gesicht vollkommen unbewegt blieb — und trank einen Schluck Wein. »George spielt in einer Band, Milgrim«, sagte sie, und er wusste, dass sie das nur sagte, um ihn zu beruhigen. »Die Bollards. Reg Inchmale, der Gitarrist bei The Curfew war, produziert ihr neues Album.«


  Milgrim kaute, schluckte das plötzlich sehr trockene Brot hinunter und nickte dann. Er nahm einen Schluck Wasser und hustete in seine steife Stoffserviette. Was hatte Rausch hier zu suchen? Er sah noch einmal zu dem Tisch hinüber, konnte ihn jedoch nicht mehr finden. Als die Dottir die Tür erreicht hatte, löste sie damit ein zweites Blitzlichtgewitter aus, ein aufbrandendes Gleißen, das dieselbe Farbe hatte wie ihr Haar. Er sah wieder Hollis an. Sie nickte kaum merklich.


  Vermutlich ahnten George und Meredith nichts von Hollis' Verbindung zu Blue Ant und wahrscheinlich auch nicht von seiner. Er wusste, dass die Dottirs Klienten von Blue Ant waren. Oder jedenfalls war ihr Vater, den Milgrim noch nie gesehen hatte, irgendein großes Projekt von Bigend. Möglicherweise sogar sein Partner. Manche Leute, darunter auch Rausch, waren der Meinung, Bigends Interesse an den Schwestern sei sexueller Natur. Doch Milgrim in seiner privilegierten Position als gelegentlicher Ideenlieferant Bigends glaubte das nicht. Bigend spazierte mit den Zwillingen fröhlich durch London, als seien sie ein Paar lästiger, aber unglaublich wertvoller Hunde, die jemand gehörten, den er unbedingt beeindrucken wollte.


  »Die Stokers sind bei einem anderen Label«, erklärte George, »das aber derselben Firma gehört. Die Presseagenten haben eine romantische Beziehung zwischen Bram und Fridrika erfunden, aber zugleich das Gerücht in die Welt gesetzt, dass auch Bram und Eydis etwas miteinander hätten.«


  »Eine sehr alte Taktik«, sagte Meredith, »die bei Zwillingen besonders offensichtlich ist.«


  »Aber eine, die ihre Fans bisher noch nicht kennen«, sagte George. »Weil sie eben, wie schon gesagt, erst dreizehn sind.«


  Milgrim sah Hollis an, die seinen Blick erwiderte und ihm zulächelte. Sie wollte ihm damit zu verstehen geben, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um Fragen zu stellen. Sie zog ihre Hounds-Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne ihres Stuhls. Darunter trug sie ein eng anliegendes Strickkleid von der Farbe verwitterter Kohle, ein Grau, das beinahe Schwarz war. Zum ersten Mal betrachtete Milgrim auch Merediths Kleid genauer. Es war schwarz, bestand aus einem dicken, glänzenden Material und war wie ein altes Arbeitshemd geschnitten. Er verstand nicht viel von Damenbekleidung, aber er glaubte, etwas darin zu erkennen. »Ihr Kleid«, sagte er zu Meredith, »es ist sehr schön.«


  »Danke.«


  »Ist es ein Gabriel Hounds?«


  Meredith hob leicht die Augenbrauen. Sie sah von Milgrim zu Hollis und dann wieder zurück. »Ja«, sagte sie.


  »Sehr hübsch«, sagte Hollis. »Aus dieser Saison?« »Sie halten sich nicht an Saisons.«


  »Aber es ist relativ neu, oder?« Hollis blickte Meredith über den Rand ihres angehobenen Weinglases hinweg ernst an. »Ich habe es letzten Monat erstanden.« »In Melbourne?« »Tokio.«


  »Wieder auf einer Kunstmesse?« Hollis trank ihren Wein aus. George schenkte ihr nach. Er deutete mit dem Flaschenhals fragend auf Milgrim, doch dann bemerkte er Milgrims umgedrehtes Glas.


  »In einer Bar. Ein tibetanisches Mikro-Bistro. Ich habe nicht ganz mitbekommen, wo genau es war. Im Keller eines Bürogebäudes. Der Besitzer schläft über den falschen Dachsparren, die er hat einziehen lassen, aber das weiß niemand. Hounds stellt nicht sehr oft Kleidung speziell für Frauen her. Es gab mal einen Strickrock, den bisher niemand kopieren konnte, obwohl alle es versuchen. Ihre Jacke ist unisex, auch wenn man niemals darauf kommen würde. Es hat etwas mit diesen Gummizügen in den Schultern zu tun.« Sie wirkte verärgert, aber äußerst beherrscht.


  »Dürfte ich fragen, woher Sie gewusst haben, wo der Verkauf stattfinden würde?«


  Der erste Gang wurde gebracht, und Meredith wartete, bis die Kellnerin wieder gegangen war, bevor sie antwortete. Als sie weitersprach, wirkte sie deutlich entspannter. »Ich habe keinen direkten Kontakt«, sagte sie zu Hollis. »Den Freund, von dem ich Ihnen erzählt hatte, den ich am Cordwainers kennengelernt habe, habe ich schon seit Jahren nicht mehr getroffen. Aber er hat mir ein paar andere Leute vorgestellt. Mit ihnen habe ich ebenfalls keinen direkten Kontakt und weiß auch nicht, wie man mit ihnen in Verbindung treten kann. Aber sie haben mich auf eine Mailingliste gesetzt. Wenn irgendwo Hounds verkauft werden, bekomme ich eine E-Mail. Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich jedes Mal angeschrieben werde, das lässt sich nicht herausfinden. Diese E-Mails kommen äußerst sporadisch. Seit ich Clammy in Melbourne zum Jeanskaufen mitgenommen habe, habe ich nur zwei erhalten. Prag und Tokio. Ich war zufälligerweise gerade in Tokio. Oder jedenfalls Osaka. Da bin ich eben hingegangen.« »Was wurde dort verkauft?«


  »Wollen wir nicht erst einmal essen?«, sagte Meredith. »Natürlich«, sagte Hollis.


  Milgrim hatte Lachs bestellt, der sehr gut war. Die Kellnerin hatte ihm eine englische Karte gebracht. Es herrschte immer noch Aufbruchstimmung. Wahrscheinlich waren einige der Leute nur hier gewesen, um auf Brams Abgang zu warten, und die verlangten nun nach der Rechnung und gingen ebenfalls. Manche hatten ihr Essen nicht einmal angerührt. Die Tische wurden rasch abgeräumt und neu gedeckt. Der Geräuschpegel stieg an.


  »Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr denkt, ich würde euch nur mit Inchmale helfen, wenn ihr mir etwas über Hounds erzählt«, sagte Hollis.


  George warf Meredith einen raschen Blick zu. »Wir wissen das zu schätzen«, sagte George, aber Milgrim war sich nicht sicher, ob Meredith das auch so sah. Vielleicht meinte George mit »wir« seine Band.


  »Eigentlich braucht ihr bloß jemand, der euch sagt, in welcher Phase ihr euch gerade befindet«, sagte Hollis. »Und mehr kann ich auch nicht tun. An dem Ablauf selber könnt ihr nichts ändern. Wenn ihr das versucht, haut er ab. Bis jetzt seid ihr aber gut im Rennen.«


  Milgrim hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, deshalb genoss er einfach seinen Lachs in einer leichten, gekühlten Sauce.


  »Tut mir leid«, sagte Meredith, »aber Sie werden uns sagen müssen, für wen Sie arbeiten.«


  »Wenn ich in diesen Dingen besser bewandert wäre«, sagte Hollis, »würde ich Ihnen als Erstes etwas über mein Buch erzählen. Da geht es um Locative Art.«


  »Den Begriff kenne ich nicht«, sagte Meredith.


  »Heute heißt das erweiterte Realität«, sagte Hollis, »aber als Kunstform. Die gab es schon, bevor das iPhone zur Standardplattform wurde. Damals habe ich darüber geschrieben. Wenn ich Sie anlügen wollte, würde ich Ihnen davon erzählen und dann behaupten, dass ich an einem weiteren Buch über geheime Jeanshersteller oder verrückte Marketingstrategien arbeite. Aber das werde ich nicht tun. Ich arbeite für Hubertus Bigend.«


  Das letzte Stück Lachs blieb Milgrim in der Kehle stecken. Er trank einen Schluck Wasser und hustete in seine Serviette.


  »Machen Sie Witze?«, fragte George.


  »Blue Ant?«, fragte Meredith.


  »Nein«, sagte Hollis. »Wir sind freie Mitarbeiter. Bigend will wissen, wer hinter Gabriel Hounds steckt.«


  »Warum?« Meredith hatte ihre Gabel beiseitegelegt.


  »Möglicherweise weil er glaubt, dass ihn jemand auf seinem eigenen Spezialgebiet die Show stiehlt. Das hat er jedenfalls so gesagt. Kennen Sie ihn?«


  »Nur vom Hörensagen«, erwiderte Meredith.


  »Macht Blue Ant die Werbung für Ihre Band?«, fragte Milgrim George, nachdem er noch einen Schluck Wasser getrunken hatte.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte George. »Die Welt ist auch so schon viel zu klein.«


  »Ich bin nicht bei Blue Ant angestellt«, sagte Hollis. »Bigend hat mich engagiert, um mehr über Gabriel Hounds herauszufinden. Er will wissen, wer sie entwirft und wie diese ganze Anti-Marketing-Geschichte funktioniert. Und ich bin nur bis zu einem gewissen Grad bereit mitzugehen. Zum Beispiel würde ich Sie deswegen nicht anlügen.«


  »Wie steht es mit Ihnen?«, fragte Meredith Milgrim. »Ich habe keinen Ausweis«, sagte Milgrim. »Wie meinen Sie das?«


  »Um die Tür zu öffnen«, sagte Milgrim. »Bei Blue Ant. Mitarbeiter haben diese Ausweise. Ich stehe nicht auf der Gehaltsliste.«


  Die Teller des ersten Ganges wurden abgeräumt, und der zweite Gang wurde gebracht. Milgrim hatte ein Schweinefilet bestellt, das wie eine dickleibige Schachfigur auf dem Teller stand, ein Schweinefiletturm. Er fiel um, als Milgrim zu essen begann.


  »Wie dringend will Bigend das wissen?« Merediths Besteck verharrte in der Luft.


  »Er will eigentlich ständig alles wissen«, sagte Hollis. »Im Moment interessiert ihn dieses Thema brennend. Wer weiß, wie es nächsten Monat aussieht.«


  »Er muss eine Menge Informationsquellen haben.« Meredith schnitt in ihr rundes Fleischstück.


  »Darauf ist er besonders stolz«, erwiderte Hollis.


  »Ich habe ja vorhin gesagt, dass sich ein Großteil der Schuhe aus meiner letzten Saison in einem Lagerhaus in Seattle befindet. Möglicherweise auch in Tacoma.«


  »Okay?«


  »Ich weiß nicht, wo. Ich kann sie nicht finden. Die Anwälte sagen, dass sie relativ problemlos beweisen könnten, dass die Schuhe mein Eigentum sind, wenn wir sie nur ausfindig machen könnten. Wir sind ziemlich sicher, dass sie noch nicht verkauft wurden, weil sonst wenigstens ein paar davon bei ebay aufgetaucht wären. Aber das ist bisher nicht passiert. Könnte Bigend sie für mich suchen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Hollis. »Aber wenn er es nicht kann, kann es niemand.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was ich für Sie herausfinden kann«, sagte Meredith. »Aber wenn ich tatsächlich auf etwas stoßen sollte, würde ich einen Deal in Betracht ziehen. Das ist meine Bedingung.«


  Milgrim sah von Meredith zu Hollis und wieder zurück.


  »Ich bin nicht befugt, eine solche Vereinbarung zu treffen«, sagte Hollis. »Aber ich werde ihm auf jeden Fall Ihren Vorschlag unterbreiten.«


  Das erinnerte Milgrim an den Abschlussrhythmus äußerst geheimer Drogengeschäfte, bei denen eine Partei von jemandem wusste, der einen Aerostar-Lieferwagen voll irgendeines chemischen Ausgangsstoffs besaß, während die andere den ungefähren Standort einer effizienten Tablettenpresse kannte.


  »Bitte tun Sie das«, sagte Meredith lächelnd und nahm einen ersten Schluck von ihrem Wein.


  »Das war sehr gut«, sagte Milgrim zu Hollis, nachdem sie sich vor dem Restaurant von Meredith und George verabschiedet hatten. »Das Timing. Als Sie ihnen von Bigend erzählt haben.«


  »Was hatte ich für eine Wahl? Wenn ich ihnen etwas anderes erzählt hätte, hätte ich sie damit bereits angelogen. Zum Hotel geht es hier lang.«


  »Mit dem Timing hatte ich immer meine Probleme«, sagte Milgrim nachdenklich. Dann fiel ihm wieder der Pinguin ein, und er blickte nach oben.


  »Was haben Sie da über UFOs erzählt, als Sie vorhin ins Restaurant kamen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Milgrim. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Der Tag war lang. Ich habe noch Ihren Computer. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ihn über Nacht behalte? Ich muss etwas nachschauen.«


  »Kein Problem«, sagte Hollis. »Ich schleppe ihn nur wegen eines Buches mit mir herum, das ich noch nicht angefangen habe zu schreiben. Aber ich habe ja mein iPhone. Was haben Sie denn Ihrer Meinung nach gesehen?«


  »Es sah aus wie ein Pinguin.«


  Hollis blieb stehen. »Ein Pinguin? Wo?«


  »Auf der Straße. Dort drüben.« Er deutete in die Richtung.


  »Auf der Straße?«


  »Er ist geflogen.«


  »Pinguine können nicht fliegen, Milgrim.«


  »Geschwommen. Durch die Luft. Auf der Höhe der Fenster des zweiten Stocks. Er hat mit den Flossen gerudert. Aber es sah eher aus wie ein pinguinförmiger Quecksilberklumpen. Die Lichter haben sich darin gespiegelt. Sie wurden von der Oberfläche verzerrt. Vielleicht war es auch nur eine Halluzination.« »Haben Sie das manchmal?«


  »Entzugserscheinungen«, sagte Milgrim und zuckte mit den Schultern. Er setzte sich in Richtung des Hotels in Bewegung, und Hollis folgte ihm. »Sie haben mich davor gewarnt.«


  »Wer?«


  »Die Arzte. In der Klinik. In Basel.«


  »Was ist mit dem Mann beim Salon? Dem mit der Hose? Von dem Sie glaubten, dass Sie ihn im Selfridges gesehen haben? Ist er Ihnen gefolgt?«


  »Ja. Sleight hat ihm gesagt, wo ich bin.« »Was ist passiert?« »Ich weiß nicht.« »Warum nicht?«


  »Ich habe jemandem das Neo gegeben. Und denen ist er gefolgt.« Er musste sich die Zähne putzen. Zwischen seinen oberen hinteren Backenzähnen klebte ein Rest von der Birnen-Galette. Sie schmeckte immer noch gut.


  »Der Tag war lang«, sagte Hollis, als sie bei dem Gebäude angekommen waren, das offenbar ihr Hotel war. »Ich habe mit Hubertus gesprochen. Er bittet darum, dass Sie ihn anrufen. Sleight glaubt, dass Sie abgehauen sind.«


  »Ich fühle mich auch so.« Er hielt ihr die Tür auf.


  »Danke«, sagte sie.


  »Monsieur Milgrim?« Ein Mann hinter einer Theke, die vage an eine Kanzel erinnerte.


  »Mister Milgrims Zimmer läuft auf meine Karte«, sagte Hollis.


  »Ja«, erwiderte der Angestellte, »aber er muss sich trotzdem registrieren.« Er reichte ihnen eine bedruckte weiße Karte und einen Stift. »Ihren Pass, bitte.«


  Milgrim zog seinen Faraday-Beutel hervor und holte den Pass heraus.


  »Ich rufe Sie morgen rechtzeitig zum Frühstück an. Danach gehen wir zum Zug«, sagte Hollis. »Gute Nacht.« Damit verschwand sie um eine Ecke.


  »Ich werde eine Kopie von Ihrem Pass machen«, sagte der Angestellte, »und ihn Ihnen wiederbringen, wenn Sie im Foyer fertig sind.« Er deutete mit dem Kopf nach rechts.


  »Im Foyer?«


  »Wo die junge Dame auf Sie wartet.« »Junge Dame?«


  Aber der Angestellte war bereits durch einen schmalen Durchgang hinter der Theke verschwunden.


  In dem kleinen Foyer war es dunkel. Es wurde von gefalteten Holzpanelen vom Rezeptionsbereich abgetrennt. Straßenlaternen spiegelten sich auf dem Porzellan, das bereits für das Frühstück bereitgestellt war. Und auf der Wölbung eines gelben Helms, der auf einem ovalen gläsernen Kaffeetischchen lag. Eine kleine Gestalt erhob sich eilig, mit einem Rascheln von wasserfesten Membranen und Motorradpanzerung. »Ich bin Fiona«, sagte die Frau ernst. Ihr Kinn über dem steifen, geschlossenen Kragen wirkte äußerst zart. Sie streckte die Hand aus, und Milgrim schüttelte sie automatisch. Ihre Hand war klein, warm und stark. Und mit Schwielen übersät.


  »Milgrim.«


  »Ich weiß.« Ihre Akzent klang nicht britisch. »Stammen Sie aus Amerika?«


  »Das könnte man so sagen. Sie auch. Wir arbeiten beide für Bigend.«


  »Er hat Hollis gesagt, dass er niemanden herschicken wird.«


  »Blue Ant hat auch niemand hergeschickt. Ich arbeite direkt für ihn. So wie Sie.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie tatsächlich für Bigend arbeiten?«


  Sie drückte eine Taste an einem Telefon, das Hollis' ähnelte, und reichte es ihm.


  »Hallo?«, sagte Bigend. »Milgrim?«


  »Ja?«


  »Wie geht es Ihnen?«


  Milgrim überlegte. »Der Tag war lang.«


  »Erzählen Sie Fiona davon. Sie wird mir dann alles berichten.« »Haben Sie Sleight den Auftrag gegeben, mich mit Hilfe des Neo zu orten?«


  »Das ist eine seiner Aufgaben. Er hat aus Toronto angerufen und mir gesagt, dass Sie Paris verlassen hätten.«


  »Ich habe das Telefon jemandem in die Tasche gesteckt.« »Sleight irrt sich«, sagte Bigend.


  »Nicht was das Telefon angeht. Es hat tatsächlich Paris verlassen.«


  »Das meine ich nicht. Er tickt falsch.«


  »Aha«, sagte Milgrim. »Und wer tickt dann richtig?«


  »Pamela«, sagte Bigend. »Und Fiona, die Sie gerade kennengelernt haben. Dabei werden wir es belassen, bis sich die Situation geklärt hat.«


  »Wie steht es mit Hollis?« »Hollis weiß von alldem nichts.« »Und was ist mit mir?«


  Es herrschte Schweigen. »Interessante Frage«, sagte Bigend schließlich. »Was glauben Sie?«


  »Ich mag Sleight nicht. Und auch nicht den Mann, den er geschickt hat, um mich zu beschatten.«


  »Sie halten sich gut, Milgrim. Zwar zeigen Sie mehr Eigeninitiative, als mir lieb ist, aber das ist interessant.«


  »Ich habe einen Pinguin gesehen. Etwas, das aussah wie ein Pinguin. Möglicherweise muss ich in die Klinik zurück.«


  »Das ist unser Air-Penguin von Festo«, sagte Bigend nach einer Pause. »Wir experimentieren damit als urbane Videoüberwachungsplattform.«


  »Was für ein Fest?«


  »Festo. Das ist eine deutsche Firma.«


  »Können Sie mir bitte sagen, was hier vor sich geht?«


  »Etwas, das in regelmäßigen Abständen immer wieder passiert. Es hat etwas mit den Talenten zu tun, die Blue Ant benötigt. Wenn sich die Leute, die ich einstelle, auf ihr Spezialgebiet gut verstehen, neigen sie automatisch dazu, sich selbständig zu machen. Oder zu jemand überzulaufen, der das bereits getan hat. Ich rechne ständig damit. Das kann sogar recht fruchtbar sein. Fiona ist heute Morgen mit demselben Zug gefahren wie Sie. Und sie wird morgen in Ihrem Zug wieder zurückfahren. Setzen Sie Hollis in ein Taxi zum Cabinet.«


  »Was ist das?«


  »Der Club, in dem sie untergebracht ist. Dann warten Sie neben der Taxischlange. Fiona wird Sie zu mir bringen. Berichten Sie ihr kurz, was Sie heute alles erlebt haben, und danach gehen Sie schlafen.«


  »Gut«, sagte Milgrim, stellte dann jedoch fest, dass Bigend bereits aufgelegt hatte. Er gab Fiona das Telefon zurück. Dabei fiel ihm auf, dass sie am linken Handgelenk einen etwa 15 Zentimeter großen Gegenstand trug, der aussah wie eine Spielzeug-Computertastatur. »Was ist das?«


  »Die Steuerung für den Pinguin«, sagte sie. »Aber bald werden wir ein iPhone dafür benutzen.«


  33. Burdsch


  In dem bronzefarbenen Fahrstuhl holte sie das iPhone aus ihrer Handtasche und wählte, als sie die Kabine wieder verließ, Heidis Handynummer. Es klingelte, während sie den Flur entlanglief, rechts von ihr Türen, links von ihr merkwürdig verdrehte mittelalterliche Holzbalken. Heidi nahm ab, als sie den Schlüssel in das Schloss pfriemelte.


  »Scheiße ... « Im Hintergund Krawall, der nach einer Kneipe klang, in die nur Männer gingen.


  »Sag mir, was mit Garreth los ist. Auf der Stelle.« Sie öffnete die Tür. Die weißen Handtücher lagen nach wie vor auf dem Bett, die Blue-Ant-Figurine stand auf dem eingebauten Nachttisch. Auf der blutroten Wand prangte riesenhaftes, verrücktes, unechtes Chinesengekritzel. Sie hatte den Eindruck, das lebensgroße Barbie-Diorama eines Bordells in Shanghai zu betreten.


  »Moment! Verdammt, rutsch schon rüber! Nicht du. Ich muss von dieser Bank runter.«


  »Ich dachte, du trinkst nicht.«


  »Red Bull. Versetzt mit Ginger Ale.«


  »Erzähl schon! Jetzt gleich.«


  »Geh nicht auf YouTube!«


  »Was ist auf YouTube?«


  »Die Weltmeisterschaft der Objektspringer im Burdsch Chalifa.«


  »Das Hotel? Das aussieht wie ein Segelschiff aus Tausendundeine Nacht? Was war da los?«


  »Du meinst das Burdsch al Arab. Das Burdsch Chalifa ist das höchste Gebäude der Welt ...«


  »Himmel ...«


  »Der Sprung auf YouTube, das war nicht er. Das war früher. Der Kerl ist abgetrieben, sagen sie hier. Und dann ... « »Was ist mit Garreth passiert?«


  »Der Typ auf YouTube hält momentan den Weltrekord im Objektspringen. Deinem Kerl ist es irgendwie gelungen, da reinzukommen, um von noch höher runterzuspringen. In den obersten Stockwerken waren noch nicht alle Fenster abgedichtet. Da stand dieser Kran ...«


  »O Gott ...«


  »Und die Sicherheitsmaßnahmen sind natürlich viel heftiger geworden seit dem YouTube-Typ, aber dein Kerl ist ein Experte ... « »Jetzt sag schon!«


  »Er war unterwegs da rauf, weiß der Teufel, wie er das geschafft hat, und sie waren ihm auf den Fersen. Er kam bis ganz rauf, wo die Fenster noch nicht drin waren, und von dort ist er gesprungen. Eigentlich von weiter unten als der YouTube-Typ ...«


  »Heidi!«


  »Hat seine Fledermausnummer abgezogen und sich ganz weit runterfallen lassen — wahrscheinlich war er sauer, weil er von unterhalb der Rekordhöhe springen musste. Also hat er versucht, mit Stil zu punkten.«


  Hollis kamen die Tränen.


  »Er musste auf einer Autobahn landen. Um vier Uhr morgens, und da kam dieser Lotus Elan angerast ...«


  Hollis schluchzte laut. Sie saß jetzt auf dem Bett, ohne zu wissen, wie sie dahin gekommen war.


  »Es ist alles okay mit ihm! Na ja, jedenfalls lebt er noch, okay? Er muss hammermäßige Connections haben, denn der Krankenwagen, der ihn aufgelesen hat, hat ihn direkt zum Flughafen gebracht, und von dort wurde er mit einem Jet in ein hochmodernes Notfallzentrum in Singapur geflogen. Die medizinische Versorgung dort — besser geht's nicht.«


  »Er lebt? Wirklich?«


  »Scheiße, ja. Sag ich doch. Ein Bein ist hinüber. Ich weiß, dass er sechs Wochen in Singapur war, aber dann verlieren sich die Spuren. Manche Leute sagen, er sei von dort in die Staaten gegangen, um Sachen machen zu lassen, die sie in Singapur nicht hingekriegt haben. Militärärzte. Du hast gesagt, er wäre nicht beim Militär ...«


  »Er hatte Verbindungen. Der Alte ...«


  »Es heißt, auf dem Jet, der ihn nach Singapur geflogen hat, sei so was wie ein königliches Wappen gewesen.« »Wo ist er jetzt?«


  »Die Typen in meinem Fitnesszentrum waren früher beim Militär. Oder sonst wo. So genau weiß ich das nicht. Egal wie betrunken ich sie mache, die Geschichte verliert sich irgendwann. Als ob sie gegen irgendwelche Direktiven verstoßen würden, wenn sie damit rausrücken. Sie wissen, wer er ist, aber nur von der Springerei. Davon sind sie große Fans. Außerdem weil er Engländer ist. Hat was mit der Stammeszugehörigkeit zu tun. Diese ganze Geheimnistuerei, von der du mir erzählt hast - das würden sie, glaube ich, nicht kapieren. Oder vielleicht doch. Auf ihre Art sind sie alle völlig bekloppt.«


  Hollis wischte sich mit einem Handtuch voller Schminke über das Gesicht. »Er lebt. Sag, dass er noch lebt.«


  »Sie glauben, dass er sich auf irgendeine seltsame Sache eingelassen hat, in den Staaten, wo sie die Kerle von der Delta Force wieder zusammenflicken - so was in der Art. Das beeindruckt die Jungs zutiefst. Dann haben sie noch eine weitere Runde bestellt, über Fußball geredet, und ich bin eingeschlafen.«


  »Mehr hast du nicht herausgefunden?«


  »Wie bitte? Ich hab alles getan, außer mit ihnen ins Bett zu gehen, damit sie den Mund aufmachen, und ich kann nicht behaupten, dass sie es mir in dieser Hinsicht leicht gemacht hätten. Schließlich hast du mir gesagt, ich soll die Zivilisten in Ruhe lassen. Oder etwa nicht?«


  »Heidi, tut mir leid.«


  »Schon gut. Diese Jungs sind bisher noch niemandem begegnet, der sie für Zivilisten hält. Das ist es irgendwie wert. Weißt du, wie du zu ihm Verbindung aufnehmen kannst?«


  »Vielleicht.«


  »Jetzt hast du eine Entschuldigung. Ich muss auflegen. Ich soll Dart mit ihnen spielen. Um Geld. Pass auf dich auf! Bist du morgen wieder hier? Lass uns zusammen zu Abend essen.«


  »Bist du sicher, dass er noch am Leben ist?«


  »Ich glaube, dass die Jungs das wüssten, wenn nicht. Für sie ist er so was wie ein Fußballstar. Das würden sie mitkriegen. Wo bist du?« »Im Hotel.«


  »Schlaf dich aus. Bis morgen.« »Tschüss Heidi.«


  Die blassgoldenen Ideogramme schwammen noch immer in Tränen.


  34. Der Auftragsfluss


  Milgrim erwachte, als auf der Straße - oder in seinem Traum - unter Dröhnen und Kettenrasseln ein großes Fahrzeug vorbeifuhr. Er hatte bei offenem Fenster geschlafen.


  Er richtete sich auf und sah auf den leeren Bildschirm von Hollis' Laptop, der auf dem gepolsterten Sims vor dem Fenster stand. Die Batterie musste aufgeladen werden, aber sie hatte ihm kein Ladegerät gegeben. Wahrscheinlich würde es ausreichen, um nachzuschauen, ob Winnie auf seine Nachricht am Abend zuvor geantwortet hatte. Eigentlich hatte er auch noch Pamela die Fotos von Laubfrosch schicken wollen und das Kabel gekauft, das er dafür brauchte, aber nach seiner Unterhaltung mit Bigend war er sich nicht sicher, ob er dem E-Mail-System von Blue Ant trauen konnte. Vermutlich hatte Sleight das ganze System eingerichtet. Was für Schwierigkeiten Bigend deswegen wohl zu erwarten hatte?


  Ohne das Neo und mit ausgeschaltetem Laptop wusste er nicht, wie spät es war. Wahrscheinlich konnte er es über den Fernseher herausfinden, aber er beschloss, stattdessen unter die Dusche zu gehen. Wenn es Zeit zum Aufbruch war, würde Hollis ihn anrufen.


  Die Dusche hatte einen Telefonhörergriff, und die Kabine war äußerst schlicht gehalten. Er putzte sich mit einer Hand die Zähne, während er sich mit der anderen abduschte. Seine batteriebetriebene Zahnbürste dröhnte in dem kleinen Raum. Beim Abtrocknen dachte er über Bigend nach, der die Geschehnisse bei Blue Ant offenbar als eine Art Flächenbrand betrachtete, wie ein Buschfeuer auf dem Nature Channel, ausgelöst durch ein sonst recht nützliches Übermaß an Intelligenz und Ehrgeiz.


  Er zog seine neuen Socken und die Unterwäsche an und ein ungetragenes, aber zerknittertes Hemd von Hackett. Er musste an die Russinnen im Aufzug und an Laubfrosch denken und zuckte unwillkürlich zusammen. Die Speicherkarte mit den Fotos von Laubfrosch schob er in seinen linken Socken.


  Dann ging er um das Bett herum und blickte auf die Pariser hinunter, die den Gehsteig auf der anderen Straßenseite entlangliefen. Ein Mann mit einer graumelierten Löwenmähne in einem langen dunklen Mantel. Eine großgewachsene junge Frau mit sehr hübschen Stiefeln. Er sah sich suchend nach Fiona um und erwartete halb, sie irgendwo auf ihrem Motorrad sitzen und Wache halten zu sehen. Schließlich schaute er zum Himmel hoch, aber auch der Pinguin war nirgendwo zu entdecken.


  Im gegenüberliegenden Haus ging ein winziges Mansardenfenster auf, und eine junge Frau mit kurzen dunklen Haaren schob Kopf und Schultern hindurch, hinaus in den Morgen, eine Zigarette zwischen den Lippen. Milgrim nickte. Süchte wurden befriedigt. Er setzte sich auf die gepolsterte Bank und loggte sich bei Twitter ein. Keine Winnie. Es war fünf nach sieben, stellte er fest. Früher, als er gedacht hatte.


  Er packte seine Tasche und legte den Laptop als Letztes hinein. Was würde er tun, wenn er ihn Hollis zurückgegeben hatte? Wie sollte er dann mit Winnie in Kontakt bleiben? Winnie war der Grund dafür, dass ihn ein merkwürdiges Gefühl beschlich, wenn er an das interne Buschfeuer bei Blue Ant dachte. Ohne sie wäre die Sache wahrscheinlich einfach nur interessant gewesen, da Bigend sich deswegen keine großen Sorgen zu machen schien. Allerdings hatte er auch noch nie erlebt, dass sich Bigend wegen irgendetwas Sorgen machte. Im Gegenteil, wenn sich andere Leute Sorgen machten, wurde es für Bigend überhaupt erst spannend. Und Milgrim wusste, dass Bigends Interesse seltsam ansteckend sein konnte. Der Gedanke, Winnie das erklären zu müssen, bereitete ihm Unbehagen.


  Er schaute sich noch einmal im Zimmer um, ob er auch nichts vergessen hatte, und entdeckte einen seiner Socken unter der Bettkante.


  Er stopfte ihn in die Tasche, hängte sie sich um und verließ das Zimmer, ohne es abzuschließen. Die Zimmermädchen waren bereits unterwegs, aber er sah sie nicht, nur ihre Metallwagen mit Handtüchern und winzigen Plastikfläschchen voll Shampoo. Er gelangte zur Treppe des Gebäudes, die sich unter großen, braunfleckigen Holzbalken nach unten wand, die in Amerika unmöglich so alt sein konnten, wie sie es hier zweifellos waren.


  Er ging hinunter und kam auf jedem Stockwerk an Fenstern vorbei, die auf einen Hof hinausgingen, in den der Morgen noch nicht vorgedrungen war.


  Im Erdgeschoss fand er ohne große Schwierigkeiten das Foyer, wo bereits Geschirr klapperte. Hollis war nicht zu sehen. Er setzte sich an einen Zweiertisch am Fenster und bestellte einen Kaffee und ein Croissant. Die tunesische Kellnerin ging davon. Jemand anderes brachte kurz darauf den Kaffee und ein kleines Kännchen voll heißer Milch. Er rührte gerade seinen Kaffee um, als Hollis auftauchte. Ihre Augen waren gerötet, und sie wirkte erschöpft; ihre Hounds-Jacke hatte sie sich über die Schultern gelegt.


  Sie setzte sich, ein zusammengeknülltes Taschentuch in der Hand.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Milgrim, von einem Überrest Furcht und Trauer aus seiner Kindheit gepackt. Die Kaffeetasse hatte er halb zum Mund erhoben.


  »Ich habe nicht geschlafen«, sagte Hollis. »Jemand, den ich gut kenne, hat einen Unfall gehabt. Deshalb bin ich nicht ganz auf der Höhe. Tut mir leid.«


  »War es sehr schlimm?« Er setzte die Tasse auf dem Unterteller ab. Die Kellnerin kam mit seinem Croissant, ein wenig Butter und einem winzigen Marmeladengläschen.


  »Kaffee, bitte«, sagte Hollis zu der Kellnerin. »Der Unfall ist schon eine Weile her. Aber ich habe gestern Abend erst davon erfahren.«


  »Und Ihrem Bekannten, wie geht es dem?« Milgrim hatte bei dem Gespräch das Gefühl, dass er — wie er einmal seiner Therapeutin erklärt hatte - ein geselliges Wesen mimte, das er eigentlich nicht war.


  Nicht, dass ihn der Schmerz in Hollis' Augen oder das Schicksal ihres Bekannten kaltgelassen hätte, aber die Situation erforderte eine Sprache, die er einfach nie gelernt hatte.


  »Er ist ein guter Freund von mir«, sagte Hollis, als ihr Kaffee eintraf.


  »Was ist passiert?«


  »Er ist vom höchsten Gebäude der Welt gesprungen.« Ihre Augen weiteten sich, als sei ihr die Absurdität ihrer Worte gerade erst klargeworden, und dann schloss sie sie fest.


  »In Chicago?«, fragte Milgrim.


  »Chicago ist schon seit Jahren aus dem Rennen, glaube ich«, sagte sie und öffnete wieder die Augen. »Dubai.« Sie goss etwas Milch in ihren Kaffee. Ihre Bewegungen waren jetzt sehr geschäftsmäßig und präzise.


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er wurde in ein Krankenhaus in Singapur geflogen. Wegen seinem Bein. Ein Auto hat ihn angefahren. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Sie haben gesagt, er sei von einem Gebäude gesprungen«, sagte Milgrim beinahe vorwurfsvoll, obwohl er es nicht beabsichtigt hatte.


  »Er hat im freien Flug einen Fallschirm geöffnet. Und ist mitten im Straßenverkehr gelandet.«


  »Warum?« Milgrim rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Irgendwie hatte er das Gefühl, als hätte ihn sein Drehbuch im Stich gelassen.


  »Er brauchte eine glatte, ebene Fläche zum Landen, ohne irgendwelche Kabel.«


  »Ich meinte, warum ist er gesprungen?«


  Sie runzelte die Stirn und nippte an ihrem Kaffee. »Er sagt, es sei so, als würde man durch Wände gehen. Das ist zwar eigentlich nicht möglich, aber wenn es möglich wäre, dann wäre es dasselbe Gefühl. Nur dass die Wand in einem selbst ist und man tatsächlich durch sie hindurch muss.«


  »Ich habe Höhenangst.«


  »Er auch. Sagt er. Oder hat er jedenfalls gesagt. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Waren Sie mit ihm zusammen?« Milgrim hatte keine Ahnung, wie er darauf gekommen war. Seine Therapeutin hatte ihm immer Vorträge darüber gehalten, dass er nicht in der Lage war, auf seinen Instinkt zu hören.


  Sie sah ihn an. »Ja«, sagte sie.


  »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, wie Sie mit ihm in Kontakt treten können?« »Ich habe eine Telefonnummer«, sagte sie. »Aber die soll ich eigentlich nur anrufen, wenn ich in Schwierigkeiten stecke.« »Und ist das nicht gerade der Fall?«


  »Ich bin unglücklich. Besorgt. Traurig. Das ist nicht dasselbe.«


  »Aber wollen Sie denn, dass das so bleibt?« Milgrim hatte das Gefühl, als hätte er sich in einem merkwürdigen Rollentausch in seinen eigenen Therapeuten verwandelt — oder vielmehr in Hollis' Therapeuten. »Wie wollen Sie über Ihre Besorgnis hinwegkommen, wenn Sie nicht in Erfahrung bringen, wie es ihm geht?«


  »Essen Sie mal lieber«, sagte Hollis scharf und deutete auf sein Croissant. »Unser Taxi kommt bald.«


  »Tut mir leid«, sagte er. Er fühlte sich plötzlich sehr elend. »Es geht mich nichts an.« Er fummelte an der Papierversiegelung auf dem Deckel des winzigen Marmeladengläschens herum.


  »Nein, mir tut es leid. Sie haben es ja nur gut gemeint. Die Sache ist für mich sehr kompliziert. Und ich habe nicht geschlafen. Ich habe es ziemlich lange geschafft, nicht an ihn zu denken.«


  »Gestern Abend mit Meredith, das haben Sie gut gemacht«, sagte Milgrim, zerriss sein Croissant und bestrich beide Hälften dick mit Butter und Marmelade.


  »Jetzt weiß ich nicht, ob ich das weiter verfolgen kann. Ich muss ihn finden.«


  »Rufen Sie ihn an. Die Ungewissheit beeinträchtigt Ihre Arbeit. Das ist nicht gut.«


  »Ich habe Angst. Davor, dass es vielleicht nicht funktionieren könnte. Oder dass er nichts von mir hören will.«


  »Wenden Sie sich an Hubertus«, sagte Milgrim, wobei er sich die Hand vor den vollen Mund hielt. »Er kann jeden finden.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »So wie Merediths Turnschuhe«, sagte er. »Als Lohn für Ihre Arbeit.«


  »Merediths Turnschuhen würde es nichts ausmachen, von Hubertus gefunden zu werden. Mein Freund hingegen möchte von niemandem gefunden werden.«


  »Muss er es denn erfahren?«


  »Haben Sie diese Art zu denken von Bigend gelernt?«


  »Eher durch meine Sucht. Damals musste ich ständig etwas beschaffen, was ich eigentlich nicht besitzen durfte und mir auch nicht leisten konnte. Ich habe gelernt, Druckmittel einzusetzen. Was Sie gestern Abend mit Meredith gemacht haben, könnten Sie genauso gut auch mit Hubertus machen, um Ihren Freund zu finden.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Gestern Abend war noch jemand hier, den Hubertus geschickt hat«, sagte er. »Nachdem Sie auf Ihr Zimmer gegangen waren.« »Wer?«


  »Fiona. Eine junge Frau auf einem Motorrad. Bei Blue Ant habe ich sie bisher noch nicht gesehen. Oder doch. Auf ihrem Motorrad. Sie hat mir eine Nachricht von Pamela gebracht. Aber damals wusste ich noch nicht, dass sie eine Frau ist.«


  »Weswegen war sie hier?«


  »Damit ich über ihr Telefon mit Hubertus reden konnte. Er hat mir gesagt, dass Sleight entweder für oder mit jemand anderem arbeitet. Und dass ich außer Pamela und Fiona niemandem trauen soll. Und Ihnen. Er hat gesagt, dass Sie von der ganzen Sache nichts wissen. Aber jetzt wissen Sie es.«


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Er wirkte ... interessiert? Er will, dass Sie nach unserer Ankunft mit dem Taxi in Ihr Hotel fahren. Fiona wird mich zu ihm bringen.« »Ist sie nicht in Paris?«


  »Sie wird mit unserem Zug wieder zurückfahren.«


  »Diese Dinge macht er mit Absicht«, sagte sie. »Berechnet das alles mit ein. Er stellt Leute ein, von denen er weiß, dass sie sich nicht an seine Anweisungen halten werden, damit sie ihn in neue Richtungen führen. Er macht sich das Chaos zunutze, hat Garreth gesagt.«


  »Wer ist Garreth?«


  »Mein Freund. Er hat sich immer gern meine Geschichten über Hubertus angehört. Ich glaube, er hat ihn gut verstanden. Vielleicht hat es etwas mit dieser Springerei zu tun. Hubertus richtet sein ganzes Leben und seine Geschäfte so ein, dass sie ihn ständig über den Rand des Abgrunds tragen. Wodurch sich wiederum neue Abgründe auftun, die er überwinden muss.«


  »Er hält Stillstand für den wahren Feind«, sagte Milgrim, froh darüber, dass das Thema Hollis von ihrer schlechten Laune ablenkte. »Stabilität ist der Anfang vom Ende. Wir können uns nur fortbewegen, indem wir uns ständig nach vorn fallen lassen. Das wäre auch das eigentliche Problem daran, wenn wir in der Lage wären, den Auftragsfluss zu erfassen, hat er einmal gesagt. Dass dadurch alles zum Stillstand kommen könnte.«


  »Den was?«


  »Den Auftragsfluss. Er hat mit mir über Geheimnisse gesprochen. Damals in Vancouver, als ich ihm das erste Mal begegnet bin. Er liebt Geheimnisse.«


  »Ich weiß«, sagte Hollis.


  »Aber nicht alle Geheimnisse sind Informationen, die bestimmte Leute vor einem verbergen wollen. Manchmal sind es auch Informationen, die existieren, aber an die man nicht herankommt.«


  »Und wo existieren sie?«


  »Einfach irgendwo auf der Welt. Ich habe ihn gefragt, welche Informationen ihn am meisten interessieren würden, wenn er jedes beliebige Geheimnis lüften könnte. Und er hat gesagt, er hätte gerne etwas, das niemand jemals haben kann.« »Ja?«


  »Den Auftragsfluss des kommenden Tages. Oder der nächsten Stunde. Oder der nächsten Minute.« »Aber worum handelt es sich dabei?«


  »Das ist die Gesamtsumme aller Transaktionen am Markt. Alles, was die Leute irgendwo kaufen oder verkaufen. Aktien, Wertpapiere, Gold, alles. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, existiert diese Information zu jedem beliebigen Zeitpunkt. Aber es gibt keine Möglichkeit, sie zu erfassen. Sie ist zwar ständig vorhanden, lässt sich aber nicht in Erfahrung bringen. Wenn jemand in der Lage wäre, sie zu erfassen, wäre der Markt nicht mehr real.«


  »Warum?« Sie sah aus dem Fenster über den straff gespannten schwarzen Draht hinweg, an dem der graue Leinenvorhang hing. »Unser Taxi ist da.«


  »Weil der Markt genau darin besteht, dass niemand in der Lage ist, den Auftragsfluss zu einem bestimmten Zeitpunkt zu erfassen.« Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und steckte sich den Rest seines Croissants in den Mund. Kauend hob er seine Tasche hoch. Er schluckte und trank dann seinen Kaffee aus. »Ihren Computer gebe ich Ihnen im Zug zurück.«


  Sie hinterließ etwas Kleingeld auf dem Tischtuch. »Sie können ihn behalten, wenn Sie ihn brauchen.«


  »Aber er gehört Ihnen!«


  »Ich habe ihn vor drei Monaten gekauft, weil ich dachte, ich würde ein neues Buch anfangen«, sagte sie und erhob sich. »Seither habe ich ihn ungefähr dreimal benutzt. Ich habe ein paar E-Mails auf der Festplatte, aber die kann ich auch auf einen Stick ziehen. Wenn ich einen Computer brauche, kann Blue Ant mir einen bezahlen.« Sie ging auf die Rezeption zu, wo sie ihre Tasche abgestellt hatte.


  Milgrim folgte ihr. Er war so überrascht über das Geschenk, dass er den Auftragsfluss völlig vergessen hatte. Seit er für Hubertus arbeitete, hatte er einige Dinge erhalten, aber die hatte er lediglich als Ausrüstung betrachtet. Das war nichts Persönliches. Hollis hatte ihm etwas angeboten, das eigentlich ihr gehörte.


  Außerdem hatte sie ihm auch schon ihr Kunstbuch geschenkt, erinnerte er sich. Im Zug nach London würde er weiter darin lesen können.


  Sie gaben dem Mann an der Theke ihre Zimmerschlüssel und gingen hinaus zu dem wartenden Taxi.


  35. Dongle


  Während der Zug den Gare du Nord verließ, vorbei an regennassem Beton und den verschlungenen Kalligraphien der Spray-Painter, gab sie Milgrim das weiße Ladegerät des Air sowie zwei weitere Kabel, über deren Zweck sie sich nie ganz klar gewesen war. Dann kopierte sie ihre wenigen E-Mails auf ihren Schlüsselring, der wie ein echter Schlüssel geformt war und den sie bei Staples in West Hollywood gekauft hatte, als sie angefangen hatte, ihr Buch zu schreiben. Sie änderte den Namen des Rechners in »Milgrims Mac«, schrieb ihm das Passwort auf einen Zettel und lieh ihm das USB-Modem, für das sie sich auf Inchmales Drängen hin letzten Monat angemeldet hatte. Wie sie ihren E-Mail-Account löschen sollte, wusste sie nicht, aber das konnte sie in London klären.


  Seine Freude über dieses Geschenk war so kindlich naiv und unmittelbar, dass es sie fast traurig stimmte. Sie vermutete, dass ihm schon lange niemand mehr etwas geschenkt hatte. Allerdings würde sie daran denken müssen, den Dongle wieder an sich zu nehmen, sonst würde sie dafür bezahlen, wenn er mobil ins Internet ging.


  Sie beobachtete, wie er augenblicklich in seiner Tätigkeit aufging in ihr versank wie ein Stein in Wasser. Er befand sich ganz woanders, was typisch war für Leute, die vor einem Bildschirm saßen. Sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der ein Fahrzeug steuert.


  Sie lehnte sich zurück und starrte auf die französische Vegetation hinaus, die an ihr vorbeiraste und immer wieder vom Stakkato der Strommasten unterbrochen wurde. Bigend wollte also, dass sie direkt ins Cabinet ging. Das war gut. Sie musste sich mit Heidi treffen, damit diese ihr über den Berg helfen und ihr zureden konnte, Garreths Notfallnummer anzurufen. Und falls das ergebnislos blieb, würde sie Milgrims Vorschlag folgen und sich an Bigend wenden. Bigend verhandelte hart. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm bieten konnte, und wollte es eigentlich auch nicht herausfinden. Und Garreth, da war sie sich ziemlich sicher, wäre sehr unglücklich darüber, auf Bigends Radar aufzutauchen. Bisher hatte sie niemandem etwas von ihm erzählt, mit Ausnahme von Heidi und jetzt Milgrim. Was Garreth und der Alte da trieben, entsprach - soweit sie es überhaupt nachvollziehen konnte — allzu sehr den Merkwürdigkeiten, für die Bigend sich interessierte. Es war bestimmt keine gute Idee, die beiden in irgendeiner Weise zusammenzubringen, und sie hoffte, dass es ihr gelingen würde, einen anderen Weg zu finden.


  Sie schaute zu Milgrim hinüber, der noch immer ganz in das versunken war, was er tat. Was auch immer es war, sie vertraute ihm. Er wirkte irgendwie durchschaubar, als gäbe es, so seltsam das klang, keine Motive, die sein Handeln bestimmten. Und er war ausgenutzt worden. Bigend hatte ihn zu dem gemacht, was er war, oder glaubte dies jedenfalls; hatte ihn aus dem Wrack zusammengeschustert, das er aufgelesen hatte. Typisch Bigend, dachte sie, ließ den Kopf gegen das Polster sinken und schloss die Augen. Wahrscheinlich tat er mit ihr dasselbe, oder würde es tun, wenn es ihm möglich war.


  Sie war eingeschlafen, bevor sie den Tunnel erreichten.


  36. Essig und braunes Papier


  Als Milgrim Hollis in der Business Class gegenübersaß und sich mit dem Computer vertraut machte, den er immer noch als ihren betrachtete, loggte er sich nicht gleich bei Twitter ein. Stattdessen öffnete er das Lesezeichenmenü und klickte die URL der Seite an, wo das Foto von Laubfrosch mit seiner olivbraunen Jacke und dem schwarzen Pornobalken zu finden war.


  Er scrollte nach unten, an weiteren Jacken vorbei, die von anderen jungen Männern mit dunklen Balken im Gesicht getragen wurden, bis zu einem Foto, auf dem ein Paar Hände mit schwarzen Handschuhen abgebildet war. »Kevlar-Innenfutter«, stand darunter, »für erhöhte Schnittbeständigkeit. Klett-Verschlussband mit geprägtem Logo. Ausgezeichnetes Haftvermögen für einen besseren Griff bei Festnahmen.«


  Da er auch schon das ein oder andere Mal festgenommen worden war, blinzelte er und runzelte die Stirn. Allerdings erinnerten ihn die Handschuhe eher an Fionas Motorradausrüstung. Er sah wieder ihr blasses Kinn über dem hochgeschlossenen Kragen ihrer schwarzen Jacke vor sich. Und hatte das Gefühl, als hätte ein Flügel ihn berührt.


  Schuldbewusst blickte er über den Tisch zu Hollis hinüber, aber sie schlief offenbar. Ihre Augen waren verquollen. Er versuchte sich vorzustellen, wie ihr Freund vom höchsten Gebäude der Welt sprang.


  Dann richtete er den Blick wieder auf die speziell für Festnahmen geeigneten Handschuhe. Was war das für ein geprägtes Logo? Davon stand nichts in der Beschreibung. Die ganze Webseite war so. Keine Markennamen. Alles wirkte skizzenhaft und halbfertig. Keine Kontaktinformationen. Warum war Laubfrosch auf dieser Seite? Woher hatte Winnie gewusst, wo sie ihn finden konnte? Bigend hatte ihm einmal von sogenannten »Geisterseiten« erzählt — Webseiten nicht mehr existierender Firmen oder Produktlinien, die weiter fortbestanden, von allen vergessen und von niemandem besucht. Handelte es sich hier um eine solche Seite oder um etwas noch Unvollendetes? Irgendwie wirkte sie nicht recht überzeugend und ein wenig amateurhaft.


  Er rief Google auf und tippte »Winnie Tung Whitaker«. Und hielt inne. Ihm fiel wieder ein, wie sich Bigend und Sleight einmal über eine Sammlung von Suchbegriffen unterhalten hatten und ob es möglich war, darauf Zugriff zu erhalten. Er stellte sich vor, wie Winnies Organizer ihr mitteilte, dass soeben jemand ihren Namen gegoogelt hatte. Wäre das möglich? Nachdem Bigend ihn in die gegenwärtige Iteration des Internets eingeführt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, zunächst einmal alles für möglich zu halten. Zwar hatte er zu seiner Enttäuschung oft erfahren müssen, dass etwas doch nicht machbar war. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht.


  Er loggte sich aus Twitter aus, ohne zu schauen, ob eine Nachricht von Winnie eingetroffen war. Er wollte sich nicht gleich nach seiner Ankunft in London mit ihr treffen müssen. Schließlich hatte er eine Verabredung mit Bigend. Er schloss auch seine Webmail. Und sah sich Hollis' Weltraumansicht gegenüber. Er verwandelte das Desktopbild in ein schlichtes Hellgrau. So war es besser.


  Der Zug fuhr in den Tunnel.


  Der rote Dongle öffnete ein Fenster mit der Mitteilung, dass Milgrim keine Verbindung mehr hatte.


  Nun konnte ihn niemand erreichen. Jedenfalls nicht auf elektronischem Wege.


  Hollis' Gesicht war gegen die Kopfstütze gedrückt, aber ihre Stirn wirkte entspannt. Die Hounds-Jacke war zu Boden geglitten. Er beugte sich vor und hob sie auf. Sie war schwerer, als er erwartet hatte, das Material fester und steifer. Er knöpfte sie zu und faltete sie sorgfältig, wie ein Verkäufer in einem Bekleidungsgeschäft ein Hemd zusammenlegen würde. Sie lag auf seinem Schoß - der Kern eines der Rätsel, für die Bigend sich interessierte.


  Das rechteckige Etikett bestand aus schwerem, steifem, hellbraunem Leder, in das ein vierbeiniges Tier eingebrannt war, dessen Kopf nicht richtig zum Körper zu passen schien.


  Er schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten. Der Zug raste durch eine Röhre unter dem Ärmelkanal. Nannten die Franzosen den Kanal auch so? Er wusste es nicht. Warum waren solche gigantischen Projekte in Europa relativ weit verbreitet? Milgrim war in der festen Annahme aufgewachsen, Amerika sei das Land heroischer Infrastruktur. Aber stimmte das denn? Inzwischen bezweifelte er es. Wie wurden solche Dinge hier finanziert? Mit Hilfe von Steuergeldern?


  Er beschloss, Bigend danach zu fragen.


  


  »Sie wissen nicht, wo Sie hinfahren sollen?«, fragte Hollis aus dem Taxi heraus, als er ihr ihre Reisetasche hineinreichte.


  »Nein«, sagte Milgrim. »Ich soll hier warten.«


  »Sie haben ja meine Nummer«, sagte sie. »Und danke. Ich wäre nicht so gerne alleine gefahren.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Milgrim. »Auch für den Laptop. Ich bin immer noch nicht ...«


  »Schon gut«, sagte sie. »Er gehört jetzt Ihnen. Passen Sie auf sich auf.« Sie lächelte und schloss die Tür.


  Er sah das Taxi davonfahren, während gleich das nächste nachrückte. Er trat einen Schritt zurück und bedeutete dem Paar hinter sich, dass es einsteigen sollte. »Ich bin hier mit jemandem verabredet«, sagte er zu niemand Bestimmtem und blickte sich um. Da hörte er, hinter dem schwarzen Kotflügel des Taxis, Fionas Hupe. Sie winkte ihm, dass er sich beeilen solle, und nickte mit dem gelben Helm. Sie saß auf einem großen, schmutzigen, grauen Motorrad.


  Als er sie erreicht hatte, nahm sie ihm die Tasche ab und befestigte sie mit Gummibändern am Benzintank. Dann drückte sie ihm einen schwarzen Helm in die Hand. Das Visier war hochgeklappt. »Setzen Sie den auf! Ich darf hier eigentlich nicht halten. Steigen Sie auf und halten Sie sich fest!« Sie klappte das Visier hinunter.


  Etwas ungeschickt setzte er sich den Helm auf. Er roch nach irgendetwas. Haarspray? Das durchsichtige Visier war zerkratzt und mit fettigen Fingerabdrücken übersät. Er wusste nicht, wie er das Ding unterm Kinn befestigen sollte. Die Polsterung drückte unangenehm auf seinen Kopf.


  »Legen Sie die Arme um mich, beugen Sie sich vor und halten Sie sich fest!«


  Milgrim gehorchte.


  Fiona hupte erneut, als sie losrollten. Milgrim wusste nicht, wo er seine Füße lassen sollte. Er versuchte, einen Blick nach unten zu werfen, und hörte, wie Fiona ihm etwas zurief. Dann fand er ein Paar Fußrasten für den Beifahrer. In dem schmalen, fleckigen Sichtfeld, das der wackelnde Helm ihm gewährte, sah er einen Moment lang eine Taube, die rasch aus dem Weg trippelte.


  Fiona wirkte wie ein äußerst zielstrebiges Kind, eingeschlossen in dickes Nylon und unzählige Polsterschichten. Milgrim hakte instinktiv die Finger ineinander und lehnte sich gegen ihren Rücken. Stoßstangen, manche davon verchromt, rasten zu beiden Seiten an seinen Knien vorbei.


  Er wusste nicht, wann sie den Bahnhof verlassen hatten, auf welcher Straße sie sich befanden und in welche Richtung sie fuhren. Der Haarspraygeruch verursachte ihm Kopfschmerzen. Als Fiona an einer Ampel anhielt, ließ er die Füße auf den Rasten, weil er sich nicht sicher war, ob er sie wiederfinden würde.


  Auf einem Schild stand Pentonville Road, aber er wusste nicht, ob sie sich auf dieser Straße oder in ihrer Nähe befanden. Um ihn herum herrschte der übliche morgendliche Verkehr, den er jedoch noch nie zuvor von einem Motorrad aus erlebt hatte. Seine offene Jacke flatterte energisch im Wind, und er war froh über den Faraday-Beutel. Sein restliches Geld befand sich in der rechten Vordertasche seiner Hose, die Speicherkarte mit den Fotos von Laubfrosch steckte in seinem rechten Socken.


  Weitere Straßenschilder, die durch das Plastik undeutlich zu erkennen waren: King's Cross Road, Farringdon Road. Wegen der Haarspraydämpfe tränten ihm die Augen, aber er konnte die Tränen nicht abwischen. Er blinzelte mehrmals.


  Schließlich tauchte eine rotweiß gestrichene Brücke mit niedrigem Geländer vor ihnen auf. Blackfriars, vermutete er, den Farben nach zu urteilen. Ja, dort waren auch die Spitzen der streng wirkenden Eisensäulen mit ihrer etwas verblichenen roten Bemalung, die früher eine andere Brücke getragen hatten. Hier war er einmal mit Sleight vorbeigekommen, auf dem Weg zu einem uralten Imbiss, wo sie zusammen mit Bigend ein äußerst üppiges und fettiges Frühstück eingenommen hatten. Er hatte Sleight wegen der Säulen gefragt. Der hatte jedoch kein Interesse gezeigt. Bigend hatte ihm dann von der Eisenbahnbrücke erzählt, die sich früher neben Blackfriars befunden hatte. Wenn Bigend von London erzählte, hatte Milgrim stets den Eindruck, er würde über ein kompliziertes antikes Spielzeug reden, das er auf einer Auktion erworben hatte.


  Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, bog Fiona ab und schlängelte sich geschickt durch die schmaleren Straßen. Dann bremste sie und bog erneut um eine Ecke. Uber ölfleckigen Beton rollten sie auf einen Werkstatthof voller großer, hässlicher Motorräder, deren Verkleidung teilweise mit Klebeband geflickt war. Fiona setzte ihre Füße auf dem Boden ab und hielt das Motorrad aufrecht, während sie langsam zwischen den anderen Maschinen hindurchrollte, an einem Mann in einem schmutzigen orangefarbenen Overall vorbei, der eine Baseball-Kappe verkehrt herum auf dem Kopf trug und einen funkelnden Inbusschlüssel in der Hand hielt. Durch eine breite Öffnung ging es in eine Halle hinein, in der überall Werkzeuge, zerlegte Motorräder und Motoren, weiße Styroportassen und zusammengeknüllte Essensverpackungen herumlagen.


  Sie stellte den Motor ab, klappte den Ständer hinunter und schlug auf Milgrims Hand, die dieser rasch zurückzog. Die plötzliche Stille war verstörend. Umständlich und mit steifen Knien stieg er von dem Motorrad und nahm den Helm ab. »Wo sind wir?« Er sah zu der hohen, rußgeschwärzten Decke hoch, von der kaputte Fiberglasverkleidungen herabhingen.


  Fiona stieg ab, indem sie einen mit zahlreichen Schnallen verschlossenen Stiefel über den Sitz schwang. »Sufuk«, sagte sie, nachdem sie den zerkratzten gelben Helm abgesetzt hatte.


  »Wie bitte?«


  »South-wark. Südlich des Flusses. Suf-uk.« Sie legte den Helm auf einem Werkzeugwagen ab und begann die Gummibänder zu lösen, mit denen Milgrims Tasche an ihrem Benzintank befestigt war.


  »Was ist das hier?«


  »Ein Sofortreparatur-Service. Essig und braunes Papier. Schnellstmögliche Reparaturen. Alles ohne Termin. Für Kuriere.«


  Milgrim hob den Helm an, roch an ihm und legte ihn an der Stelle auf das Motorrad, wo er zuvor gesessen hatte. Fiona reichte ihm seine Tasche.


  Nachdem sie zahlreiche Klettverschlüsse aufgerissen hatte, war schließlich das laute Ratschen des Reißverschlusses ihrer Jacke zu hören. »Sie sind wohl noch nie Motorrad gefahren?«


  »Nur einmal auf einem Moped.«


  »Die Sache mit dem Körperschwerpunkt haben Sie noch nicht ganz raus. Als Beifahrer brauchten Sie ein bisschen Nachhilfe.« »Tut mir leid«, sagte Milgrim aufrichtig.


  »Kein Problem.« Ihre Haare waren hellbraun. Das hatte er in dem dunklen Foyer des Hotels in Paris nicht erkennen können. Am Hinterkopf standen ihr die Haare hoch. Er verspürte den Drang, sie wieder glatt zu streichen.


  Der Mann mit dem ehemals orangefarbenen Overall kam herein. »Seine Exzellenz ist auf der Brücke«, sagte er zu Fiona. Sein Akzent klang irisch, er hatte jedoch eine dunkle Hautfarbe. Sein Gesicht wirkte verlebt und stoisch. Er nahm eine Zigarette hinter einem Ohr hervor und zündete sie mit einem durchsichtigen Feuerzeug an. Das Feuerzeug ließ er wieder in einer Seitentasche seines Overalls verschwinden und wischte sich geistesabwesend die Hände an dem fleckigen orangenen Stoff ab. »Ihr könntet in dem Raum warten«, sagte er und lächelte Fiona an, »wenn das was hilft.« Zwei seiner Schneidezähne waren in Gold eingefasst und standen in einem merkwürdigen Winkel nach vorn ab, wie das Dach einer winzigen Veranda. Er zog an seiner Zigarette.


  »Habt ihr Tee da, Benny?«


  »Ich schicke den Jungen«, erwiderte der Mann.


  »Mit dem Vergaser stimmt was nicht«, sagte sie mit einem Blick auf das Motorrad.


  »Ich hab dir ja gesagt, du sollst nicht die Kawasaki nehmen«, sagte Benny, fasste die Zigarette mit Daumen und Zeigefinger an und zog ein letztes Mal kräftig daran, bevor er sie zu Boden fallen ließ und sie mit der ramponierten, ölgetränkten Spitze seines Stiefels, durch die mattglänzender Stahl durchschimmerte, austrat. »Der Vergaser gibt bald den Geist auf. Und das wird teuer. Der Vergaser an der GT550 hat dagegen immer gut funktioniert.«


  »Kannst du es dir bitte mal anschauen?«


  Benny grinste. »Ist ja nicht so, als ob ich hier richtige Kuriere hätte, die was repariert haben wollen. Alles nur Familienväter mit sicheren Jobs.«


  »Oder welche, die bloß zu Hause im Bett rumliegen, Radio hören und sich vor der Arbeit drücken«, sagte Fiona und zog ihre Jacke aus. In dem grauen Rollkragenpullover wirkte sie plötzlich viel kleiner. »Das kommt eher hin.«


  »Ich werde Saad sagen, dass er es sich mal anschauen soll«, sagte Benny und ging hinaus.


  »Kommt Benny aus Irland?«


  »Dublin«, sagte sie. »Sein Vater ist Tunesier.«


  »Und Sie arbeiten für Hubertus?«


  »Genau wie Sie«, sagte sie und hängte sich die schwere Jacke über die Schulter. »Hier lang.«


  Er folgte ihr und wich dabei ölgetränkten Lumpen und weißen Styroportassen aus, manche davon noch halb mit einer Flüssigkeit gefüllt, die wohl einmal Tee gewesen war. Sie kamen an etwas vorbei, das wie ein riesiger roter Werkzeugkasten auf Rädern aussah, und gelangten schließlich an eine ramponierte Tür. Fiona zog einen kleinen Schlüsselbund aus ihrer Hose, die genauso schwer und beinahe ebenso dick gepolstert zu sein schien wie ihre Jacke.


  »Wollten Sie das?«, fragte er, als sie die Tür aufschloss.


  »Was meinen Sie?«


  »Für Bigend arbeiten? Ich nämlich nicht. Ich meine, ich hatte es nicht darauf angelegt. Es war seine Idee.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen«, antwortete sie über die Schulter hinweg, »genauso war es bei mir auch.«


  Milgrim folgte ihr in einen aufgeräumten weißen Raum mit einer Seitenlänge von viereinhalb Metern. Die Wände bestanden aus frisch gestrichenen Mauersteinen, und der Boden war mit glänzender weißer Farbe überzogen, die beinahe genauso sauber war wie die an den Wänden. Ein kleiner viereckiger Tisch und vier Stühle, matter Stahl und gebogenes, ungestrichenes Sperrholz, einfach und teuer. Eine riesige Lampe verbreitete weiches Licht. Sie besaß einen Metallständer, der an Klinikeinrichtung erinnerte, und einen weißen parabolischen Schirm, der nach oben gerichtet war. Der Raum wirkte wie eine winzige Kunstgalerie, in der gerade keine Ausstellung stattfand. »Was ist das?«, fragte Milgrim und sah von einer leeren Wand zur anderen.


  »Einer von seinen Vegaswürfeln«, sagte sie. »Haben Sie davon noch keinen gesehen?« Sie ging zu der Lampe und machte etwas damit, sodass es im Raum heller wurde.


  »Nein.«


  »Das gewöhnliche Glücksspiel kann er zwar nicht ganz nachvollziehen«, sagte sie, »aber er liebt die Kasinos in Las Vegas. Die Überlegungen, die dahinterstecken. Die zeitliche Isolation, die dort erzeugt wird. Keine Uhren, keine Fenster, nur künstliche Beleuchtung. In einer solchen Umgebung kann er besonders gut nachdenken. So wie hier. Da wird man nicht unterbrochen. Den Standort dieser Räume hält er geheim.«


  »Er mag Geheimnisse«, stimmte Milgrim zu und legte seine Tasche auf den Tisch.


  Ein Junge mit einem nahezu kahlgeschorenen Schädel kam herein, zwei hohe weiße Styroportassen in den schmutzigen Händen, die er auf den Tisch stellte. »Danke«, sagte Fiona. Er ging, ohne etwas zu erwidern. Fiona nahm eine der Tassen und nippte durch das Loch in dem weißen Plastikdeckel an ihrem Inhalt. »Bauarbeitertee«, sagte sie.


  Milgrim probierte seinen. Und schüttelte sich. Der Tee war frisch aufgebrüht und ziemlich süß.


  »Ich bin nicht seine Tochter«, sagte Fiona.


  Milgrim blinzelte. »Wessen Tochter?«


  »Bigends. Trotz der Gerüchte, die im Umlauf sind. Aber das ist alles Quatsch.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. »Das hätte ich auch nicht vermutet.«


  »Meine Mutter war mal mit ihm zusammen. Damit fing die Geschichte an. Aber damals gab es mich schon, also ergibt das alles keinen Sinn. Obwohl es mich hierher verschlagen hat und ich jetzt für ihn arbeite.« Sie schenkte Milgrim einen Blick, den er nicht deuten konnte. »Nur, um das klarzustellen.«


  Milgrim trank ein wenig Tee, vor allem, um die Tatsache zu überspielen, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. »Hat er Sie dazu ausgebildet, Motorrad zu fahren?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie. »Ich war vorher schon Kurier. Daher kenne ich auch Benny. Ich könnte meinen Job bei Bigend jederzeit hinschmeißen und hätte innerhalb einer Stunde einen neuen. So ist das als Kurier. Wenn man mal einen Tag freinehmen will, kündigt man einfach. Aber meine Mutter hatte was gegen diesen Job. Sie hat sich Sorgen gemacht.«


  »Ist es denn gefährlich?«


  »Die durchschnittliche Karriere dauert höchstens zwei Jahre. Also hat sie mit Bigend geredet. Sie wollte, dass er mir einen Job bei Blue Ant gibt. Dass ich dort arbeite. Stattdessen hat er mich zu seinem persönlichen Kurier gemacht.«


  »Und das ist weniger gefährlich?«


  »Eigentlich nicht. Aber ich lass sie in dem Glauben. Sie weiß nicht, was mein Job alles umfasst. Sie hat selbst viel zu tun.«


  »Guten Morgen«, sagte Bigend hinter ihnen.


  Milgrim drehte sich um. Bigend trug seinen blauen Anzug über einem schwarzen Hemd, ohne Krawatte.


  »Gefallen sie Ihnen?«, fragte er.


  »Was meinen Sie?«


  »Unsere Festos«, sagte Bigend und deutete mit dem Zeigefinger nach oben.


  Milgrim blickte hinauf. Die Decke des Raums, die ebenso weiß war wie die Wände, war gute drei Meter höher als die der angrenzenden Räume. Darunter schwebten zwei verwirrende Schemen in Silber und Schwarz. »Ist das der Pinguin? Von Paris?«


  »Er ist genau wie der in Paris«, sagte Fiona.


  »Was ist das andere?«


  »Ein Mantarochen«, sagte Bigend. »Der wurde als Erster angefertigt, speziell für uns. Normalerweise bestehen sie aus silbernem Mylar. «


  »Wozu benutzen Sie die?«, fragte Milgrim, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Als Überwachungsplattform«, erwiderte Bigend. Er wandte sich an Fiona. »Wie ist es in Paris gelaufen?«


  »Gut«, sagte sie. »Außer dass er den Pinguin gesehen hat. Aber das liegt an der silbernen Oberfläche und daran, dass wir ihn bei Tag eingesetzt haben.« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Ich dachte, ich hätte Halluzinationen«, sagte Milgrim.


  »Ja«, sagte Bigend. »Das geht vielen so. In Crouch End, wo wir den Pinguin das erste Mal bei Nacht ausprobiert haben, haben wir eine kleine Welle von Berichten über UFO-Sichtungen ausgelöst. Die


  Times hat vermutet, dass die Leute in Wahrheit die Venus gesehen haben. Setzen Sie sich doch.« Er zog einen der Stühle heran.


  Milgrim nahm Platz. Den Becher mit dem heißen Tee behielt er in der Hand, weil er seine Wärme beruhigend fand.


  Als sich Bigend und Fiona ebenfalls gesetzt hatten, sagte Bigend: »Fiona hat mir berichtet, was Sie ihr gestern Abend erzählt haben. Sie haben gesagt, dass Sie den Mann, der Sie oder Hollis verfolgt hat, fotografieren konnten. Haben Sie die Fotos bei sich?«


  »Ja«, sagte Milgrim und beugte sich vor, um die Speicherkarte aus seinem Socken zu ziehen. »Er ist mir gefolgt. Sleight hat ihm gesagt, wo ich bin.« Er legte die Speicherkarte auf den Tisch. Dann öffnete er seine Tasche, holte den Air und das Kartenlesegerät heraus, das er bei dem Perser in dem Fotoladen gekauft hatte, und verband beides miteinander.


  »Vielleicht hat Sleight auch einfach angenommen, dass Sie bei Hollis sein würden«, sagte Bigend, als das erste Foto von Laubfrosch hochgeladen wurde.


  »Laubfrosch«, sagte Milgrim.


  »Warum nennen Sie ihn so?«


  »Weil er laubgrüne Hosen getragen hat. Das ist mir als Erstes aufgefallen.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Bigend Fiona.


  »Ja«, erwiderte sie. »Er ist auf dieser Secondhand-Messe ein und aus gegangen. Sehr geschäftig. Anscheinend hat er dort irgendetwas gemacht. Oder hatte es jedenfalls vor.«


  »War er allein?«


  »Ich glaube, ja. Aber er hat ständig Selbstgespräche geführt. Na ja, Sie wissen schon, nicht mit sich selbst, sondern mit einem Mikrofon im Ohr.«


  »Sleight«, sagte Milgrim.


  »Ja«, stimmte Bigend zu. »Dann nennen wir ihn von mir aus Laubfrosch. Im Moment wissen wir noch nicht, wie er wirklich heißt. Diese Leute haben Zugang zu einer ganzen Menge Informationen.«


  »Was für Leute?«, fragte Milgrim.


  »Laubfrosch kennt den Mann, dessen Hose Sie für uns in South Carolina fotografiert haben«, sagte Bigend.


  »Ist Laubfrosch ... ein Spion?«, fragte Milgrim.


  »Möglicherweise ist er Bekleidungsdesigner oder will es jedenfalls werden«, sagte Bigend. »Aber wahrscheinlich ist er auch ein Spinner. Als Sie Ihr Telefon in den Kinderwagen dieser Russin gelegt haben, was wollten Sie damit erreichen?«


  »Ich wusste, dass Sleight es orten konnte, um Laubfrosch zu sagen, wo ich mich befinde. Ich wollte, dass Laubfrosch stattdessen den Russinnen folgt. Aus der Stadt hinaus. Sie haben etwas von einem Ort in der Vorstadt erzählt.«


  Bigend nickte. »Nur weil jemand Bekleidungsdesigner werden will und ein Spinner ist, ist er nicht automatisch ungefährlich. Sollten Sie Laubfrosch noch einmal begegnen, wäre es besser, wenn Sie sich von ihm fernhalten würden.«


  Milgrim nickte.


  »Bitte sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn das passieren sollte.« »Was ist mit Sleight?«


  »Er tut so, als sei nichts geschehen«, sagte Bigend. »Was Blue Ant betrifft, hält er immer noch die Fäden in der Hand.« »Ich dachte, er sei in Toronto.«


  »Er befindet sich in einer postgeographischen Position«, sagte Bigend. »Wo haben Sie diesen Laptop her?« »Hollis hat ihn mir gegeben.« »Wissen Sie, wo sie ihn her hatte?«


  »Sie hat gesagt, sie hätte ihn gekauft, um darauf zu schreiben.« »Wir werden ihn von Voytek überprüfen lassen.« »Von wem?«


  »Er ist schon länger bei Blue Ant als Sleight. Jemand, den ich in der Hinterhand behalten habe, für den Fall, dass so etwas passiert. Mein IT-Backup, könnte man sagen. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Ein Croissant in Paris.«


  »Hätten Sie Lust auf ein komplettes englisches Frühstück? Fiona?«


  »Von mir aus gerne. Saad checkt gerade meinen Vergaser.«


  Sie sahen Milgrim an. Er nickte. Und blickte zu dem silbernen Pinguin und dem schwarzen Rochen hoch, die unter der hellen weißen Decke schwebten. Er versuchte sich vorzustellen, wie der schwarze Rochen über eine Kreuzung in der Rive Gauche hinwegflog. »Wie ist es, einen von denen zu fliegen?«


  »Wenn man sich richtig darauf konzentriert, ist das so, als würde man in seine Haut schlüpfen«, sagte Fiona. »Die App fürs iPhone macht einen großen Unterschied. Der Pinguin in Paris war noch nicht entsprechend umgerüstet.«


  37. Ajay


  Inchmales Totemtier, das narkoleptische, ausgestopfte Frettchen, wartete noch immer wie in einem albtraumhaften Walzer erstarrt zwischen dem Wildgeflügel neben dem grummelnden Fahrstuhl des Cabinet.


  Auf ihre Frage hin hatte Robert gesagt, »Miss Hyde« sei auf ihrem Zimmer. Er schien jegliches Unbehagen, das er bei Heidis Ankunft empfunden haben mochte, völlig vergessen zu haben, ja, offenbar schwärmte er sogar für sie. Wie Hollis wusste, geschah das nur allzu oft. Männer, die beim ersten Ansturm nicht sofort die Flucht ergriffen, wurden später nicht selten zu Heidis Verehrern.


  Sie betrat den ihr vertrauten Käfig, zog den Koffer nach, schob die Tür zu und drückte auf den Knopf. Einmal, und nur ganz kurz, um keine Verwirrung zu stiften.


  Oben auf dem Korridor vermied sie es, die Aquarelle anzuschauen. Sie öffnete die Tür zu Nr. 4, trat ein und legte den Koffer auf das Bett. Alles war noch so, wie sie es zurückgelassen hatte, von einigen neuen Büchern im Vogelkäfig abgesehen. Sie öffnete den Koffer, holte die Blue-Ant-Figurine heraus und ging nach nebenan, zu Heidis Tür.


  Sie klopfte.


  »Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme. »Hollis«, sagte sie.


  Die Tür ging einen Spalt auf. »Lass sie rein«, sagte Heidi.


  Zum Vorschein kam ein äußerst attraktiver, äußerst durchtrainierter junger Mann, der wie ein Bollywood-Tänzer aussah und dessen Haar kurz genug war, um durchscheinend zu sein, auf dem Scheitel jedoch einen schwarzen Wasserfall bildete. Wie um diese Schönheit auszugleichen, hatte jemand ihm, offenbar mit einem harten, schmalen Gegenstand, einen Schlag auf das Nasenbein versetzt und in der Mitte eine blasse Kerbe hinterlassen. Er trug einen hellblauen Jogginganzug und darüber Heidis ausgeblichene Tourlederjacke.


  »Das ist Ajay«, sagte Heidi, als Hollis eintrat.


  »Hi«, sagte Ajay.


  »Hallo«, sagte Hollis. Das Zimmer war ungewöhnlich aufgeräumt, von Heidis charakteristischen Gepäckexplosionen fast keine Spur. Hollis bemerkte allerdings, dass das Bett, auf dem sich Heidi in einem Gold-Gym-Tanktop und kniefreien Jeans ausgestreckt hatte, ziemlich zerwühlt war. »Was ist mit deinen Sachen passiert?«


  »Sie haben mir geholfen, alles auseinanderzuklamüsern, und was ich behalten will, bewahren sie für mich auf. Die sind nett hier.«


  Hollis konnte sich nicht erinnern, dass Heidi das jemals irgendwo über Hotelangestellte gesagt hätte. Sie vermutete, dass Inchmale dem Cabinet einen Rat gegeben hatte, wie man mit Heidi am besten umging. Wahrscheinlich hatte er großzügig Trinkgelder verteilt, obwohl das Personal hier auch so schon sehr zuverlässig war.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Heidi, als wollte sie zeigen, dass sie noch immer die Alte war, und deutete auf die blaue Figurine.


  »Ein PR-Spielzeug von Blue Ant. Es ist hohl« - sie zeigte Heidi die Unterseite - »und ich glaube, dass sich da drin möglicherweise ein Peilsender befindet.«


  »Wirklich?«, sagte Ajay.


  »Wirklich«, sagte Hollis und reichte sie ihm.


  »Wie kommst du darauf?« Er hielt sich die Figurine ans Ohr, schüttelte sie und lächelte. »Lange Geschichte.«


  »Die einzige Möglichkeit, das rauszufinden, ist, sie aufzuschlitzen ...« Geschmeidig wie eine Katze ging er zum Fenster und betrachtete die Unterseite genauer. »Aber da ist uns jemand zuvorgekommen«, sagte er und schaute zu Hollis hoch. »Die ist hier aufgeschnitten, wieder zugeklebt und abgeschmirgelt worden.«


  »Ajay ist äußerst praktisch veranlagt«, sagte Heidi. »Ich störe euch doch nicht?«, fragte Hollis. Ajay grinste.


  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Heidi. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, wären wir ins Studio gegangen. Ajay hat mir von deinem Freund erzählt, weißt du.«


  »Ein Wahnsinnsspringer«, sagte Ajay in ernstem Tonfall und ließ die Figurine sinken. »Bin ihm zweimal begegnet, in der Kneipe. Hab aber leider nicht mit ihm geredet.«


  »Weißt du, wo er ist?«, fragte Hollis. »Wie es ihm geht? Ich habe gerade erst von dem Unfall erfahren und mache mir solche Sorgen!«


  »Weder noch, tut mir leid«, sagte Ajay. »Aber wenn sonst noch was schiefgelaufen wäre, hätten wir davon gehört. Der ist sehr beliebt, dein Typ. Hat ne Menge Fans.«


  »Weißt du, wie ich das irgendwie rausfinden kann?«


  »Er lebt sehr zurückgezogen. Keiner weiß genau, was er so macht, von den Sprüngen mal abgesehen. Soll ich das aufmachen?« Er hielt die Ameise in die Höhe. »Heidi hat das ideale Werkzeug dafür. Damit bastelt sie an ihrem ›Breast Chaser‹.« Wieder grinste er.


  »Deinem was?«, fragte Hollis.


  »Das gehört zu meiner Therapie«, erwiderte Heidi verärgert. »Hat mir mein Psychiater beigebracht.« »Was genau?«


  »Plastikmodelle«, sagte Heidi. Sie erhob sich und setzte die Füße auf den Boden; ihre frisch lackierten Fußnägel glänzten schwarz.


  »Dein Psychiater hat dir Modellbau beigebracht?«


  »Er ist Japaner«, sagte Heidi. »Als Psychiater verdient man in Japan nicht genug. Die glauben da nicht dran. Also ist er nach L.A. ausgewandert. Seine Praxis ist ganz in der Nähe von Schwanzlurchs Büro, in Century City.«


  Ajay war zu dem Schminktisch mit den kunstvollen Einlegearbeiten hinübergegangen, auf dem, wie Hollis jetzt sah, Plastikteile lagen, die noch am Gussrahmen befestigt waren, und außerdem Miniaturspraydosen und äußerst feine Pinsel. Das alles war auf einer dicken Schicht Zeitungen ausgebreitet. »Das dürfte genügen«, sagte er, setzte sich auf den niedrigen Hocker und griff nach einem schmalen Aluminiumstab mit einer gleichschenkligen Klinge. Hollis schaute ihm über die Schulter. Gegen den Spiegel gelehnt stand eine bunte Schachtel, auf der ein äußerst militant aussehender Roboterkrieger mit einem aztekisch anmutenden Kopfschmuck prangte, darunter, zwischen japanischen Schriftzeichen, das Wort »Breast Chaser« in serifenlosen Buchstaben.


  »Warum heißt der so?«, wollte Hollis wissen.


  »›Englisch‹«, sagte Heidi mit einem Schulterzucken. »Vielleicht meinten sie ›Beast‹? Manchmal gefällt ihnen aber auch nur die Form der Buchstaben. Es ist ein Anfängerset.« Dabei warf sie Ajay einen vorwurfsvollen Blick zu. »Da sag ich ihm, er soll mir ein Bandai-Modell besorgen, etwas aus der Gundam-Expertenserie. Der Goldstandard im Figurenmodellbau. Und was bringt er mir? Den verdammten ›Breast Chaser Galvion‹. Und findet das auch noch komisch. Weder Bandai noch Gundam. Ein Kinderset!«


  »Tut mir leid«, sagt Ajay, der das offensichtlich nicht zum ersten Mal hörte.


  »Du baust so was?«, fragte Hollis.


  »Dann kann ich mich besser konzentrieren. Und es beruhigt. Fujiwara sagt, dass bei manchen Leuten nichts anderes hilft. Bei mir hat er recht.«


  »Macht er das selbst auch?«


  »Er ist ein Meister: Seine Airbrushtechnik ist unglaublich. Manche Teile fertigt er selbst an.«


  »Möchtest du, dass ich das aufmache?« Ajay wackelte mit der Spitze des Rasiermessers.


  »Ja«, sagte Hollis.


  »Wenn es voller Anthrax ist, wird uns das noch leidtun.« Er zwinkerte ihr zu.


  Heidi stand vom Bett auf und kam herüber. »Hey. Dass mir das nicht stumpf wird.«


  »Ist aus Vinyl«, sagte Ajay, legte die Ameise auf den Rücken und setzte das Rasiermesser an. Hollis sah zu, wie die Spitze der Klinge seitlich in den Sockel hineinglitt. »Ja. Aufgeschlitzt und wieder zugeklebt. Kein Ding. Bitteschön.« Die Unterseite des Sockels lag flach auf dem Zeitungspapier, eine wenige Millimeter dicke, blaue Scheibe. »Na«, brummte Ajay und spähte in die beiden hohlen Beine der Ameise, »was haben wir denn da?« Er legte das Messer beiseite, nahm eine lange, schmale Pinzette mit abgeschrägten Spitzen und führte sie in eines der Beine ein. Dann blickte er zu Hollis hoch. »Achtung, hier kommt das ... Kaninchen!« Und zog langsam ein schwammartiges Stück gelben Schaumstoff heraus. Ließ es schlaff zwischen den scharfen Klauen der Pinzette baumeln. Ein Quadrat von etwas mehr als zwei Zentimeter Seitenlänge. »Das Kaninchen«, sagte er und ließ es fallen. »Und mein nächster Trick ...« Er schob die Pinzette wieder hinein. Tastete damit herum. Und zog langsam und vorsichtig ein fünf Zentimeter langes, durchsichtiges, biegsames Röhrchen heraus, das an beiden Enden mit einem winzigen roten Korken verschlossen war. Es sah aus wie eine Hippie-Techno-Halskette. Ajay betrachtete es genauer und blickte dann mit gerunzelter Stirn zu Hollis hoch.


  »Hm«, sagte Heidi. »Da hat jemand der Ameise einen Tracker verpasst. Bigend.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Hollis. »Können die uns hören?«, fragte sie Ajay, denn plötzlich hatte sie Angst.


  »Nein«, sagte er. »Das war da drin eingeschlossen. Der Schaumstoff sollte dafür sorgen, dass es nicht klappert. Eine Audiowanze würde man nie so aufbauen. Dafür braucht man ein kleines Nadelmikrofon, das in das Vinyl eingebettet ist. Was soll ich damit machen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich kann es wieder reintun. Und den Sockel drankleben. Jede Wette, dass Heidi das so hinbekommt, dass man gar nicht sieht, dass es mal geöffnet worden ist.«


  »Im Moment mache ich mir weit mehr Sorgen um Garreth«, sagte Hollis.


  »Das haben wir doch besprochen«, entgegnete Heidi. »Du musst diese Nummer anrufen. Das ist alles. Wenn du ihn so nicht erreichst, gehen wir zu Plan B über.«


  »Oder«, sagte Ajay, der noch immer die Trackingwanze betrachtete, »du könntest das behalten, die Ameise aber wieder zukleben. Damit hättest du ein wenig Spielraum.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du die Wanze in der Nähe der Ameise versteckst statt in der Ameise, glauben die trotzdem, sie sei noch in der Ameise. Also gehen sie davon aus, dass die Wanze da ist, wo die Ameise ist. Daraus ergeben sich gewisse Möglichkeiten. Spielraum, wie gesagt.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Die hab ich seit Vancouver«, sagte Hollis zu Heidi. »Hubertus hat sie mir gegeben. Ich dachte, ich hätte sie dortgelassen, absichtlich, aber dann habe ich sie in New York in meinem Gepäck entdeckt. Irgendjemand hat sie in meinen Koffer getan, bevor ich nach Paris geflogen bin.«


  »Mach, was Ajay sagt«, sagte Heidi und zerzauste ihm seinen Wasserfall. »Er ist wirklich äußerst praktisch veranlagt. Und jetzt kommt mit!«


  »Wohin?«


  »In dein Zimmer. Um ihn anzurufen. Ich werde deine Zeugin sein.«


  38. Es wird heiß


  Bigend hatte Frühstück Nr. 7 bestellt: zwei Spiegeleier, Blutwurst, zwei Streifen Frühstücksspeck, zwei Scheiben Brot und einen Becher Tee. »Die Blutwurst ist hier genau richtig«, sagte er. »Sonst wird sie oft zu lange gekocht. Und ist dann zu trocken.«


  Milgrim und Fiona aßen thailändische Nudelgerichte. Milgrim fand es erstaunlich, dass so etwas in einem Lokal angeboten wurde, wo man ein Frühstück bekam, wie Bigend es bestellt hatte, aber Fiona hatte ihm erklärt, dass die Thais beide Küchen miteinander verschmolzen hätten, so wie die Italiener einst gelernt hatten, neben Pasta-Gerichten auch das komplette englische Frühstück anzubieten. Nur dass das Ganze bei den Thais noch überzeugender wirkte.


  Das Lokal war winzig, kaum größer als Bigends Vegaswürfel, aber völlig überfüllt. Die Kundschaft bestand aus Büroangestellten, Bauarbeitern und Künstlertypen, die zu Mittag oder ein spätes Frühstück aßen. Das Essgeschirr war bunt zusammengewürfelt. Bigends Teebecher wurde von einem lächelnden Teddybären geziert.


  »Sie glauben nicht, dass Laubfrosch mir in Paris gefolgt ist?«


  »Sie sind zu Ihrem Hotel zurückgegangen«, sagte Bigend. »Ich habe angerufen und gesagt, dass Aldous Sie abholen würde. Sie haben zwar das Telefon benutzt, das Sleight Ihnen gegeben hat, aber ich habe nicht gesagt, wo Sie hinfahren oder mit wem Sie sich treffen würden. Fiona ist dem Hilux gefolgt.« Er nickte in ihre Richtung.


  »Wir wurden nicht beschattet«, sagte Fiona.


  »Aber ich habe zuerst Hollis angerufen«, sagte Bigend, »um herauszufinden, wo sie untergebracht war, damit ich Sie dorthin schicken konnte. Möglicherweise haben die das Gespräch abgehört. Aber wenn Laubfrosch in Paris war, als Sie dort angekommen sind, nehme ich an, dass er entweder Hollis zu Selfridges gefolgt ist oder wusste, dass sie dorthin gehen würde.«


  »Warum sollten sie an Hollis interessiert sein? Was hat sie mit Myrtle Beach und diesen Armeehosen zu tun?«


  »Es geht dabei um Sie und mich«, sagte Bigend. »Vielleicht haben die beobachtet, dass wir am Tag zuvor zusammen Mittagessen waren. Sleight hat mit Sicherheit Verbündete bei Blue Ant. Wahrscheinlich haben sie angenommen, dass Hollis etwas mit diesem Militärprojekt zu tun hat. Und das stimmt natürlich auch.« Bigend spießte mit der Gabel ein großes Stück Frühstücksspeck auf, steckte es sich in den Mund und kaute.


  »Tatsächlich?«


  Bigend schluckte den Speck hinunter und trank einen Schluck Tee. »Mich interessiert, ob der Designer von Gabriel Hounds uns dabei helfen könnte, einen Auftrag vom Militär zu erhalten.«


  Milgrim sah Fiona an, weil er wissen wollte, ob sie auf den Markennamen reagieren würde, doch sie war damit beschäftigt, mit den Stäbchen Shrimps aus ihren Nudeln zu picken. »Hollis ist sehr durcheinander«, sagte Milgrim zu Bigend. »Wegen ihrem Freund.«


  »Wirklich? Sie hat einen Freund?«


  »Hatte«, sagte Milgrim. »Sie sind nicht mehr zusammen. Aber sie hat erfahren, dass er einen Unfall hatte.« »Was ist passiert?«


  »Ein Autounfall«, sagte Milgrim, was genau genommen der Wahrheit entsprach.


  »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, sagte Bigend und riss ein Stück Brot in der Mitte durch.


  »Sie befürchtet, dass es ihm nicht gut geht«, sagte Milgrim.


  »Ich sorge schon dafür, dass sie sich weiter auf ihre Aufgabe konzentriert«, sagte Bigend und tunkte etwas Eigelb auf.


  Milgrim sah Fiona an, die Bigend mit ziemlich kaltem Blick musterte, sich dann aber wieder ihren Nudeln zuwandte.


  »Sie wollen, dass der Designer von Gabriel Hounds für das US-amerikanische Militär arbeitet?«


  »Wenn ein Großteil der Herrenbekleidung heutzutage auf das Design des US-amerikanischen Militärs zurückgeht, was zweifellos der Fall ist, und das Militär Probleme hat, diesem Erbe gerecht zu werden, was ebenfalls den Tatsachen entspricht, dann kann jemand, dessen Genialität darin besteht, die Semiotik amerikanischer Massenbekleidung neu zu kombinieren ... Es wäre dumm, diese Möglichkeiten nicht in Betracht zu ziehen. Jedenfalls wird es gerade heiß«, sagte Bigend.


  »Was meinen Sie?«


  »Die ganze Situation. Der Fluss der Ereignisse. So ist das immer, wenn Leute wie Sleight beschließen, selbst die Initiative zu ergreifen. Und von jemandem in meiner Position wird erwartet, dass er sich ausschließlich auf die gegenwärtige Situation konzentriert. In taktischer Hinsicht eine furchtbare Verschwendung. Oft kann man am Markt gute Geschäfte machen, während ein solcher Coup im Gange ist.« Mit seinem letzten Stück Brot wischte er Eigelb und Bratfett auf und steckte es sich in den Mund. Sein Teller war nun blitzblank und sauber.


  Fiona legte die Stäbchen beiseite, nachdem sie einen letzten Shrimp aus ihren Nudeln herausgepickt hatte. »Und wohin soll ich Mr. Milgrim nun bringen?«


  »Holiday Inn, Camden Lock«, sagte Bigend. »Covent Garden scheinen inzwischen alle zu kennen.«


  »Ich habe eine der Dottirs gesehen, in einem Restaurant in Paris«, sagte Milgrim. »Und Rausch.«


  »Ich weiß«, sagte Bigend. »Das haben Sie Fiona gestern Abend schon erzählt.«


  »Aber war das Zufall, dass sie dort waren? Als wir auch dort waren?«


  »Anscheinend ja«, sagte Bigend aufgeräumt und wischte sich die Finger mit einer Papierserviette ab. »Aber Sie kennen ja den Spruch.«


  »Welchen?«


  »Selbst ein Paranoiker mit Wahnvorstellungen kann Feinde haben.«


  »Er hat Sie im Holiday Inn untergebracht«, sagte Fiona, während sie zu dem Reparaturhof am unteren Ende der Marsh Street zurückkehrten - Milgrim hatte Fiona nach dem Straßennamen gefragt. »Ja?«


  »Das ist nicht ganz so nobel wie das Hotel, in dem Sie vorher gewohnt haben«, sagte sie. »Das hat auch mehr Sicherheit geboten. Da haben schon manche Stars lange Belagerungen durch die Presse heil überstanden. Das Holiday Inn in Camden ist kein schlechtes Hotel, aber es ist nicht ganz so sicher.«


  »Er denkt, dass zu viele Leute wissen, wo ich vorher gewohnt habe«, sagte Milgrim.


  »Ich weiß nicht, was er denkt«, sagte Fiona, »aber Sie sollten besser auf sich aufpassen.«


  Das tue ich, dachte Milgrim. Oder jedenfalls hatte er es früher getan. Auf pathologische Weise, hatte seine Therapeutin gesagt. »Sie wollten mir erklären, wie ich ein besserer Beifahrer werde«, sagte er.


  »Tatsächlich?«


  »Sie haben gesagt, ich brauchte Nachhilfestunden.« »Sie müssen näher an mich heranrücken und sich gut festhalten. Unsere Körper müssen miteinander verschmelzen.« »Wirklich?«


  »Ja. Und Sie müssen an mir dran bleiben und sich beim Abbiegen mit mir in die Kurve legen. Aber nicht zu sehr. Das ist wie beim Tanzen.«


  Milgrim hustete. »Ich werd's versuchen«, sagte er.


  39. Die Nummer


  Heidi hockte auf dem Rand des Pibloktoq-Bettes wie ein von einem teuren Friseur herausgeputzter Gargoyle; ihre blassen Knie lugten aus den Löchern in ihren Jeans hervor, und ihre langen Zehen mit den schwarz lackierten Nägeln ruhten auf der aus Walrosszahn geschnitzten Zierleiste. »Ist die Nummer in dein Handy einprogrammiert?«


  »Nein«, sagte Hollis, die in der Mitte des Zimmers stand und das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen. Die insektoide Tapete schien immer näher zu rücken. Die Büsten und Masken und zweiäugigen Darstellungen starrten sie an.


  »Schlechtes Zeichen«, sagte Heidi. »Wo hast du sie?«


  »In meinem Geldbeutel.«


  »Du weißt sie nicht auswendig?«


  »Nein.«


  »Aber das ist doch eine Notfallnummer!« »Ich dachte, ich brauche sie nie.«


  »Du wolltest sie nur mit dir herumtragen. Weil er sie aufgeschrieben hat.«


  Hollis wandte den Blick ab und schaute durch die offene Tür ins Badezimmer, wo frische Handtücher zum Aufwärmen über den horizontalen Röhren der Zeitmaschinendusche hingen.


  »Her damit!«, sagte Heidi.


  Hollis holte ihren Geldbeutel aus ihrer Handtasche und das iPhone gleich mit. Der kleine Zettel, den er vom Briefpapierblock des Tribeca Grand abgerissen hatte, war immer noch da, hinter der Amex-Karte, die sie nur im Notfall benutzte. Sie zog ihn heraus und reichte ihn Heidi.


  »Amerikanische Vorwahl?« »Mobil. Kann überall sein.«


  Heidi vergrub die andere Hand in einer Gesäßtasche ihrer Jeans und holte ihr iPhone hervor. »Was machst du da?«


  »Ich speichere die Nummer.« Als sie damit fertig war, gab sie Hollis den Zettel zurück. »Hast du dir überlegt, was du sagen willst?« »Nein«, sagte Hollis. »Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.« »Gut so«, sagte Heidi. »Also los. Aber stell dein Handy laut!« »Warum?«


  »Weil ich mithören muss. Du erinnerst dich vielleicht hinterher nicht mehr an das, was du gehört hast, aber ich schon.«


  »Verdammter Mist«, sagte Hollis, setzte sich an das Fußende des Bettes und stellte ihr Handy laut.


  »Wohl wahr«, stimmte Hollis ihr zu. »Ruf ihn an!«


  Hollis tippte die Zahlen ein.


  »Gib seinen Namen ein«, sagte Heidi. »Und Speicher die Nummer!«


  Hollis gehorchte.


  »Leg sie auf Schnellwahl.«


  »Die verwende ich nie.«


  Heidi stieß ein leises Schnauben aus. »Ruf ihn an!« Hollis gehorchte. Augenblicklich erfüllte ein fremdartiger Klingelton das Zimmer. Es läutete fünf Mal. »Er ist nicht da«, sagte Hollis und blickte zu Heidi hoch. »Lass es klingeln!«


  Nach dem zehnten Klingeln ertönte ein leiser, unbestimmter, digitaler Ton. Jemand, vielleicht eine alte Frau, fing wie wild an zu schnattern, als wolle sie keine Widerrede zulassen, allem Anschein nach in einer arabischen Sprache. Nachdem sie dreimal etwas sehr nachdrücklich wiederholt hatte, herrschte plötzlich Stille. Dann folgte ein Piepton.


  »Hallo?« Hollis verzog das Gesicht. »Hallo! Hier ist Hollis Henry. Ich möchte mit Garreth sprechen.« Sie schluckte - fast hätte sie gehustet. »Ich habe gerade von deinem Unfall erfahren. Es tut mir leid. Ich mache mir Sorgen. Könntest du mich bitte anrufen? Ich hoffe, dich erreicht das. Ich bin in London.« Sie nannte ihre Nummer. »Ich ...« Der Aufnahmeton unterbrach sie, und sie zuckte zusammen.


  »Das war gut«, sagte Heidi und boxte ihr sanft gegen die Schulter.


  »Ich hab das Gefühl, ich muss mich gleich übergeben«, sagte Hollis. »Was ist, wenn er nicht anruft?«


  »Was ist, wenn doch?«


  »Genau«, sagte Hollis.


  »So oder so, wir haben was angestoßen. Der meldet sich schon.« »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Wenn du das bezweifeln würdest, hättest du dir das nicht angetan. Du hättest es nicht nötig.«


  Hollis seufzte und betrachtete das Telefon in ihrer Hand. »Ich geh nicht mit Ajay ins Bett«, sagte Heidi. »Hab mich schon gefragt«, sagte Hollis.


  »Ich geb mir alle Mühe, nicht mit Ajay ins Bett zu gehen.« Sie seufzte. »Das ist der beste Sparringpartner, den ich je hatte. Du glaubst gar nicht, was diese Squaddies alles draufhaben.«


  »Was sind Squaddies?«


  »Keine Ahnung.« Heidi grinste. »Ich glaube, das heißt einfach reguläre Soldaten‹, und dann ist es ein Witz, denn das sind sie nicht.« »Wo hast du sie eigentlich kennengelernt?«


  »Im Fitnessstudio. In Hackney. Das Jüngelchen am Empfang hat mir den Tipp gegeben. Robert. Der ist schnuffig. Ich bin mit dem Taxi hingefahren. Sie haben mich ausgelacht. Das sei nichts für Frauen. Ich musste erst Ajay den Hintern versohlen. Was nicht einfach war. Dabei ist er der Kleinste dort.«


  »Was sind das für Typen?«


  »Ex-Army irgendwas. Wenn man ihnen zuhört, weiß man nicht, ob sie noch dabei sind oder nicht. Rausschmeißer, Leibwächter, so was in der Art. Vielleicht arbeiten sie schwarz. Oder warten auf den nächsten Auftrag. Was weiß denn ich?«


  Hollis starrte noch immer ihr iPhone an. »Glaubst du, das war Koreanisch auf seiner Mailbox?« »Keine Ahnung«, sagte Hollis. Das Handy klingelte. »Na siehst du«, sagte Heidi und zwinkerte ihr zu. »Hallo?«


  »Schön, dass Sie wieder da sind!« Bigends Stimme erfüllte den Raum. »Ich bin auf dem Rückweg ins Büro. Wäre es Ihnen möglich, dorthin zu kommen? Wir sollten uns unterhalten.«


  Hollis schaute zu Heidi hinüber, Tränen in den Augen. Dann betrachtete sie wieder das Telefon.


  »Hallo«, sagte Bigend. »Sind Sie dran?«


  40. Enigma-Rotoren


  Sein Zimmer ging auf den Kanal hinaus. Bisher war er sich nur sehr vage bewusst gewesen, dass es in London Kanäle gab. Allerdings waren es auch nicht so viele wie in Amsterdam oder Venedig. Aber es gab sie. Offenbar gehörten sie zu einer Welt, in die man nur durch die Hintertür gelangte. Einer Welt ohne Geschäfte und Wohnhäuser. Anscheinend handelte es sich um ein System von Wasserwegen, die ursprünglich für den Schwertransport gedacht gewesen waren. Jetzt tummelten sich dort die Einwohner der Stadt und die Touristen. Man konnte Bootsfahrten buchen, und die Kanäle wurden von Wegen für Radfahrer und Jogger gesäumt. Er musste an das Schiff mit der Videoleinwand auf der Seine denken, die Dottirs und Georges Band, die Bollards.


  Das Zimmertelefon klingelte. Er verließ das Badezimmer und nahm ab. »Hallo?«


  »Hier Voytek«, sagte eine Männerstimme mit einem Akzent, der Milgrim veranlasste, die Begrüßung auf gut Glück auf Russisch zu wiederholen.


  »Russisch? Ich nicht Russe. Sie vielleicht?«


  »Milgrim.«


  »Sie sind Amerikaner.« »Ich weiß«, sagte Milgrim.


  »Mein Laden«, sagte Voytek, dessen Name Milgrim, wie er sich jetzt erinnerte, von dem Brunch in Southwark her kannte, »liegt an Markt, in Nähe von Ihrem Hotel. Unten, in alten Ställen. Bringen Sie Ihr Gerät gleich.«


  »Wie heißt Ihr Geschäft?«


  »Biro Shack.«


  »Biro Shack? Wie der Kugelschreiber?« »Biro Shack. Und Sohn. Auf Wiedersehen.« ›Auf Wiedersehen.« Milgrim legte den Hörer auf die Gabel. Dann setzte er sich hin und loggte sich in seinen Twitter-Account ein.


  »Btt mldn«, hatte Winnie vor einer Stunde gepostet.


  »Camden Town Holiday Inn«, tippte er und fügte dann seine Zimmernummer und die Telefonnummer des Hotels hinzu. Drückte auf ›aktualisieren‹. Nichts.


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo?«


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Winnie. »Ich bin schon unterwegs zu Ihnen.«


  »Ich wollte gerade aufbrechen«, sagte Milgrim. »Arbeit. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«


  »Wie sieht es bei Ihnen heute Abend aus?«


  »Bisher ist noch nichts geplant.«


  »Dann halten Sie ihn bitte für mich frei.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »So weit weg bin ich nicht. Ich werde in Ihrer Nähe sein.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Milgrim zu dem Telefon, obwohl sie bereits aufgelegt hatte. Und seufzte.


  Er hatte vergessen, Hollis ihren roten Dongle zurückzugeben, obwohl er ihn hier nicht mehr brauchte. Das würde er nachholen, wenn er sie das nächste Mal sah.


  Er klappte den Laptop zu und schob ihn in seine Tasche, die er bei seiner Ankunft ausgepackt hatte. Bigend hatte die Speicherkarte mit den Bildern von Laubfrosch haben wollten, und da er keine zweite hatte, nahm er die Kamera gar nicht erst mit.


  Auf dem Weg vom Zimmer zum Fahrstuhl fragte er sich, warum sie ausgerechnet hier ein Holiday Inn gebaut hatten, direkt am Kanal.


  Im Foyer wartete er am Empfang, während sich zwei Amerikaner erklären ließen, wie sie zum Victoria and Albert kamen. Er versuchte sie mit den Augen der jungen französischen Modeanalytikerin von Blue Ant zu betrachten. Ihre Kleidung entsprach dem, was sie als zeittypisch bezeichnen würde, allerdings nur, wenn sie in Würde hätte Patina ansetzen können. Patina war ihr äußerst wichtig. Daran erkannte man Qualität, hatte sie gesagt - solche Kleidungsstücke trugen sich nicht ab, sondern wurden immer schöner. Besorgniserregend war allerdings die Fälschung von Patina, wodurch mangelnde Qualität verborgen werden sollte. Bevor er von Bigends Vorstoß in Sachen Bekleidungsdesign vereinnahmt worden war, hatte Milgrim sich darüber nie Gedanken gemacht. Er glaubte nicht, dass die Kleidung der beiden Amerikaner einmal Patina ansetzen würde, außer sie würde irgendwann den Besitzer wechseln.


  Nachdem sie gegangen waren, fragte er nach dem Weg zu Voyteks Biro Shack und erklärte, wo sich der Laden befinden sollte.


  »Ich finde hier keinen Eintrag, Sir«, sagte der Portier und klickte mit seiner Maus, »aber weit ist es nicht, wenn es dort ist, wo Sie gesagt haben.« Er markierte den Ort mit dem Kugelschreiber in einer Farbbroschüre und reichte sie Milgrim.


  »Vielen Dank.«


  Draußen roch die Luft nach Abgasen. Mehr Diesel? Die Gegend erinnerte ihn an einen Vergnügungspark, auch wenn sie nicht besonders vornehm war, ein wenig wie ein Jahrmarktsgelände, bevor die abendlichen Besucher eintrafen. Ihm kamen zwei junge Japanerinnen entgegen, die, wenn er sich nicht täuschte, Corn Dogs aßen, was den Eindruck noch verstärkte.


  Er hielt nach Winnie Ausschau, aber selbst wenn sie irgendwo in der Nähe war, sah er sie nicht.


  Nachdem er eine Weile der Kugelschreiberlinie auf der Karte des Portiers gefolgt war, fand er sich in einem Backsteingewölbe aus viktorianischer Zeit wieder, das umgebaut worden war und in dem vor allem Waren angeboten wurden, die ihn an St. Marks Place erinnerten; allerdings mit einem seltsamen japanischen Flair, das vielleicht junge ausländische Touristen ansprechen sollte. Weit hinten, unter einer verglasten Torbogenhälfte, prangte in verspielten viktorianischen Goldbuchstaben der Name Biroshak&Sohn. Ein Familienname also. Er trat ein, und ein Glöckchen klimperte, das am langen Stengel einer Jugendstil-Messinglilie hing.


  Das Geschäft war randvoll mit - immerhin ordentlich auf Glasregalen verstauten - Kästen, die wie altmodische Fernsehapparate aussahen, sonst aber keine besonderen Merkmale aufwiesen. Ein großer, zur Glatze neigender Mann etwa im gleichen Alter wie Milgrim drehte sich um und nickte. »Sie sind Milgrim«, sagte er. »Ich bin Voytek.« Hinter der Theke hing ein Plastikwimpel: Amstrad. Name wie Logo hatte Milgrim noch nie gesehen.


  Voytek trug eine Strickjacke, die aus ungefähr sieben verschiedenen Stücken zusammengesetzt war — ein Ärmel war kamelhaarfarben, den anderen zierte ein Zopfmuster. Darunter ein T-Shirt aus Ekrüseide mit zu vielen Perlmuttknöpfen. Er blinzelte hinter einer strengen Brille mit Stahlrahmen hervor.


  Milgrim stellte seine Tasche auf den Tisch. »Dauert es lange?«, fragte er.


  »Wenn ich nichts finde, zehn Minuten. Lassen Sie da!« »Ich würde lieber hierbleiben.«


  Voytek runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. »Sie denken wohl, ich mache was hinein.« »Tun Sie das?«


  »Manche Leute schon«, sagte Voytek. »Ein PC?«


  »Ein Mac«, sagte Milgrim, zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und holte den Laptop heraus.


  »Stellen Sie auf Theke. Ich schließe ab.« Er kam hinter der Theke hervor - er trug diese grauen Filzpantoffeln, die Milgrim an die Füße von Plüschtieren erinnerten. Voytek ging zut Tür, schob den Riegel vor und kam zurück. »Ich hasse diese Air«, sagte er nicht unfreundlich, drehte den Laptop um und holte den ersten einer ganzen Reihe winziger, sehr teuer aussehender Schraubenzieher hervor. »Verdammt schwer aufzukriegen.«


  »Was sind das alles für Kästen?«, fragte Milgrim und deutete auf die Regale.


  »Computer. Richtige Computer. Aus Frühzeit.« Er entfernte die Unterseite des Air, allem Anschein nach ohne Schwierigkeiten. »Sind sie wertvoll?«


  »Wertvoll? Was ist wirklich wertvoll?« Er setzte eine Brille mit Vergrößerungsgläsern und farblosem Rahmen auf. »Das genau habe ich Sie gefragt.«


  »Wertvoll, wertvoll.« LEDs an der Brille beleuchteten die elegant verdichteten Eingeweide des Air. »Hat Romantik für Sie auch einen Preis?«


  »Romantik?«


  »Diese Computer sind der Basiscode. Der Garten Eden.«


  Milgrim entdeckte einige noch viel ältere Maschinen, manche davon sogar mit Holzgehäusen, die in einer gut zwei Meter großen, äußerst massiv und teuer wirkenden Glasvitrine eingeschlossen waren. Auf einem schreibmaschinenähnlichen Apparat mit einem solchen Holzgehäuse prangte ein Enigma-Logo in Form eines Auges. »Was sind denn das für welche?«


  »Die sind aus der Zeit vor Eden. Enigma-Verschlüsselung. Von Alan Turing ins Leben gerufen. Um Eden hervorzubringen. Weiterhin im Angebot: eine Chiffriermaschine, Typ M-209B von US-Armee mit original Feldtasche aus Segeltuch. Eine sowjetische Fialka-Chiffriermaschine, Typ M-125 3MN. Ein geheimer sowjetischer Morseschnellgeber im Taschenformat. Sind Sie interessiert?«


  »Was ist ein Morseschnellgeber?«


  »Sie geben eine Nachricht ein, verschlüsseln sie und verschicken sie äußerst schnell als Morsecode. Mit Federwinder. Zwölfhundert Pfund. Blue-Ant-Mitarbeiter bekommen Rabatt — eintausend Pfund.«


  Jemand klopfte an die Tür. Ein junger Mann mit einer gewaltigen Stirnlocke, der in so etwas wie einen Bademantel gehüllt war. Vor lauter Ungeduld zog er eine Grimasse. Voytek seufzte, stellte den Air auf eine abgenutzte Schaumstoffunterlage mit einem Amstrad-Logo und ging die Tür öffnen, wobei er die Vergrößerungsbrille nicht abnahm. Der Junge in dem Bademantel - Milgrim sah, dass es sich um einen sehr dünnen, sehr zerknitterten Überzieher handelte, vielleicht aus Kaschmir - rauschte an Voytek vorbei, ohne mit ihm Blickkontakt aufzunehmen, und verschwand durch eine Tür im hinteren Bereich des Ladens, die Milgrim bisher nicht aufgefallen war. »Mistkerl«, sagte Voytek in neutralem Tonfall, verriegelte die Tür wieder und kehrte zu dem Air zurück.


  »Ihr Sohn?«, fragte Milgrim.


  »Sohn?« Er runzelte die Stirn. »Ist Shombo.«


  »Was?«


  »Ist Nervensäge. Albtraum. Bigend.« Er hob den Air hoch und nahm ihn eingehend unter die Lupe.


  »Bigend?« Diese Meinung war für Milgrim nicht neu - falls Voytek ihn wirklich meinte.


  »Shombo. Ich muss ihn hier behalten, mit nach Hause nehmen. Weiß schon nicht mehr, wie lange.« Er klopfte mit dem Schraubenzieher darauf. »Daran wurde nichts verändert.« Mit sicherer Hand setzte er den Laptop wieder zusammen, seine Effizienz, so hatte Milgrim das Gefühl, von Verbitterung angetrieben. Über den grau gekleideten Shombo, hoffte er.


  »Ist das alles, was Sie machen müssen?«


  »Alles? Meine Familie lebt mit dieser Person zusammen!«


  »Mit meinem Computer.«


  »Die Softwareanalyse noch.« Er holte einen zerkratzten schwarzen Dell unter der Theke hervor und verkabelte ihn mit dem Air. »Passwort?«


  »Lokativkunst«, sagte Milgrim und buchstabierte es. »In Kleinbuchstaben. Punkt. Eins.« Er schlenderte zu der Vitrine hinüber, um sich die Enigma-Maschine genauer anzusehen. »Werden sie wertvoller, wenn sie Patina ansetzen?«


  »Was?« Die LEDs an der Kunststoffbrille blitzten in seine Richtung.


  »Wenn sie abgenutzt sind. Wie gebraucht.«


  »Am wertvollsten«, sagte Voytek und starrte ihn über den Rand seiner Brille hinweg an, »wenn tadellos.«


  »Und was ist damit?« Schwarze Zahnräder, wie mit Haifischzähnen gespickt, von der Größe des Bodens einer Bierflasche. In jedes war eine mehrstellige Zahl gestanzt, in die weiße Farbe gerieben war.


  »Für Sie dasselbe wie der Morseschnellgeber: eintausend Pfund.«


  »Ich meine, für was sind die gut?«


  »Sie legen die Verschlüsselung fest. Die Empfängermaschine muss den gleichen Rotor verwenden.«


  Erneut klopfte es an der Tür. Es war der andere Fahrer - der, der Milgrim von Heathrow abgeholt hatte.


  »Scheißkerle«, sagte Voytek resigniert und ging wieder öffnen.


  »Urinprobe«, sagte der Fahrer und hielt eine frische braune Papiertüte in die Höhe.


  »Was zum Teufel?«, brummte Voytek.


  »Ich müsste einmal Ihr Bad benutzen«, sagte Milgrim.


  »Bad? Ich habe kein Bad.«


  »Toilette. Klo.«


  »Hinten. Wo Shombo hin ist.«


  »Er muss zuschauen«, sagte Milgrim und deutete auf den Fahrer.


  »Ich will gar nicht wissen«, erwiderte Voytek und klopfte gegen die Tür, durch die Shombo verschwunden war. »Shombo! Männer müssen auf Klo!«


  »Verpiss dich!« Shombos Stimme wurde von der Tür gedämpft.


  Dicht gefolgt von dem Fahrer, ging Milgrim zur Tür und drehte an dem Knauf. Sie öffnete sich.


  »Verpiss dich!«, sagte Shombo noch einmal, aber eher beiläufig. Er kauerte weit hinten inmitten eines Rattennestes aus mehreren Monitoren; der Raum war größer und dunkler, als Milgrim erwartet hatte. Die Bildschirme waren über und über mit Zeichen bedeckt - Zahlen, soweit Milgrim erkennen konnte, keine geschriebene Sprache.


  Den Fahrer dicht auf den Fersen, steuerte Milgrim die Toilettenkabine aus Sperrholz an, die von einer nackten Glühbirne erleuchtet wurde. Für den Fahrer war darin kein Platz, also blieb er einfach in der Tür stehen und reichte Milgrim die Papiertüte. Milgrim öffnete sie, nahm die wieder verschließbare Plastiktüte heraus, die den Becher mit dem blauen Deckel enthielt. Er erbrach das Papiersiegel, entfernte den Deckel und zog seinen Hosenschlitz auf.


  »Verpisst euch!«, murmelte Shombo in einem Anfall von Kreativität, aber ohne jede Ironie.


  Milgrim seufzte, füllte den Becher, verschloss ihn, pinkelte in die schmutzige Toilette, spülte, indem er an einer Kette zog, schob den Becher in die Plastiktüte, die Plastiktüte in die Papiertüte, reichte die Papiertüte dem Fahrer und wusch sich die Hände mit kaltem Wasser. Seife schien es keine zu geben.


  Als sie den Hinterraum verließen, sah Milgrim, wie sich die hellen Bildschirme in Shombos Augen spiegelten.


  Er zog die Tür leise ins Schloss.


  Der Fahrer reichte Milgrim einen nagelneuen braunen Umschlag. Darin ertastete Milgrim die versiegelte Packung mit seinen Medikamenten.


  »Danke«, sagte Milgrim.


  Der Fahrer ging ohne ein Wort hinaus. Voytek eilte ihm nach und schloss verärgert die Tür hinter ihm ab.


  41. Ausrüstungsfetischisten


  »Er kommt gleich runter«, sagte Jacob mit einem Lächeln, als er sie, sein Bart so dicht wie je, am Eingang von Blue Ant abholte. »Wie war Paris? Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nett, vielen Dank. Nein, keinen Kaffee.« Seit Heidi sie gezwungen hatte, Garreths Nummer anzurufen, war sie völlig durch den Wind, was man ihr wahrscheinlich auch ansah. Während sie im Foyer zu dem Kronleuchter aus gebrauchten Brillengläsern hochblickte, war sie froh über jede Ablenkung, die Bigend zu bieten haben würde.


  Und da kam er auch schon angerauscht, die Wirkung des optisch provokanten blauen Anzugs von einem schwarzen Poloshirt etwas ... gedämpft, wenn das der richtige Ausdruck war. Hinter ihm, still und aufmerksam, seine beiden Leibwächter mit Regenschirmen in der Hand. Er ließ Jacob stehen, nahm Hollis am Arm und führte sie wieder zur Tür hinaus, seine Leibwächter dicht auf den Fersen. »Nicht gut, dieser Jacob«, sagte er leise. »Arbeitet für Sleight.«


  »Wirklich?«


  »Ganz sicher sind wir uns noch nicht«, sagte er und führte sie nach links und wieder nach links. »Aber es scheint sehr wahrscheinlich.« »Wohin gehen wir?«


  »Nicht weit. In den Räumlichkeiten von Blue Ant führe ich keine wichtigen Gespräche mehr.« »Was ist denn los?«


  »Ich sollte ein Modell des ganzen Phänomens erstellen lassen. Eine computergenerierte Visualisierung. Natürlich lässt sich der Vorgang nicht ganz genau vorhersagen, aber er ist mir nicht unbekannt. Ich schätze, dass ein Durchlauf gute fünf oder sechs Jahre dauert.«
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  »Bei Milgrim klang es nach einer Palastrevolution oder einer Geschäftsübernahme.«


  »Das hieße, die Sache übermäßig zu dramatisieren. Einige meiner intelligentesten Angestellten werden aus dem Job ausscheiden. Weil sie bei Blue Ant nicht das geworden sind, was sie sich erhofft hatten. Was nur wenigen gelingt. Leute wie Sleight versuchen dabei, möglichst viel für sich herauszuschlagen. Sich einen goldenen Fallschirm zu basteln. Er würde mir das letzte Hemd ausziehen, wenn er könnte. Bevor diese Personen sich verabschieden, fließen Informationen nach draußen, an die Meistbietenden. Es gibt immer mehr als einen goldenen Fallschirmspringer.« Er nahm wieder ihren Arm und wartete, bis ein Mercedes vorbeigefahren war, um die schmale Straße zu überqueren. »Für einen einzigen Täter sind das zu viele Baustellen. Sleight, wahrscheinlich Jacob, zwei oder drei andere noch.«


  »Das scheint Sie nicht zu beunruhigen.«


  »Ich hatte es erwartet. Interessant ist das immer, denn dabei kommen andere Dinge ans Licht. Wenn man wirklich wissen will, wie etwas funktioniert, muss man es analysieren, während es auseinanderfällt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Erhöhtes Risiko, bessere Chancen. Der Zeitpunkt ist äußerst unpassend, aber wann ist er das nicht? Hier wären wir.« Er war vor einem schmalen Ladengeschäft stehen geblieben, über dem ein schmucklosminimalistisches Schild aus gebürstetem Aluminium mit dem Schriftzug Tanky&Tojo hing. Hollis warf einen Blick auf das Schaufenster. Eine altertümliche Schneiderpuppe, die mit gewachster Baumwolle, Tweed, Kord und einem Ledergeschirr ausstaffiert war.


  Er hielt ihr die Tür auf.


  »Willkommen«, sagte ein kleiner Japaner. Seine Brille hatte ein rundes Goldgestell. Außer ihm war niemand im Laden.


  »Wir sind hinten«, sagte Bigend und führte Hollis an dem Japaner vorbei.


  »Selbstverständlich. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden.«


  Hollis schenkte dem Mann ein Lächeln und nickte. Er verbeugte sich vor ihr. Seine Reiterjacke aus Tweed hatte Ärmel aus gewachster Baumwolle.


  Das Büro im Hinterzimmer von Tanky&Tojo war ordentlicher und weniger schäbig, als sie erwartet hatte. Nirgendwo waren Anzeichen dafür zu sehen, dass Angestellte sich hier langweilten und nach einem Zeitvertreib suchten oder ihren Arbeitsplatz mit humorvollen Sprüchen verzierten. Die Wände waren erst kürzlich grau gestrichen worden. Auf billigen weißen Regalen eingeschweißte Ware, Schuhkartons, Stoffmusterbücher.


  »Milgrim und Sleight waren in South Carolina«, sagte Bigend und setzte sich hinter den kleinen weißen Ikea-Schreibtisch. Eine der Ecken war abgebrochen und ein Material zum Vorschein gekommen, das an gepresstes Müsli erinnerte. Sie setzte sich auf einen pilzförmigen Schminkhocker, der sehr nach Achtziger aussah und mit hellviolettem Velours bezogen war — möglicherweise das letzte Überbleibsel eines Vorgängergeschäftes. »Dank Sleight konnten wir uns den Prototyp eines Kleidungsstücks anschauen. In der Branche waren darüber bereits interessante Gerüchte im Umlauf. Als wir allerdings die Bilder und Schnittmusterpausen bekamen, konnten wir das nicht ganz nachvollziehen. Unsere beste Analystin hält das nicht für ein taktisches Design. Eher etwas für Großstadtninjas.«


  »Für was?«


  »Für die Bevölkerungsgruppe der neuen Traumtänzer.« »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Junge Männer, die mit ihrer Kleidung den Eindruck erwecken wollen, sie hätten besondere Fähigkeiten. Eigentlich eine Art Kostümspiel, das inzwischen weitverbreitet ist. Viele kleine Jungs spielen gerne Krieg. Die wirklich mächtigen Männer gehören natürlich nicht dazu. Und diejenigen, die bald in ihre Positionen aufrücken werden, ebenso wenig. Die Männer, die wirklich Soldaten sein müssen, selbstverständlich auch nicht. Aber viele von den anderen sind ausrüstungsgeil, in gewissem Maße jedenfalls.«


  »Ausrüstungsgeil?«


  Bigend bleckte die Zähne. »Wir haben ein Team von Kulturanthropologen gebeten, amerikanische Soldaten zu befragen, die aus dem Irak zurückgekommen sind. Da ist der Begriff öfter aufgetaucht, allerdings hat er dort nicht seinen Ursprung. Er ist auch nicht nur abfällig gemeint. Es gibt echte Profis, die diese Ausrüstung benötigen - einige jedenfalls. Auch wenn sie im Allgemeinen weniger fasziniert von ihr zu sein scheinen. Aber genau diese Faszination interessiert uns natürlich.«


  »Inwiefern?«


  »Es geht um die fixe Idee, nicht nur das Richtige zu haben, sondern auch etwas Besonderes. Ausrüstungsfetischismus. Die Kostüme und Semiotik bestimmter Eliteeinheiten. Das ausgeprägte Verlangen, dasselbe zu besitzen und dadurch mit ebendieser Welt in Verbindung gebracht zu werden. Mit ihrer Kompetenz, ihrer anmaßenden Exklusivität.«


  »Klingt für mich wie Mode.«


  »Genau. Hosen, aber eben die richtigen. Einen solchen Brennpunkt, auf den sich das Verlangen der Konsumenten richtet, hätten wir niemals konstruieren können.«


  »Für mich ist das nichts.«


  »Sie sind eine Frau.«


  »Möchten diese Jungs Soldaten sein?«


  »Nicht sein. Sie möchten sich mit ihnen identifizieren. Wenn auch nur insgeheim. Sie möchten sich vorstellen, dass sie für Soldaten gehalten oder zumindest mit dem Militär in Verbindung gebracht werden. So gut wie keines dieser Produkte wird jemals auch nur entfernt für den Zweck verwendet werden, für den es gedacht ist. Das trifft natürlich auf fast alles zu, was in traditionellen Armeeläden angeboten wird. Das sind eigene Universen, in denen männliche Sehnsüchte befriedigt werden. Aber dieser Grad von Verbrauchermotivation, den wir da erleben, die Tatsache, dass es sich dabei oft um Luxusartikel mit den entsprechenden Preisen handelt ... das ist neu.


  Als ich darauf aufmerksam gemacht wurde, habe ich mich gefühlt wie ein Neurochirurg, der einen Patienten untersucht, dessen Nervensystem von Geburt an völlig bloßliegt. Es ist alles so offensichtlich! Wirklich phantastisch.«


  »Und das Ganze ist mit Aufträgen von der Armee verknüpft?«


  »In hohem Maße - wobei das alles nicht ganz so einfach ist. Auf der Herstellerseite sind oft dieselben Leute involviert. Aber der typische zivile Käufer, der Traumtänzer des 21. Jahrhunderts, braucht diese Sachen genauso dringend, wie ein Mod im Jahr 1965 ein Jackett mit der richtigen Kragenbreite brauchte.«


  »Klingt für mich ziemlich albern.«


  »Das ist fast ausschließlich eine Sache für Jungs.«


  »Fast«, stimmte sie ihm zu, wobei sie an Heidis israelischen Armee-BH denken musste.


  »Milgrim und Sleight waren in South Carolina, weil es so aussah, als stünde jemand dort kurz davor, einen Vertrag mit dem Verteidigungsministerium abzuschließen. Uber Hosen. Da wir auch einen Fuß in die Tür bekommen wollen, haben wir beschlossen, uns ihr Produkt einmal genauer anzuschauen.«


  »Wer ist ›ihr‹?«


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal mit so etwas beschäftigen würde. Armeeaufträge, meine ich. Davon habe ich keine Ahnung.«


  »Das ist der einzige Teil des Bekleidungsgewerbes, der nicht von der phantastischen Dysfunktionalität der Modebranche abhängig ist. Und die Gewinnspannen sind weit größer. Andererseits - alles, was in der Modebranche funktioniert, funktioniert auch im Geschäft mit dem Militär.«


  »Aber doch bestimmt nicht alles.«


  »Weit mehr, als Sie denken. Überlegen Sie doch mal - das Militär hat die Markenbildung weitgehend erfunden. Die Vorstellung, eine ›Uniform‹ zu tragen! Darauf beruht die Modebranche auf der ganzen Welt. Aber die Leute, von deren Prototyp Milgrim Fotografien und Pausen gemacht hat, haben Sleight offenbar auf ihre Seite gezogen. Womit wir im Hier und Jetzt angekommen wären.« »Wo genau?«


  »In einer Position«, sagte er mit Nachdruck, »die gefährlich sein könnte.«


  »Weil Sleight Ihr persönlicher IT-Mann ist?«


  »Weil wir jetzt eine ungefähre Vorstellung davon haben, wer unsere Gegenspieler sind. Ich habe noch einen persönlichen IT-Mann, der sich um meine Angelegenheiten kümmert, und der hat die verschiedenen Architekturen im Auge behalten, die Sleight aufgebaut hat — sowohl die, von denen Sleight mir erzählt hat, wie auch die anderen. Neu ist das alles für mich nicht. Im Großen und Ganzen würde ich mir also keine so großen Sorgen machen. Aber einer dieser Leute war in London. Er ist Ihnen und Milgrim mit Sleights Hilfe nach Paris gefolgt.«


  »›Laubfrosch‹ hat Milgrim ihn genannt.«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Laubfrosch Ihnen ebenfalls gefolgt ist. Die Schnittmenge zwischen der eigentlichen Elite und den Großstadtcowboys kann ein problematisches Segment sein, in diesem speziellen Venn-Diagramm.«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Hollis. »Er ist mir ins Untergeschoss gefolgt, in dem Gebäude, in dem ich war, um mich ... «


  »... mit Meredith Overton zu treffen. Ich hatte gestern Abend eine Nachbesprechung mit Milgrim. Ihn hat vor allem verunsichert, dass er Rausch begegnet ist.«


  »Mich auch - wobei ich den Eindruck hatte, dass dieses Zusammentreffen Rausch noch deutlich mehr durcheinandergebracht hat. Er dachte, Sie würden ihn überwachen lassen. Arbeitet er für Sleight?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Bigend. »So schnell ist er nicht. Haben Sie schon herausgefunden, wer die Hounds entwirft?«


  »Nein. Aber möglicherweise weiß Meredith das bereits oder ist zumindest in der Lage es herauszufinden.«


  »Und was kann sie Ihrer Meinung nach dazu bringen, es uns zu verraten?«


  »Sie hatte eine Schuhkollektion. Finanziell ist sie damit gescheitert, und irgendwie ist ihr der Großteil der letzten Saison abhandengekommen.«


  »Ja. Wir machen uns gerade ein wenig über sie schlau. Das war eine hervorragende Kollektion. Sie hat das Beste der Untergrundtendenzen von Harajuku vorweggenommen.«


  »Sie glaubt, dass sich die Schuhe in einem Lagerhaus in Seattle befinden. Oder in Tacoma. Irgendwo. Sie glaubt, dass Blue Ant sie für sie aufspüren kann. Wenn sie gefunden werden, glaubt sie, einen Anspruch darauf erheben zu können.«


  »Und dann?«


  »Würde sie die Schuhe verkaufen. Auf eBay, hat sie gesagt. Offenbar sind sie inzwischen weit mehr wert.«


  »Vor allem als Strategie, um einen Neustart vorzubereiten. Die Verkäufe auf eBay würde Coolhunter anlocken und die Aufmerksamkeit der Branche erregen.«


  »Davon hat sie nichts gesagt.«


  »Natürlich nicht. Sie braucht Fremdkapital. Entweder um ihre Kollektion selbst wieder auf den Markt zu bringen oder um sie an Ghostbrander zu verkaufen.«


  »An wen?«


  »Ghostbrander. Die suchen sich Marken, manchmal ausgelaufene, mit Kultcharakter, kaufen sie auf und bringen dann denaturierte Produkte unter dem alten Label heraus. Merediths Schuhe verfügen wahrscheinlich über genügend Kultwert, was die Sache interessant macht.«


  »Sind Sie aus einem ähnlichen Grund hinter den Gabriel Hounds her?«


  »Mich interessiert mehr, wie sie Exklusivität neu erfinden. Eine Exklusivität, die weit über die des Burberry-Labels hinausgeht, das nur in einem Geschäft in Tokio erhältlich ist, aber nicht hier und nicht im Netz. Diese Art von geographischer Exklusivität ist doch sehr altmodisch. Gabriel Hounds ist da etwas ganz anderes. Irgendwie gespenstisch. Was hat Overton Ihnen gesagt?«


  Hollis sah vor ihrem geistigen Auge, wie Ajays Klinge in den Sockel der Blue-Ant-Figurine hineinglitt. »Sie hat jemanden gekannt, hier auf der Modeschule oder in deren Umfeld, der wiederum jemanden in Chicago kannte. Sie glaubt, dass dieser Jemand in Chicago die Hounds entwirft.«


  »Sie glauben nicht, dass sie den Namen kennt?«


  »Vielleicht. Sie hat gesagt, dass sie auf einer Mailingliste gelandet ist, über die Orte bekannt gegeben werden, wo es Hounds zu kaufen gibt.«


  »Dass es diese Liste gibt, haben wir auch vermutet«, sagte er. »Wir haben uns ziemlich Mühe gegeben, sie ausfindig zu machen. Aber umsonst.«


  Hollis nahm eines der Stoffmusterbücher, das auf einem Regal direkt neben ihr lag. Es war erstaunlich schwer, der Einband aus schlichtem braunen Karton, auf den mit einem feinen Filzstift eine lange Zahl geschrieben war. Sie öffnete es. Dicke, rein synthetische Materialien, die sich seltsam butterartig anfühlten, wie Fellmuster von Roboterwalen. »Was ist das?«


  »Daraus machen sie Schlauchboote«, erwiderte er.


  Sie legte das Buch auf das Regal zurück und kam zu dem Schluss, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, den Tracker in der Figurine zu erwähnen, wenn sie das denn überhaupt tun sollte.


  »Laubfrosch allein«, sagte Bigend, »mag nicht besonders gefährlich sein, obwohl wir das nicht wissen. Ein Spinner, der für Traumtänzer Kleider entwirft. Aber die Person, für die er arbeitet, ist eine andere Sache. Mir ist es nicht gelungen, so viel herauszufinden, wie ich eigentlich möchte. Im Moment muss ich die Strukturen von Blue Ant verlassen und Sleight und seine Architektur umgehen, um auch nur die grundlegendsten Informationen zu erhalten.«


  »Wie meinen Sie das, gefährlich?«


  »Es ist nicht gut, diese Leute zu kennen«, erwiderte Bigend, »oder von ihnen gekannt zu werden. Und es ist nicht gut, mit ihnen in Konkurrenz zu treten. Das bisschen Industriespionage in South Carolina hat Sleight schon veranlasst, in ihr Lager überzuwechseln. Wahrscheinlich betrachten sie uns inzwischen als Feinde.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Meist sind das Leute, die früher einmal genau das waren, was unsere Zielgruppe gern sein würde. Was schauen Sie da an?« »Ihren Anzug.« »Der ist von Mr. Fish.«


  »Unmöglich. Sie haben mir erklärt, niemand könnte Mr. Fish finden.«


  »Gut möglich, dass er in Kalifornien Möbel verkauft. Antiquitäten. Aber ich habe seinen Schneider gefunden.«


  »Sie machen sich wirklich Sorgen wegen dieser Leute? Wegen Laubfrosch?«


  »Wegen der ganzen Subunternehmen im militärischen Bereich. Über die in letzter Zeit in den Medien berichtet wurde. Ich habe im Moment sehr viel um die Ohren, Hollis. Bei einem meiner langfristigen Projekte im Hintergrund zeichnet sich seit Kurzem ab, dass es Früchte tragen könnte. Es ist äußerst frustrierend, ausgerechnet jetzt abgelenkt zu werden, aber ich bin fest entschlossen, das nicht platzen zu lassen. Wenn Ihnen etwas passieren würde, wäre das geschehen.« Er sah sie durchdringend an und schien sich dabei Mühe zu geben, so etwas wie echtes menschliches Mitgefühl nachzuahmen. Hollis interpretierte das als Zeichen dafür, dass es wirklich Grund zur Sorge gab. Sie saß zitternd auf ihrem albernen Velourspilz.


  »Florenz«, sagte er. »Ich habe dort eine Wohnung. Sehr hübsch. Ich werde Sie dort hinschicken. Noch heute.«


  »Ich muss mich um Meredith kümmern. Sie kommt mit George hierher zurück. Wahrscheinlich ist sie bereits da. Reg braucht ihn im Studio. Sie können mir nicht eine bestimmte Aufgabe übertragen und mich dann wegschicken, wenn ich kurz davor stehe, sie zu vollenden.


  So arbeite ich nicht für Sie.« Was natürlich alles stimmte, aber nachdem sie nun schon einmal bis zu Garreths Mailbox vorgedrungen war, hatte sie das Gefühl, auch an dem Ort bleiben zu müssen, den sie ihm genannt hatte, zumindest bis sie herausgefunden hatte, wo er war.


  Bigend nickte. »Das verstehe ich. Und mir liegt wirklich daran, die Identität des Hounds-Designers zu kennen. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Wir alle müssen das.«


  »Wer ist Tanky, Hubertus? Vorausgesetzt, das da vorne ist Tojo.«


  »Das bin dann wohl ich«, sagte er.


  42. Elvis, Graceland


  Winnie Tung Whitaker trug eine blassblaue Iteration des Sweatshirts mit der Bundesflagge von South Carolina. Milgrim stellte sich vor, wie sie in einem Fabrikverkaufsladen an dem Highway, der zum Edge City Family Restaurant führte, die gesamte Farbenpalette erworben hatte. Das Blau ließ sie eher wie eine junge Mutter aussehen, was sie anscheinend auch war, und nicht unbedingt wie die knallharte Ermittlerin, die zu sein sie eben behauptet hatte. Dabei bezweifelte er gar nicht, dass beides zutraf. Um Letzteres zu unterstreichen, trug sie im Moment eine wirklich beeindruckend hässliche Rundumsonnenbrille mit einem matt lackierten Gestell, die sie sich auf das glatte schwarze Haar geschoben hatte. Sie musterte ihn mit stechendem Blick. »Woher kennen Sie dieses Lokal?«, fragte Milgrim. Sie befanden sich in einem kleinen vietnamesischen Café. Ihre Vorspeisen waren gerade serviert worden.


  »Google«, sagte sie. »Sie nehmen mir nicht ab, dass ich hart durchgreifen kann, was?«


  »Doch, doch«, sagte Milgrim verunsichert. Hastig kostete er seinen Chili-Kalmar.


  »Schmeckt es?«


  »Aber ja«, erwiderte Milgrim.


  »Möchten Sie ein Bällchen?«


  »Nein, danke.«


  »Die sind wirklich toll. Hab sie schon probiert, als ich das letzte Mal hier war.«


  »Sie waren schon einmal hier?«


  »Ich wohne hier in der Nähe. Kentish Town heißt das.« »Das Hotel?«


  »Das Viertel. Ich wohne bei einem pensionierten Detective. Von Scotland Yard. Ehrlich.« Sie grinste. »Es gibt da einen Club, die ›International Police Association^ Darüber bekommt man Unterkünfte vermittelt. Spart Geld.«


  »Nett«, sagte Milgrim.


  »Bei ihm liegen überall Spitzendeckchen.« Sie lächelte. »Irgendwie machen mir die Angst. Und ich hab selbst einen Putzfimmel. Sonst könnte ich mir gar nicht leisten, hier zu sein.«


  Milgrim blinzelte. »Wie das?«


  »Wir sind keine große Behörde. Ich hab hundertsechsunddreißig Dollar am Tag zur Verfügung, für Mahlzeiten und sonstige Ausgaben. Hotel extra, aber hier reicht das nicht. In einer so teuren Stadt war ich noch nie.«


  »Aber Sie haben doch bestimmt Sondervollmachten.« »Schön wär's! Mein Boss setzt mich schon die ganze Zeit unter Druck.«


  »Tatsächlich?«


  »Er glaubt nicht, dass die Zusammenarbeit über die Auslandsvertretung und die Briten irgendwohin führt. Und da hat er auch recht. Außerdem passt es ihm nicht, dass ich auf Spesen in London herumrenne und außerhalb der Staaten Ermittlungen durchführe, die nicht ordentlich koordiniert werden. Er möchte, dass ich zurückkomme.«


  »Sie fliegen nach Hause?«


  »Ist das so schlimm für Sie?« Sie sah so aus, als würde sie gleich loslachen.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Ist es das?«


  »Keine Panik«, sagte sie. »So schnell werden Sie mich nicht los. Ich soll nach Hause fliegen und über das FBI versuchen, die Briten an Bord zu holen, was nur im Schneckentempo funktionieren würde, wenn überhaupt. Der Typ, auf den ich es abgesehen habe, wäre dann längst untergetaucht.« Als sie an diesen Mann dachte, bekam sie glänzende Augen, und Milgrim musste an den ersten Eindruck denken, den sie in Covent Garden auf ihn gemacht hatte. »In Großbritannien einen US-Bürger zu rekrutieren, ist okay«, sagte sie, »aber mit Nicht-US-Bürgern zusammenzuarbeiten, um in einem Kriminalfall zu ermitteln oder in einer Angelegenheit, bei der es um die nationale Sicherheit geht? Eher weniger.«


  »Nicht?« Milgrim hatte den Eindruck, zu einer Gesetzmäßigkeit vorgestoßen zu sein, die ihm unangenehm bekannt vorkam und die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Drogendeal hatte. Hier wurde irgendetwas abgewickelt! Er sah sich um, musterte die anderen Gäste. Einer saß allein an seinem Tisch und las ein Buch. Was in diesem Lokal nicht weiter auffiel.


  »Wenn ich das machen würde«, sagte sie, »wären die Briten stinksauer auf mich. Ratzfatz.«


  »Das wollen Sie bestimmt nicht.«


  »Und Sie ebenso wenig.«


  »Nein.«


  »Ihre Mission wird bald ein ganzes Stück konkreter.« »Mission?«


  »Wie steht es um Ihr Gedächtnis?«


  »In den letzten zehn Jahren oder so? Eher nichtlinear. Ich bin noch dabei, es wieder zusammenzusetzen.«


  »Aber wenn ich Ihnen jetzt eine Geschichte erzähle, eine ziemlich komplizierte Geschichte, würden Sie dann das Wesentliche und ein paar der Details behalten?«


  »Hubertus sagt, Details wären meine Stärke.«


  »Und Sie würden sie auch nicht aufblähen, verzerren und irgendwelches verrücktes Zeug dazuerfinden, wenn Sie sie später jemand anderem erzählen?«


  »Warum sollte ich das?«


  »Weil das viele Leute tun, mit denen wir zusammenarbeiten.« »Warum?«


  »Weil sie krankhafte Lügner sind, Narzissten, Serienbetrüger, Alkoholiker, Drogenabhängige — chronische Verlierer eben. Aber Sie werden mich doch nicht im Stich lassen, oder?«


  »Nein«, sagte Milgrim. Die Bedienung brachte ihre Schüsseln. »Curriculum vitae«, sagte sie und blies in ihren Phô. Die dünnen Rindfleischscheiben waren hellrosa. »45 Jahre alt.«


  »Wer?«


  »Hören Sie mir einfach zu. 2004 quittiert er den Dienst, nach 15 Jahren als Offizier bei der US-Army. Im Rang eines Majors. Die letzten zehn Jahre war er bei der First Special Forces Group in Okinawa, Fort Lewis, in der Nähe von Tacoma. Den Großteil seiner Karriere war er in Asien stationiert. Hat auf den Philippinen eine Menge Erfahrungen gesammelt. Nach dem 11. September war er im Irak und in Afghanistan. Allerdings noch bevor die Armee wusste, wie man Aufstandsbekämpfung betreibt. Dann quittiert er den Dienst, weil er es auf eigene Faust versuchen möchte. Er glaubt, dass er eine gute Chance hat, als Berater reich zu werden.«


  Milgrim hörte aufmerksam zu, wobei er systematisch Brühe von dem weißen Porzellanlöffel schlürfte. So hatte er etwas zu tun, was ihm sehr willkommen war.


  »2005 und 2006 versucht er, als ziviler Dienstleister von der CIA Aufträge zu erhalten - Verhöre und Ähnliches.«


  »Ähnliches?«


  Sie nickte ernst. »Immerhin sehen sie dort bald ein, dass er über ganz andere Fähigkeiten und Erfahrungen verfügt. Zwei Jahre lang treibt er sich in der Golfregion herum und bietet Ölfirmen und anderen großen Konzernen in Saudi Arabien, den Emiraten und Kuweit seine Dienste als Sicherheitsberater an. Versucht, bei den reichen arabischen Regierungen einen Fuß in die Tür zu bekommen. Aber zu der Zeit haben sich die großen Fische dieser Branche dort längst breitgemacht. Nichts zu holen also.«


  »Meinen Sie Laubfrosch?«


  »Wer ist Laubfrosch?«


  »Der Mann, der uns in Paris gefolgt ist.«


  »Sah der für Sie wie fünfundvierzig aus? Vielleicht sind Sie doch kein so guter Informant.«


  »Tut mir leid.«


  »2006 bis heute. Jetzt wird es wirklich spannend. Er wendet sich wieder dem zu, was er vor dem 11. September am besten konnte, greift auf alte Kontakte auf den Philippinen und in Indonesien zurück. Zieht mit seinem Geschäft nach Südostasien um, was sich für ihn als Goldmine entpuppt. Die großen Firmen konzentrieren sich zu der Zeit mehr auf den Nahen Osten, und kleinere Unternehmer können in Südostasien eher zu Geld kommen. Anfangs arbeitet er als Sicherheitsberater in Indonesien, Malaysia, Singapur und auf den Philippinen. Hotelketten, Banken ... Aus den politischen Beziehungen seiner Firmenkunden schlägt et Kapital und arbeitet bald auch für die entsprechenden Regierungen. Jetzt hält er Schulungen über Taktik und Aufstandsbekämpfung ab, wozu er kaum qualifiziert ist. Verhörmethoden, wozu er überhaupt nicht qualifiziert ist. Und dergleichen mehr. Alles Mögliche. Bildet Polizeieinheiten aus, wahrscheinlich auch das Militär, und an dem Punkt beginnt er ernsthaft, sich um die Beschaffung von Waffen zu kümmern.«


  »Ist das illegal?«


  »Kommt darauf an, wie man es macht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Inzwischen arbeiten natürlich auch ein paar ehemalige Armeekumpels für ihn. Während der Taktikschulungen legt er auch fest, was für eine Ausrüstung diese Einheiten benötigen werden. Er fängt klein an, versorgt Polizeitrupps, die gegen Terroristen vorgehen sollen, mit Spezialwaffen und Panzerwesten. Alles stammt von amerikanischen Firmen, zu denen er freundschaftliche Beziehungen pflegt. Und wenn Offiziere der jeweiligen Armeen mitbekommen, was er da treibt, sind sie normalerweise von seiner Rambonummer beeindruckt - der klassische, vielseitig talentierte amerikanische Elitesöldner, aber mit deutlich mehr Geschäftssinn, den sie auch wegen neuer Ausrüstung ansprechen können, die ihre Streitkräfte benötigen.« Sie legte ihren Löffel auf den Tisch. »Und jetzt kommt richtig viel Geld ins Spiel.«


  »Handelt er mit Waffen?«


  »Nicht ganz. Er wird zum Mittelsmann. Er knüpft Kontakte zu Leuten in den Vereinigten Staaten, die für Firmen arbeiten, die taktische Fahrzeuge bauen — Drohnen, Bombenroboter, Minenspür- und Räumgeräte ...« Sie richtete sich auf und griff wieder nach ihrem Löffel. »Und Uniformen.« »Uniformen?«


  »Auf was sind Ihre Kollegen bei Blue Ant Ihrer Meinung nach in South Carolina gestoßen?«


  »Auf einen Auftrag von der Armee?«


  »Ja, aber von der falschen Armee. Im Moment jedenfalls. Und im Moment betrachtet der Mann, den ich Ihnen beschrieben habe, Ihre Auftraggeber als direkte Konkurrenten. Diese Hosen sind sein erster Versuch, selbst ins Geschäft zu kommen. Dieses Mal wäre er nicht nur der Mittelsmann.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Milgrim.


  »Gut. Bei diesen Typen muss man immer im Hinterkopf behalten, dass sie sich selbst nicht als Hochstapler betrachten. Ihr Selbstbewusstsein ist maßlos übertrieben. Allmächtig und allwissend zu sein ist Teil der Mythologie, die die Special Forces umgibt. In Bagdad haben diese Typen mich wirklich jeden Tag angebaggert.« Sie hob die Faust und zeigte Milgrim ihren schlichten goldenen Ehering. »Dieser Typ ist in der Lage, irgendwo aufzutauchen und einem eine Ausbildung zu versprechen, von der er selbst keine Ahnung hat. Und dabei merkt er nicht einmal, dass er einen Haufen Scheiße erzählt. Das ist eine besondere Form von Leichtgläubigkeit, so etwas wie eine Gedankentaktik, die ihm während seiner eigenen Ausbildung beigebracht wurde. Die Armee hat ihn auf Schulungen geschickt, wo ihm versprochen wurde, dass er alles lernen würde - alles, was zählt. Und er hat das geglaubt. Und dieser Typ interessiert sich jetzt für Ihren Mr. Bigend, wenn er ihn nicht sogar um die Ecke bringen will.«


  Milgrim schluckte. »Und wer ist nun Laubfrosch?«


  »Der Designer. Ohne Designer kann man keine Uniformen herstellen. Er ist auf die Parsons gegangen, die New School of Design.«


  »In New York?«


  »Irgendwie bezweifle ich, dass er da reingepasst hat. Abet lassen wir das. Schließlich hab ich es auf Michael Preston Gracie abgesehen.«


  »Den Major? Ich verstehe immer noch nicht, was er eigentlich gemacht hat.«


  »Er hat Verbrechen begangen, bei denen haufenweise offizielle Abkürzungen eine Rolle spielen. Ich würde die ganze Nacht brauchen, um das alles zu erklären. Ich bewege mich in einem Gestrüpp aus Vorschriften. Aber das Gute an diesen Typen ist, für mich jedenfalls, dass sie umso nachlässiger werden, je geringfügiger ihre Verfehlungen sind. Ich suche das Gestrüpp nach Zweigen ab, die sie umgeknickt haben. In diesem Fall waren das die Dermo.«


  »Dermo?«


  »D-R-M-O. Defense Reutilization and Marketing Offices. Die verkaufen alte Ausrüstung. Er hat mit ein paar seiner ehemaligen Armeekumpels Absprachen getroffen. Illegale Absprachen. Sachen wurden an ausländische Gruppierungen verkauft. An Firmen oder Regierungen. Der INS ist eine Lieferung aufgefallen, alles seltsamerweise funkelnagelneu. Keine Verstöße gegen die ITAR, aber es ist nicht zu übersehen, dass das alles brandneu ist. Ich gehe der Sache nach und finde heraus, dass diese Funkgeräte nie an die DRMO hätten weitergegeben werden dürfen. Und dann stelle ich fest, dass der DRMOKauf auch nicht sauber abgewickelt wurde. Offenbar ist Gracie an einem Haufen solcher Ankäufe und Abschlüsse beteiligt. Nichts Weltbewegendes, aber insgesamt läppert sich das doch. Mit diesen Hosen, die Sie da gesehen haben, tritt er anscheinend in eine Legitimierungsphase. Als würde er anfangen, auf seine Anwälte zu hören. Dabei könnte sogar Geldwäsche eine Rolle spielen. Haben Sie sich seinen Namen gemerkt?«


  »Gracie.«


  »Vorname?«


  »Peter.«


  »Hier ist eine Eselsbrücke: Elvis, Graceland.« »Elvis, Graceland?«


  »Preston, Gracie. Presley, Graceland. Wie heißt er?« »Preston Gracie. Mike.« Sie lächelte.


  »Was soll ich mit all dem anfangen?«


  »Erzählen Sie es Bigend.«


  »Aber dann weiß er ja auch über Sie Bescheid!«


  »Nur so viel, wie Sie ihm verraten. Wenn wir in den Staaten wären, würde ich das alles anders aufziehen. Aber hier sind Sie mein einziger Kontakt, und mir läuft die Zeit davon. Erzählen Sie Bigend, eine knallharte Bundesermittlerin möchte, dass er von Gracie erfährt. Bigend hat Geld, Verbindungen, Anwälte. Wenn sich Gracie mit ihm anlegt, dann sollte Bigend auch wissen, wer ihm da blöd kommt.«


  »Sie machen genau dasselbe wie Bigend«, sagte Milgrim, vorwurfsvoller als beabsichtigt. »Sie machen das nur, um herauszufinden, was passiert.«


  »Ich mache das«, sagte sie, »weil ich dazu in der Lage bin. Vielleicht führt das irgendwie dazu, dass Michael Preston Gracie Scheiße baut. Oder in die Scheiße gerät. Leider ist das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Um meiner Enttäuschung über die Bewohner dieses beschissenen Universums Ausdruck zu verleihen. Aber Sie müssen Bigend davon erzählen, und zwar bald.«


  »Warum?«


  »Weil ich Gracies Flugtermine habe, die APIS-Daten von der CBP. Er ist hierher unterwegs. Von Atlanta über Genf. Sieht so aus, als würde er sich dort mit jemandem treffen - er hat vier Stunden Aufenthalt. Dann fliegt er weiter nach Heathrow.«


  »Und Sie fliegen nach Hause?«


  »Große Scheiße, aber ja. Meine Kinder und mein Mann vermissen mich. Ich hab Heimweh. Muss wohl sein.« Sie legte den Löffel beiseite und griff nach den Essstäbchen. »Erzählen Sie alles Bigend. Heute Abend noch.«


  43. Ichinomiya


  »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben«, sagte Meredith Overton, die in einem Sessel direkt unter dem Narwalständer saß. Sie trug eine Tweedjacke, die von Tanky&Tojo hätte stammen können, wenn sie denn dort Kleider für Frauen schneidern würden. Sie hatte angerufen, als Hollis sich gerade auf dem Rückweg von ihrem Treffen mit Bigend befand, in dem seltsamen, silbernen, klinisch sauberen Pick-up, der von Aldous gefahren wurde, einem der großen schwarzen Leibwächter.


  »Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können«, sagte Hollis. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er wäre hocherfreut, ein Team von Blue Ant nach Ihren Schuhen suchen zu lassen.«


  »Vorausgesetzt ich verrate ihm die Identität des Gabriel-Hounds-Designers.«


  »Ja«, sagte Hollis.


  »Das kann ich nicht«, sagte Meredith. »Deshalb bin ich auch hier.«


  »Wieso nicht?«


  »Tut mir leid. Ein Anfall von schlechtem Gewissen. Nun ja, nicht direkt ein Anfall. Mein Gewissen ist in recht guter Verfassung. Das ist eben das Problem. Ich wollte es umgehen, weil ich meine Schuhe wiederhaben möchte. George und ich haben die ganze Nacht nicht geschlafen und darüber diskutiert, und dabei ist mir klar geworden, dass ich einfach nicht dazu bereit bin. George ist natürlich auf meiner Seite. So sehr er Ihren Rat schätzt, was die Zusammenarbeit mit Inchmale betrifft.«


  »Darauf kann er zählen«, sagte Hollis. »Ich dachte, das hätte ich in Paris deutlich gemacht. Die Erniedrigten und Beleidigten auf der ganzen Welt können sich auf mich verlassen.«


  Meredith lächelte. Die junge Italienerin brachte den Kaffee. Es war früher Abend, und allmählich füllte sich der Raum mit einem eigenartigen Gemurmel, ein Vorbote des wilden Gedränges, das hier später herrschen würde. »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Meredith. »Waren Sie mal in Japan?«


  »Tokio, in erster Linie. Wir haben da gespielt. In riesigen Hallen.«


  »Ich war dort, als ich meine zweite Saison zusammengestellt habe. In der ersten Saison waren alle Schuhe aus Leder gewesen. Das war mir vertrauter. Für die zweite Saison wollte ich es mit Stoff probieren. Einen klassischen Sommer-Sneaker. Ich brauchte ein ganz bestimmtes Segeltuch. Ein dichtes Material, strapazierfähig, haptisch angenehm. Etwas Besonderes.«


  »Haptisch?«


  »Wie es sich anfühlt. Jemand hat mir empfohlen, mit diesem Ehepaar in Nagoya zu reden. Sie hatten dort ein Atelier, über einem Lagerhaus am Rand einer Stadt namens Ichinomiya. So viel kann ich Ihnen verraten, weil sie nicht mehr dort sind. Sie haben Jeans hergestellt, aus Restbeständen der Mühle in Okayama. Je nach Länge reichte eine Rolle für drei Paar Jeans oder für zwanzig, und wenn die Rolle aufgebraucht war, war sie aufgebraucht. Ich hatte gehört, dass sie bei derselben Mühle auch Segeltuch gekauft hatten, Sechzigerjahre-Sachen. Das wollte ich mir anschauen, und wenn es gut war, wollte ich sie überreden, mir ein paar Rollen zu verkaufen. Sie hatten den Stoff für Jeans ausprobiert, aber er war zu schwer. Wirklich nette Leute. Von ihren Jeans hatten sie stapelweise Muster. Alte Fotografien von Amerikanern in Arbeitskleidung. Ihre Maschinen waren durch die Bank uralt, mit Ausnahme von der, die sie fürs Nieten verwendeten. Sie hatten eine deutsche Union-Special-Kettenstichnähmaschine. Eine Gürtelschlaufenmaschine aus den 1920er Jahren.« Sie lächelte. »Designer werden oft zu Maschinenfreaks. Maschinen bestimmen, was du machen kannst. Das, und die richtigen Leute, um sie zu bedienen.« Sie tat Zucker in ihren schwarzen Kaffee und rührte um. »Ich bin also in diesem Loft, im obersten Stockwerk des Gebäudes, wo sie die Stoffrollen lagern, auf Regalen, haufenweise. Alle unterschiedlich, und die Beleuchtung ist nicht so toll, und da wird mir bewusst, dass ich nicht allein bin. Das japanische Ehepaar ist unten im zweiten Stock und arbeitet an den Jeans, und sie haben nichts davon gesagt, dass dort noch jemand ist. Ich kann die Maschinen hören, die sie benutzen. Noch einen Stock tiefer ist eine Firma, die Pappkartons herstellt. Auch da wummern Maschinen, ein regelmäßiges Stampfen wie aus großer Ferne. Aber ich kann eine Frau singen hören. Nicht laut. Aber ganz in der Nähe. Von irgendwo weiter hinten in dem Dachgeschoss. Davon haben die Jeansleute nichts gesagt, aber sie sprechen kaum Englisch. Sind völlig auf ihre Arbeit konzentriert. Sie stellen zwei oder drei Paar Jeans am Tag her, nur sie beide. Autodidakten. Also lege ich die Rolle, die ich mir gerade angeschaut habe, auf das Regal zurück. Alte Metallregale, ungefähr einen Meter tief. Und folge dem Gesang.« Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Und ganz hinten in dem Loft ist es hell, das Licht ist wirklich gut, über einem Tisch. Eigentlich besteht der Tisch aus einer Wabentür, die auf zwei großen Pappkartons liegt. Die Frau arbeitet an einem Schnittmuster. Große Bögen Transparentpapier, Bleistifte. Und sie singt dabei. Schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine Jacke, wie Sie eine tragen. Sie schaut hoch, sieht mich, hört auf zu singen. Dunkle Haare, aber keine Japanerin. Verzeihung, sage ich, ich wusste nicht, dass hier noch jemand ist. Macht nichts, sagt sie mit amerikanischem Akzent. Fragt mich, wer ich bin. Ich sage es ihr und füge hinzu, dass ich hier bin, um Segeltuch zu begutachten. Wofür? Für Schuhe, erkläre ich ihr. Sind Sie Designerin? Ja, erwidere ich und zeige ihr die Schuhe, die ich anhabe. Meine Schuhe, aus der ersten Saison, Rindsleder aus der Horween-Manufaktur in Chicago, dicke weiße Sohle, vulkanisiert, wie Bootsschuhe, oder eigentlich eher wie die Skaterschuhe, von denen die ersten Vans herrühren. Da lächelt sie mich an, kommt hinter dem Tisch hervor, damit ich sehen kann, dass sie die gleichen Schuhe trägt, meine Schuhe, nur in Schwarz. Und sie sagt mir ihren Namen.«


  Hollis saß über den niedrigen Tisch gebeugt in ihrem Sessel und hielt ihren Kaffee mit beiden Händen.


  »Den ich Ihnen, wie ich jetzt weiß, nicht verraten darf«, sagte Meredith. »Und wenn Sie dorthin gehen, werden Sie das Ehepaar nicht mehr antreffen, und die Frau auch nicht.«


  »Sie mochte Ihre Schuhe.«


  »Sie hat sie verstanden! Ich bin mir nicht sicher, ob das sonst noch irgendjemand so begriffen hat. Sie hat gewusst, wovon ich mich absetzen wollte. Die Saisons, dieser Schwachsinn, all das Zeug, das sich auslatscht und auseinanderfällt, das ist einfach nicht echt. Als ich noch jung war, habe ich Paris zu Fuß durchquert, von einem Fototermin zum nächsten, ohne Geld für eine Metrokarte, und dabei hab ich mir diese Schuhe ausgedacht. Und wenn man sich so etwas ausdenkt, entsteht dabei eine ganze Welt. Du stellst dir die Welt vor, aus der diese Schuhe kommen, und fragst dich, ob das hier auch möglich wäre, in dieser Welt, mit dem ganzen Schwachsinn. Und manchmal ist es möglich. Für eine Saison oder zwei.«


  Hollis stellte die Tasse auf den Tisch. »Bitte glauben Sie mir«, sagte sie, »Sie müssen mir wirklich nicht mehr erzählen. Ich verstehe das.«


  Meredith schüttelte den Kopf. »Wir haben dann zusammen zu Abend gegessen und Sake getrunken, in diesem kleinen Lokal die Straße runter. Alle Sakeschalen waren unterschiedlich, gebraucht, alt, als hätte sie jemand irgendwo aus zweiter Hand gekauft. Das war, nachdem sie mir geholfen hatte, das Segeltuch auszuwählen. Die Hounds-Designerin. So jemand wie Ihren Mr. Bigend braucht sie einfach nicht.«


  »Er ist nicht mein Mr. Bigend.«


  »Auf der ganzen Welt ist sie diejenige, die das am wenigsten nötig hat.« »Okay.«


  »Und deshalb kann ich ihren Namen nicht gegen meine Schuhe eintauschen. So gern ich meine Schuhe auch wiederhätte.«


  »Wenn ich ihm sage, dass Sie mir nichts sagen wollen, wird er versuchen, diese Schuhe auf eigene Faust zu finden. Und wenn er sie hat, wird er jemand anderen schicken, um zu verhandeln. Oder es selbst probieren.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Ich bin wirklich selbst schuld. Weil ich darüber nachgedacht habe, eine Freundin zu verraten.« Sie sah Hollis an. »Ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Und auch nichts von ihr gehört. Nichts, außer den E-Mails über die Verkaufsstellen. Ich habe ihr ein Paar Schuhe geschickt, für die sie das Segeltuch mit ausgewählt hatte. An das Lagerhaus in Ichinomiya. Sie sehen, ich kann das einfach nicht machen.«


  »Ich würde das auch nicht«, sagte Hollis. »Hören Sie, das Ganze ist nur ein Auftrag für mich, einen, den ich am liebsten loswerden würde. Nicht einmal ein richtiger Auftrag. Bigend hat mich einfach bestochen, damit ich etwas für ihn erledige. Für Sie wäre es am besten, wenn ich ihm gar nicht erst von unserer Unterhaltung erzähle. Sie haben mich nicht mehr zurückgerufen. Und George soll Reg sagen, er soll Bigend ausrichten, dass er Sie in Ruhe lassen soll.«


  »Wird das funktionieren?«


  »Gut möglich«, sagte Hollis. »Bigend hält große Stücke auf Regs Urteil. Jedenfalls in manchen Dingen. Reg berät ihn in Sachen Musik. Ich glaube sogar, dass Reg ihn mag. Wenn er meint, dass Bigend Sie aus dem Gleis bringt, was wiederum George aus dem Gleis bringt und das nächste Bollards-Album gefährdet, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um Bigend zum Nachgeben zu bringen.«


  »Und was machen Sie?«


  »Ich werde ihm sagen, dass ich Sie nicht erreichen konnte.« »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Mededith. »Werden Sie weiter nach ihr suchen?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Hollis.


  44. Verbalisierung


  Milgrim stand am Fenster seines Zimmers und schaute hinaus. Auf dem Kanalpfad wurde gerade jemand »verbalisiert«, wie Aldous es ausgedrückt hätte. Was so viel bedeutete, wie Anmache, pointierte verbale Gewalt, wahrscheinlich von der Androhung körperlicher Gewalt begleitet. Der Rezipient, mit dem sich Milgrim instinktiv identifizierte, war ein schmächtiges Männchen in einem hellen, schmuddeligen, knielangen Regenmantel, der Verbalisierer ein Kerl wie ein Klotz in einem leuchtend grünen Trainingsanzug, eine glänzende Kluft, wie sie hier hin und wieder noch getragen wurde - aus Sehnsucht, wie Milgrim vermutete, nach einer ausgestorbenen Form einst glanzvoller amerikanischer Ghettokriminalität. Die Verbalisierung wurde mit raschen Faustschlägen auf die Brust des kleineren Mannes unterstrichen. Milgrim wandte sich ab, wobei er sich unwillkürlich mit der Hand über die Rippen fuhr.


  Er war mit Winnie eine Straße entlanggelaufen, die Parkway hieß, bis zur High Street und dem Bahnhof, alldieweil sie ihn über Michael Preston Gracie ausgefragt hatte. Dann hatte sie sich mit einem festen Händedruck verabschiedet und war eine ziemlich lange Rolltreppe hinuntergefahren.


  Er war die High Street zurückgegangen, die noch mehr wie die Hauptstraße auf einem Jahrmarkt ausgesehen hatte — ein Jahrmarkt in einem Staat, in dem in erster Linie Schuhwerk für junge Leute und Alkohol produziert wurden -, vorbei am Stimmengewirr der Menschenansammlungen vor den Kneipen, nach Hause in sein Holiday Inn.


  Er wollte Bigend nicht anrufen, aber Winnie hatte ihm das ausdrücklich befohlen, und er hatte es ihr versprochen. Er öffnete den Umschlag, den der Fahrer ihm vorhin gegeben hatte, betrachtete die unterschiedlich großen weißen Kapseln in ihrer durchsichtigen Folienverpackung, die winzige, manisch präzise Handschrift in violetter Rotringtinte, eine Stunde, ein Datum und ein Wochentag für jede Kapsel. Er wusste ebenso wenig, wer das alles vorbereitete, wie er wusste, was die Kapseln enthielten. Er hatte das Gefühl, sich zwischen zwei Welten zu bewegen - unermesslichen mahlenden Einflusssphären, Bigends und Winnies, ein schwankender kleiner Mond, der versuchte, es beiden recht zu machen. Um dabei möglichst nicht verbalisiert zu werden.


  Er sollte Bigend gleich anrufen. Aber da fiel ihm ein, dass er das Neo nicht mehr hatte, und das bedeutete auch, dass er keine Telefonnummer hatte, unter der er ihn erreichen konnte. Er konnte Blue Ant nachschlagen und versuchen, sich über die Zentrale verbinden zu lassen, aber unter den gegebenen Umständen schien das keine gute Idee zu sein. Eine Schonfrist also. Stattdessen ging er ins Bad und machte sich daran, seine Zähne zu reinigen, Schritt eins bis vier, wobei ihm auffiel, dass ihm noch immer sein spezielles Mundwasser fehlte. Er hatte gerade eine frische Bürstenspitze oben rechts zwischen seine hintersten Backenzähne eingeführt, als das Zimmertelefon klingelte. Da er die Bürste nicht herausnehmen wollte, beließ er sie, wo sie war, als er das Bad verließ, und nahm den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »Warum klingen Sie so seltsam?«, fragte Bigend.


  »Tut mir leid«, sagte Milgrim und nahm die Bürste heraus, »ich hatte was im Mund.«


  »Gehen Sie ins Foyer hinunter! Aldous wird in Kürze dort eintreffen. Auf dem Weg zu mir werden Sie Hollis abholen. Wir müssen miteinander reden.«


  »Gut«, sagte Milgrim, bevor Bigend auflegen konnte, fragte sich dann jedoch besorgt, ob er Winnies Botschaft in Anwesenheit von Hollis überbringen konnte.


  Er ging ins Bad zurück, um seine Zahnreinigung abzuschließen.


  45. Überschallkartätschen


  Heidi, die Beine kräftig und weiß in schwarzen Radlershorts, die Schultern straff in ihrer Tambourmajorettenjacke mit den verschiedenen Schwarztönen, hockte wieder wie ein Gargoyle auf dem Rand des Pibloktoq-Bettes, die schwarz lackierten Zehennägel vorgereckt. Zwei mattsilberne Dartpfeile steckten, wie Patronen in einem Gurt, in dem Schnurbesatz am Brustteil ihrer Jacke, die blutroten, papierdünnen Plastikfedern auf die Decke von Nr. 4 gerichtet.


  Einen dritten Pfeil rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, als überlege sie, ob sie ihn rauchen sollte. »Wolfram«, sagte sie, »und Rhenium. Eine Superschwere Legierung.« Sie betrachtete die schwarze Spitze des Pfeils, die in diesem Licht fast unsichtbar war. Draußen war es dunkel. Die schweren, mehrschichtigen Vorhänge waren zugezogen, und nur die winzigen, überirdisch hellen Spots in der Käfigbibliothek erleuchteten das Zimmer und die Kunstwerke darin. »Hat Ajay besorgt. Kosten 100 Pfund das Stück. Dasselbe Zeug wird bei der Herstellung von Überschallkartätschen verwendet.«


  »Wozu das?«, fragte Hollis, die ebenfalls barfuß war und in dem gestreiften Lehnstuhl saß, der dem Bett am nächsten stand.


  »Wegen der Durchschlagskraft«, sagte Heidi und schnippte den Pfeil an Hollis vorbei in das Auge eines drei Meter entfernten, schwarz glänzenden kongolesischen Fetischs.


  »Bitte nicht«, sagte Hollis. »Ich will das nicht ersetzen müssen. Das ist Elfenbein, glaube ich.«


  »Hat eine hohe Dichte«, sagte Heidi, »aber kein Vergleich zu Wolfram. Wäre ein guter Name für eine Metal-Band: Wolfram. Bei manchen Instrumenten sind die Saiten damit umwickelt. Wegen der Dichte. Hat Jimmy erzählt.«


  Der Name ihres toten Freundes und Bandkollegen hing für einen Moment zwischen ihnen in der Luft.


  »Ich glaube nicht, dass dieser Job für Bigend irgendwohin führt«, sagte Hollis.


  »Nicht?« Heidi zog einen zweiten Pfeil heraus, hielt ihn wie ein Märchenschwert zwischen ihr Auge und die Käfiglampen und bewunderte die Spitze.


  »Wirf das bloß nicht«, mahnte Hollis. »Er möchte, dass ich jemand aufspüre. Die Frau, die diese Jacke entworfen hat. Allerdings weiß er vielleicht gar nicht, dass es eine Frau ist.«


  »Und, hast du? Sie aufgespürt?«


  »Ich habe jemanden ausfindig gemacht, der sie kennt. Meredith. Georges Freundin.«


  Heidi zog eine Augenbraue hoch. »Die Welt ist klein.«


  »Manchmal«, sagte Hollis. »Ich habe den Eindruck, dass Bigend irgendwie alles komprimiert und zu sich heranzieht ...«


  Heidi führte die Pfeilspitze gefährlich nahe an ihr Auge. »Reg sagt, Bigend sei eben ein Produzent. Ein Hollywoodproduzent, kein Musikproduzent. Das, was Schwanzlurch sein wollte, nur eben im Überformat. Allerdings wollte sich Schwanzlurch nicht die Mühe machen, einen Film zu drehen.« Sie ließ den zweiten Pfeil sinken und sah Hollis ernst an. »Vielleicht war es das, was ihm bei dem Ponzi-Spiel vorschwebte, hm?«


  »Du hattest wirklich keine Ahnung, was er da abgezogen hat?«


  »Ich glaube, er genauso wenig, jedenfalls die meiste Zeit. Er konnte gut delegieren. Und diese Sache hat er an ein Modul von sich selbst delegiert, von dem er nicht allzu oft hören musste. Reg sagt, in dieser Hinsicht sei er eine Verkörperung des ganzen Jahrzehnts.«


  »Hast du dich schon mit Reg getroffen?«


  »Wir haben zusammen Mittag gegessen, als du in Paris warst.« »Und, wie war's?«


  Heidi zuckte mit den Achseln; die schwarz gefranste linke Epaulette ihrer Jacke hob sich einen Zentimeter und senkte sich wieder. »Ganz okay. Normalerweise hab ich mit Reg keine Probleme. Da gibt es einen Trick.«


  »Und der wäre?«


  »Ich ignoriere einfach alles, was er sagt«, erklärte Heidi mit für sie untypischer optimistischer Ernsthaftigkeit. »Dr. Fujiwara hat mir das beigebracht.« Dann runzelte sie die Stirn. »Allerdings fand Reg es nicht so toll, dass du für Bigend arbeitest.«


  »Aber er hat es doch vorgeschlagen. Es war seine Idee.«


  »Das war, bevor er zu der Feststellung gelangte, dass Bigend etwas im Schilde führt.«


  »Bigend definiert sich über die Tatsache, dass er etwas im Schilde führt.«


  »Dieses Mal steckt etwas anderes dahinter«, sagte Heidi. »Und Inchmale weiß nicht, was. Sonst hätte er es längst verraten. Der kann doch nichts für sich behalten! Aber seine Frau hat da, wo sie arbeitet, Anzeichen dafür bemerkt - der ganze PR-Bienenstock Londons ist in Aufruhr. Die Drähte glühen, sagt sie. Aber es kommt nichts durch. PR-Leute, die von Bigend träumen. Die sich einbilden, dass sie sein Gesicht auf Münzen sehen. Die seinen Namen sagen, wenn sie etwas anderes meinen. Omen, behauptet Reg. Wie vor einem Erdbeben. Er möchte mit dir darüber reden. Nur nicht am Telefon.«


  »Bei Blue Ant laufen merkwürdige Dinge. Industriespionage, irgendwas in der Art. Hubertus scheint sich deswegen keine allzu großen Sorgen zu machen.« Sie musste an das denken, was er über ein langfristiges Projekt gesagt hatte, das bald Früchte tragen würde, und wie genervt er über den Zeitpunkt von Sleights Vertrauensbruch war.


  »Du willst ihm nicht verraten, wer diese Jacken entwirft?«


  »Zum Glück weiß ich das gar nicht. Aber ich habe ihm bereits gesagt, dass Meredith es weiß. Wenn sie es mir nicht sagt, und das wird sie nicht, weil sie es nicht will, und weil ich das auch nicht will, dann wird er selbst Jagd auf sie machen. Er hat bereits etwas, das sie wirklich gerne haben möchte, oder hätte es jedenfalls, wenn er es noch nicht aufgespürt hat.«


  »Wieso hast du es dir anders überlegt?«


  »Sie hat es sich anders überlegt. Erst wollte sie es mir verraten. Dann hatte sie einen Sinneswandel. Sie hat mir auch den Grund genannt. Und eine Geschichte erzählt.« Jetzt war es an Hollis, mit den Achseln zu zucken. »So läuft es eben manchmal.« Sie setzte ihre Füße auf den Teppich, stand auf und reckte sich. Ging zu dem Regal hinüber - der Pfeil steckte genau in der Mitte des kantigen Elfenbeinauges, eine aus dem Augenblick heraus entstandene, recht überzeugende dadaistische Montage. Als Hollis versuchte, ihn herauszuziehen, rutschte der Kopf an den Rand des Regals. »Der steckt wirklich tief drin.« Sie hielt die Skulptur mit der linken Hand fest und drehte den Pfeil mit der rechten heraus.


  »Das kommt von der Masse. Die das Objekt zum Ziel befördert.«


  Hollis beugte sich vor und spähte in die linke Augenhöhle des Kopfes. Ein winziges rundes Loch. »Wie hast du das gelernt?«


  »Hab ich gar nicht. Das passiert einfach von selbst. Ich schau nur, dass ich dem Ganzen nicht im Weg stehe. Als ich das Ajay erzählt hab, hat er gesagt, er liebt mich.«


  »Tut er das?« Hollis betrachtete die Pfeilspitze.


  »Er ist in die Vorstellung verliebt. Wie läuft's mit deinem Freund?«


  »Wie du siehst«, sagte Hollis, »hat er nicht angerufen.«


  »Probier es noch mal.«


  »Dabei hätte ich kein gutes Gefühl.« Sie ging zum Bett hinüber und reichte Heidi den Pfeil. Heidi nahm ihn entgegen. »Habt ihr euch gestritten?«


  »Nein. Ich würd ja sagen, wir haben uns auseinandergelebt, aber so war es nicht. Wenn wir zusammen waren, war das, als hätten wir beide Urlaub genommen. Von uns selbst vielleicht. Aber da gab es auch kein Projekt, an dem er arbeitete. Wie ein Schauspieler zwischen zwei Filmen. Und dann ging es wieder los, allerdings nur schrittweise. Die Atmosphäre veränderte sich. Als würde Nebel aufziehen. Er war immer schlechter zu sehen. Weniger gegenwärtig. Und ich fing an, an meinem Buch zu arbeiten. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das so ernst nehmen würde.«


  »Ich weiß«, sagte Heidi und steckte die beiden Pfeile zu dem dritten in die Verschnürung, offenbar ohne darauf zu achten, wo die Spitzen landeten. »Ich weiß noch, wie ich dich da oben im Marmont besucht habe. Auf allen Tisch lagen Sachen herum. Du hast dich da wirklich reingekniet.«


  »Ich konnte dadurch besser verstehen, was ich durchgemacht hatte. Die Arbeit für Bigend, die Zeit mit Garreth ... ich glaube, dass ich irgendwann einmal dieses Buch betrachten werde, und dann werde ich das, was passiert ist, mit völlig neuen Augen sehen. Auch wenn nichts darüber drinsteht. Das habe ich Reg erzählt, letzten Monat, und er hat gesagt, es sei ein Palimpsest. «


  Heidi sagte nichts. Legte den Kopf leicht schräg, ihr schwarzes Haar die Flügel eines Raubvogels, die sich genau einen Zentimeter bewegten, nicht mehr.


  »Aber nicht jetzt«, sagte Hollis. »Jetzt möchte ich mich nicht damit beschäftigen, und wenn, würde es mir auch nicht weiterhelfen. Ihm eine zweite Nachricht zu hinterlassen, wäre dasselbe. Ich hab ihm einmal aufs Band gesprochen. Ich habe getan, was er mir gesagt hat, nur eben nicht, weil ich wegen ihm in Schwierigkeiten bin. Sondern weil ich gehört habe, dass er sich verletzt hat. Ich ruf ihn nicht aus einem Gefühl von Stolz heraus an.«


  »Magisches Denken«, brummte Heidi. »Das würde Reg dazu sagen. Aber das ist ja schließlich auch sein Fachgebiet. Wie wir nur zu gut wissen.«


  Die sklerotische mechanische Grille im Zimmertelefon zirpte. Einmal und ein weiteres Mal. Als es zum drittenmal klingelte, nahm Hollis den schweren Hörer von dem Rosenholzwürfel. »Hallo?«


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Bigend.


  »Das haben wir doch gerade.«


  »Ich schicke Aldous bei Ihnen vorbei, zusammen mit Milgrim.«


  »In Ordnung«, sagte Hollis und beschloss, dass sie ebenso gut diese Gelegenheit ergreifen und kündigen konnte. Sie legte auf. »Der Bisamrattenfresser«, sagte Heidi.


  »Ich muss mich mit ihm treffen«, sagte Hollis, »aber ich werde kündigen.«


  »Okay«, sagte Heidi, ließ sich auf den Rücken fallen, rollte zur anderen Seite des Bettes und richtete sich in einer fließenden Bewegung zu ihrer ganzen Größe auf. »Nimm mich mit!«


  »Ich glaube nicht, dass ihm das recht wäre«, sagte Hollis.


  »Gut«, sagte sie. »Dann sorge ich eben dafür, dass er dich hochkant rauswirft.«


  Hollis sah sie an. »Okay«, sagte sie.


  48. Schildpatt und Nadelstreifen


  Das Hotel, in dem Hollis wohnte, hatte kein Schild, aber einen antiken Empfangstisch, in den ein nacktes Mädchen geschnitzt war, das sich allem Anschein nach in intimer Umarmung mit einem Pferd befand, wobei das Relief so kunstvoll gearbeitet war, dass Milgrim sich nicht sicher sein konnte, was da wirklich vorging, und er wollte es auch nicht allzu offensichtlich anglotzen. Ansonsten waren die Wände dunkel getäfelt, zwei Marmortreppen wanden sich nach oben, und der junge Mann, der hinter dem Tisch saß, musterte ihn unfreundlich, wobei er mit frostigem Blick durch eine Brille mit Schildpattgestell zu ihm aufschaute. Sein stämmiger Kollege in einem Nadelstreifenanzug hatte Milgrim gefragt, ob er ihm helfen könne. Dabei hatte Milgrim den Eindruck gehabt, dass er ihm vor allem dabei helfen wollte, auf dem Absatz umzudrehen und auf die Straße zurückzukehren, wo er hingehörte. »Hollis Henry«, hatte Milgrim in einigermaßen neutralem Tonfall gesagt, wie er ihn oft unter vergleichbaren Umständen bei Blue Ant gehört hatte. »Ja?«


  »Ihr Wagen ist da.« Pick-up wäre zu spezifisch gewesen. »Können Sie ihr bitte Bescheid geben?«


  »Wenden Sie sich an die Rezeption«, hatte der hochgewachsene junge Mann gesagt und war wieder zur Tür zurückgekehrt, wo offenbar sein Platz war.


  Es schien jedoch keine Rezeption zu geben, jedenfalls nicht im üblichen Sinne, mit Postfächern, vor denen jemand stand, also war Milgrim noch einmal ungefähr drei Meter zu dem Tisch gegangen, wo der andere, kleinere junge Mann im Anzug saß. »Hollis Henry«, hatte er gesagt, wieder in möglichst neutralem Tonfall, doch dieses Mal gelang es ihm nicht so gut. Er fand, dass es irgendwie unanständig klang, was aber auch an den Schnitzereien liegen mochte, die er in dem Moment bemerkte.


  »Name?«


  »Milgrim.«


  »Werden Sie erwartet?« »Ja.«


  Milgrim wich nicht von der Stelle, während der Mann, der ihn durch etwas betrachtete, das er für das echte Exoskelett eines toten, wenn nicht sogar ausgestorbenen Tieres hielt, ein äußerst elegantes, dem Anschein nach uraltes Telefon konsultierte. »Sie scheint nicht auf ihrem Zimmer zu sein.«


  Von irgendwo jenseits der Treppe ertönte ein metallisches Klappern und dann Hollis' Stimme.


  »Da ist sie ja schon«, sagte Milgrim.


  Dann erschien Hollis, begleitet von einer blassen, hochgewachsenen Frau mit Habichtsnase und stechendem Blick, die gut den Hauptmann der Wache im Palast einer Goth-Queen hätte geben können — sie trug eine enge, kurze Jacke mit gefransten Epauletten und Schnurbesatz. Die Schattierungen der Jacke reichten von Dunkelgrau bis Mitternachtsschwarz. Ihr fehlte nur noch ein Säbel, dachte Milgrim begeistert.


  »Ihr Wagen ist hier«, sagte Schildpatt - Milgrim war anscheinend unsichtbar.


  »Milgrim, das ist Heidi.« Hollis klang müde.


  Die große, überraschend kräftige Hand der hochgewachsenen Frau umfasste Milgrims Hand mühelos und schüttelte sie kurz und rhythmisch — wahrscheinlich Teil eines geheimen Erkennungssignals. Schließlich durfte Milgrims Hand die Flucht ergreifen.


  »Sie wird uns begleiten.«


  »Aber natürlich«, sagte Milgrim, während die Hochgewachsene, Heidi, der Tür zustrebte, ihre Schritte lang und entschlossen.


  »Guten Abend, Miss Hyde, Miss Henry«, sagte Nadelstreifen. »Schätzchen«, sagte Heidi. »Robert«, sagte Hollis. Er hielt ihnen die Tür auf.


  »Na, das nenn ich einen Wagen«, sagte Heidi, als sie den Hilux sah. »Haben Sie Ihren Raketenwerfer verloren?«


  Milgrim drehte sich noch einmal um, als Nadelstreifen die Tür hinter ihnen schloss. Gab es so etwas wie ein Privathotel? Er wusste, dass es hier Privatparks gab. »Wie heißt dieses Hotel?«, fragte er.


  »Cabinet«, sagte Hollis. »Gehen wir!«


  47. Cuisinart-Atrium


  Aus irgendeinem Grund wusste Heidi eine ganze Menge über maßgefertigte Fahrzeugpanzerung. Vielleicht war das ein Beverly-Hills-Ding, dachte Hollis, während Aldous sich immer tiefer in die Stadt hineinschlängelte, oder ein Ponzi-Spiel-Ding. Oder beides. Heidi und Aldous, mit dem Heidi, wie Hollis jetzt bemerkte, flirtete, wenn auch auf einer Ebene, auf der sie noch alles abstreiten konnte, waren in eine Diskussion darüber vertieft, ob Bigend klug daran getan hatte, bei den Vordertüren auf elektrische Fensterheber zu bestehen. Deshalb hatte man auf einen kugelsicheren Dokumentenschlitz auf der Fahrerseite verzichten müssen, durch den Papiere geschoben werden konnten, ohne Tür oder Fenster zu öffnen. Heidis Ansicht nach bedeuteten die elektrischen Fensterheber auch, dass die Panzerung der Türen zwangsläufig einem niedrigeren Standard entsprach, während Aldous darauf beharrte, dass dies nicht der Fall sei.


  »Ich wünschte, ich müsste jetzt nicht mit ihm reden«, sagte Milgrim, der neben Hollis auf der Rückbank saß. »Ich muss ihm etwas erklären.«


  »Ich auch«, sagte Hollis, der es gleichgültig war, ob Aldous zuhörte, was sie jedoch bezweifelte. »Ich kündige.«


  »Wirklich?« Milgrim wirkte plötzlich, als hätte ihm jemand etwas weggenommen, das ihm sehr viel bedeutete.


  »Meredith hat ihre Meinung geändert und will mir jetzt doch nicht sagen, wer die Hounds entwirft. Und ihre Gründe haben mich zu dem Entschluss veranlasst, dass ich lieber die Finger von der ganzen Sache lassen möchte.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich werde ihm sagen, dass ich das einfach nicht machen kann. Das sollte genügen.« Sie wünschte, sie wäre so zuversichtlich, wie sie klang. »Was müssen Sie ihm denn erzählen?«


  »Von Preston Gracie«, erwiderte Milgrim, »dem Mann, für den Laubfrosch arbeitet.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das hat mir jemand erzählt«, sagte Milgrim, dem das sichtlich unangenehm war. »Jemand, den ich kennengelernt habe.« »Wer ist Preston Gracie?«


  »Mike«, sagte Milgrim. »Sie hat mir erklärt, dass sie alle ›Mike‹ heißen.« »Wer?«


  »Die Spezialsoldaten.« »Er ist Soldat?«


  »Nicht mehr. Ein Waffenhändler.« »Wer ist ›sie‹?«


  »Winnie«, sagte Milgrim stockend. »Sie ist ... Polizistin.« Er sagte das so, als müsse er gestehen, mit einer völlig anderen Spezies eine Unterhaltung geführt oder vielleicht noch intimeren Umgang gehabt zu haben. »Na ja, so etwas Ähnliches wie eine Polizistin. Schlimmer, wahrscheinlich. Sie arbeitet für das DCIS.« Er sprach es Diesis aus, und sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


  »Ist das britisch?«


  »Nein«, sagte Milgrim, »sie ist mir von Myrtle Beach gefolgt. Ihre Arbeit hat etwas mit Militäraufträgen zu tun, in diesem Fall zumindest. In einem Café an der Kreuzung Seven Dials hat sie mich fotografiert. Und dann hat sie im Hotel auf mich gewartet. Möchten Sie Ihren Computer wiederhaben?«


  »Natürlich nicht«, sagte Hollis. »Warum ist sie Ihnen gefolgt?«


  »Sie dachte, wir würden vielleicht mit Gracie unter einer Decke stecken. Bigend jedenfalls. Dann hat sie mit mir geredet und begriffen, dass Bigend nur hinter denselben Aufträgen her ist.« Sie konnte ihn kaum noch verstehen, so leise sprach er.


  »Bigend handelt mit Waffen?« Sie starrte Aldous' Hinterkopf an.


  »Nein«, sagte Milgrim, »aber Gracie versucht, an bestimmte Aufträge heranzukommen. Zur Legitimierung.«


  »Und das alles hat sie Ihnen erzählt, weil ...?«


  »Sie möchte, dass Bigend davon erfährt«, sagte Milgrim unglücklich.


  »Dann erzählen Sie es ihm!«


  »Ich hätte gar nicht mit ihr sprechen sollen«, sagte Milgrim. Er hatte die Hände gefaltet wie ein Kind, das voller Verzweiflung so tut, als würde es beten. »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  Er zog die Schultern noch weiter hoch. »Einfach so«, sagte er. »So bin ich eben. Ich hab es nur ... vergessen.«


  »Das wird schon«, sagte Hollis, was ihr völlig albern vorkam, kaum hatte sie es ausgesprochen.


  »Ich wünschte, Sie würden nicht kündigen«, sagte er.


  Schmale Straßen, ihre Namen oft Gattungsbezeichnungen. Sie mussten wirklich alt sein, dachte Hollis bei sich. Diesen Teil von London kannte sie überhaupt nicht. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. »Wie weit noch?«, fragte sie Aldous.


  »Wir sind fast da«, sagte Aldous. Es herrschte kaum Verkehr. Nicht wenige Gebäude waren neu und erinnerten an den Boom, bevor die Blase platzte. Sie kamen an einem vorbei, dessen Logo auf dem Taxi geprangt hatte, mit dem sie in der Nacht gefahren war, als Inchmale ihr geraten hatte, Bigend anzurufen.


  Sie streckte die Hand aus und drückte Milgrims Doppelfaust. Er hatte kalte Finger. »Entspannen Sie sich! Ich werde Ihnen helfen. Wir stehen das gemeinsam durch.« Sie sah, dass er die Augen geschlossen hatte.


  »Draw Your Brakes« hallte ganz kurz durch den Wagen. »Aldous«, sagte Aldous in sein iPhone hinein. »Jawohl, Sir. Miss Henry, Mr. Milgrim und Miss ... ?« Er warf Hollis einen fragenden Blick zu.


  »Geben Sie her!«


  Er reichte ihr das Telefon nach hinten. »Heidi ist bei uns«, sagte sie.


  »Damit habe ich nicht gerechnet«, erwiderte Bigend. »Aber sie kann ja solange mit den Ballons spielen. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Das wird sie verstehen.« Sie reichte Aldous das Handy zurück. Er hielt es sich ans Ohr. »Jawohl, Sir«, sagte er und ließ es wieder in seinem schwarzen Mantel verschwinden.


  »Milgrim und ich müssen uns mit Hubertus unterhalten«, sagte Hollis zu Heidi.


  Heidi wandte sich um. »Ich dachte, ich soll dir dabei helfen.«


  »Das wollte ich auch«, sagte Hollis, »aber die Sache ist komplizierter geworden.« Sie verdrehte die Augen in Milgrims Richtung.


  »Stimmt was nicht mit ihm?«


  »Nein, nein«, sagte Hollis.


  »Lassen Sie sich nicht von ihm ins Bockshorn jagen«, sagte Heidi und stupste Milgrims Knie an, worauf er entsetzt die Augen aufriss. »Der labert nur Scheiße«, erklärte sie. »Das machen sie alle.« Aldous fuhr links ran, wobei sich Hollis fragte, wer mit »alle« wohl gemeint war. Männliche Autoritätspersonen vermutlich, schließlich kannte sie Heidi. Diese Einstellung hatte auch zu ihren äußerst lebhaften seriellen Affären mit professionellen Boxern geführt und war der Grund gewesen, weshalb sie Heidi, soweit das eben ging, von den Chefs der Plattenfirmen hatten fernhalten müssen.


  Aldous drückte auf mehrere Knöpfe am Armaturenbrett, woraufhin es klirrte und klapperte. Er öffnete seine Tür, stieg aus, schloss sie, öffnete die Tür neben Hollis und half ihr herunter, seine Hand groß und warm. Milgrim kletterte ihr hinterher und zuckte zusammen, als Aldous die Tür ins Schloss wuchtete. Heidi hatte unterdessen ihre Tür selbst geöffnet und war aus dem Wagen gesprungen. Sie trug graugrüne Lederknickerbocker und kniehohe schwarze Stiefel, die mit schwerem Profil besohlt waren - noch mehr Beute von ihrer kontinuierlichen Demontage der noch verbliebenen Kreditkarten von Schwanzlurch.


  Hollis blickte zu dem Gebäude hinauf, vor dem sie parkten. Es ähnelte einem europäischen Küchengerät aus den Neunzigern, etwas von Cuisinart oder Krups, metallisch-grauer Kunststoff, die Ecken sanft gerundet. Aldous drückte auf seinen Schlüsselanhänger, worauf in dem Wagen mehrmals etwas einschnappte und er fast sichtbar erbebte, als würde er nun seine ganze Aufmerksamkeit nach außen richten.


  Sie folgten Aldous zum Eingang des Gebäudes, wo sein ebenso großer, aber weniger charmanter Kollege, dessen Name Hollis nie mitbekommen hatte, auf sie wartete.


  »Hoffentlich will er keine Urinprobe«, murmelte Milgrim unerklärlicherweise, aber Hollis tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.


  Sie wurden durch die Tür weitergereicht, von einem Jamaikaner zum anderen, die Tür wurde hinter ihnen abgeschlossen, und sie wurden in die Mitte des beachtlichen, wenn auch vergleichsweise kleinen Atriums des Cuisinart-Gebäudes geführt. Hollis, die eine vage Vorstellung davon hatte, was Immobilien in der Stadt wert waren, ahnte, wie sehr sich die Architekten den Kopf über diesen leeren Raum zermartert hatten, der rein amerikanischen Vorstellungen entsprach und von dem jeder Quadratzentimeter mit fensterlosen Bürowaben hätte gefüllt werden können. So aber war er nur fünf Stockwerke hoch, auf allen Ebenen von begehbaren Innenbalkonen aus dem gleichen wie Metall aussehenden Kunststoff oder wie Kunststoff aussehenden Metall eingefasst, mit dem auch die Fassade ummantelt war. Wie das Modell eines Hotels im Stadtkern von Atlanta, das nur zum Teil maßstabsgerecht gebaut war.


  Bigend stand in seinem Trenchcoat in der Mitte. Er hielt mit beiden Händen ein iPhone fest und hatte die Arme ausgestreckt, die Augen leicht zusammengekniffen. Seine Daumen bewegten sich kaum merklich.


  »Ich muss mit Hollis und Milgrim sprechen«, sagte er zu Heidi und hielt ihr das iPhone hin, »aber ich glaube, das wird Ihnen Spaß machen. Die Steuerung ist hochgradig intuitiv. Die Bilder stammen von den Kameras an der Vorderseite. Fangen Sie mit dem Manta an, und probieren Sie es dann mit dem Pinguin!« Er deutete nach oben. Sie folgten mit den Augen seiner Geste. Unterhalb der gleichförmig leuchtenden vertäfelten Decke des Atriums hingen ein Pinguin und ein Mantarochen. Der silberne Pinguin sah nur annähernd wie ein Pinguin aus, aber der Manta, kaum mehr als ein schwarzer, dynamisch aussehender Fleck, wirkte deutlich realistischer. »Wirklich entzückend. Und sehr entspannend. Außer uns halten sich im Moment nur noch meine Angestellten hier im Gebäude auf.«


  Heidi reckte den Hals und starrte zu den Ballons hinauf, wenn es denn überhaupt Ballons waren. Dann betrachtete sie das iPhone, das sie jetzt in etwa so hielt, wie Bigend es gehalten hatte. Ihre Daumen fingen an sich zu bewegen. »Heilige Scheiße«, sagte sie anerkennend.


  »Hier entlang«, sagte Bigend. »Ich habe zwei Stockwerke mit Büros gemietet, aber da ist gerade viel los. Wir können uns hierhin setzen ...« Er führte sie zu einer L-förmigen Bank aus stumpfem Aluminiumgeflecht im Schatten einer Kragtreppe - ein Platz, an dem sich früher die Raucher versammelt hatten. »Sie erinnern sich noch an den Händler in Amsterdam, dem wir Ihre Jacke abgekauft haben? Und an den mysteriösen Scout?«


  »Vage.«


  »Die Spur haben wir weiterverfolgt. Oder genauer gesagt, ein strategisches Geschäftsanalysebüro in Den Haag, das ich damit beauftragt habe. Ein Beispiel dafür, wie Sleight mich zwingt, Dinge zu tun, die mir nicht gefallen. Privaten Sicherheitsfirmen habe ich schon immer misstraut - Privatermittlern jeglicher Provenienz. In diesem Fall haben sie jedoch keine Ahnung, für wen sie arbeiten.«


  »Und?« Hollis, die neben Milgrim saß, beobachtete Bigend genau.


  »Ich werde Sie beide nach Chicago schicken. Wir vermuten, dass der Hounds-Designer dort zu finden ist.«


  »Wieso?«


  »Unser Händler hatte wieder mit dem Scout zu tun, der ihm die Jacke gebracht hat. Scout wie Jacke kommen aus Chicago.« »Sind Sie sicher?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wer ist der Designer?«


  »Das sollen Sie herausfinden«, sagte Bigend.


  »Milgrim hat Ihnen etwas zu erzählen«, sagte Hollis. Das war das Einzige, was ihr einfiel, damit er das Thema wechselte und sie Zeit zum Nachdenken hatte.


  »Tatsächlich, Milgrim?«, fragte Bigend.


  Milgrim stieß einen kurzen, merkwürdig schrillen Laut aus, wie ein Gerät, das durchbrannte. Er schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. »Die Polizistin«, sagte er, »an der Kreuzung Seven Dials. Die das Bild von mir gemacht hat. Die aus Myrtle Beach. «


  Bigend nickte.


  »Sie ist eine Bundesermittlerin. Vom«, er schloss die Augen wieder, »Defense Criminal Investigative Service.« Milgrim öffnete die Augen, offenbar überrascht darüber, dass er noch am Leben war.


  »Kenne ich nicht«, sagte Bigend nach einer kurzen Pause. »Amerikaner, nehme ich an?«


  »Die Hosen sind schuld«, sagte Milgrim. »Sie hat die Hosen observiert. Als dann wir aufgetaucht sind, dachte sie, wir hätten mit Laubfrosch und Gracie zu tun.«


  »Was, dank Oliver, auch der Fall ist.«


  Hollis hatte Bigend schon eine ganze Weile nicht mehr Sleights Vornamen verwenden gehört.


  »Sie möchte, dass ich Ihnen von Gracie erzähle«, sagte Milgrim.


  »Das käme mir sehr entgegen«, sagte Bigend. »Aber vielleicht könnten wir die Sache vereinfachen, wenn ich selbst mit ihr sprechen könnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich mit Amerikanern auseinandersetzen muss.«


  »Sie muss zurück in die Staaten«, sagte Milgrim. »Ihre Ermittlungen kann sie hier nicht fortführen. Sie sind nicht das, wofür sie Sie gehalten hat. Sie sind nur ein Konkurrent von Laubfrosch und Gracie. Aber sie möchte, dass Sie über Gracie Bescheid wissen. Dass es Gracie nicht gefallen wird, dass Sie mit ihm konkurrieren.«


  »Dafür ist es bereits zu spät«, sagte Bigend. »Er hat Sleight auf seine Seite gezogen, wahrscheinlich auf dieser Handelsmesse des Marine Corps in Carolina. Es sei denn, Sleight hat sich aus eigenem Antrieb beworben, was ich immerhin für möglich halte. Hat sie Ihnen denn einen Grund genannt, warum sie möchte, dass ich das alles erfahre, Ihre ungenannte, vielleicht namenlose Bundesermittlerin?«


  »Winnie Tung Whitaker«, sagte Milgrim.


  Bigend starrte ihn an. »Mit Bindestrich?«


  »Nein.«


  »Und, hat sie nun angedeutet, warum sie möchte, dass ich von dieser Person erfahre?«


  »Sie hat gesagt, dass Sie reich seien und Anwälte hätten. Dass es einen Versuch wert sei, sie ihm in den Weg zu bugsieren. Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas gefunden hat, das sie gegen ihn verwenden kann. Sie klang frustriert.«


  »Das kann ich nach vollziehen«, pflichtete Bigend ihm bei und beugte sich in seinem Trenchcoat vor. »Und wann haben Sie all das mit ihr besprochen?«


  »Sie war im Hotel«, sagte Milgrim, »nachdem wir uns getroffen haben. Und ich habe mit ihr zu Abend gegessen. Vietnamesisch.«


  »Und für wen arbeitet dann ›Laubfrosch‹?«


  »Für Michael Preston Gracie.« Milgrim schien in Gedanken zu überprüfen, ob er den Namen richtig ausgesprochen hatte. »Major außer Dienst, U.S. Army, Special Forces. Er bildet im Ausland Polizeieinheiten aus und sorgt dafür, dass sie ihre Ausrüstung bei seinen Freunden kaufen. Manchmal handelt es sich dabei um Dinge, die sie eigentlich nicht kaufen dürften. Aber er möchte selbst ins Geschäft kommen, so wie Sie auch. Sachen entwerfen und herstellen. Sie hat gesagt, er sei in der Legitimierungsphase.«


  »Aha«, sagte Bigend mit einem Nicken. »Er ist also inzwischen einflussreich genug, um sich richtige Anwälte zu leisten.«


  »Das hat sie auch gesagt.«


  »Das ist oftmals problematisch. Ein Wendepunkt. Nicht alle schaffen das. Wenn man einflussreich genug ist, um Anwälte zu haben, die bereit sind, einem den Wechsel in die Legitimität zu erleichtern, ist man schon ziemlich einflussreich und steht außerhalb des Gesetzes.«


  »Ich kenne einen Drogenhändler, der ein Saab-Autohaus gekauft hat«, sagte Milgrim.


  »Genau«, sagte Bigend mit einem Blick zu Hollis.


  »Ich glaube, sie wollte Ihnen begreiflich machen, dass Gracie gefährlich ist«, sagte Milgrim, »und dass er Konkurrenten als Feinde betrachtet.«


  »›Höre auf deine Feinde‹«, sagte Bigend, »›denn aus ihnen spricht das Wort Gottes‹.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Milgrim.


  »Ein jiddisches Sprichwort«, sagte Bigend. »Es lohnt sich, darüber nachzudenken.«


  Ein Meter über Bigends Kopf bewegte sich etwas. Der Manta, ein geschmeidiger schwarzer Klecks, von einer Flügelspitze bis zur anderen so breit wie die ausgestreckten Arme eines kleinen Jungen.


  »Verdammte Hacke, ist das cool«, rief Heidi von der anderen Seite des Atriums herüber, »ich habe alles gehört, was Sie gesagt haben.«


  »Seien Sie ein Schatz«, rief Bigend zurück, ohne auch nur aufzublicken, »und schwimmen Sie damit woandershin. Versuchen Sie es doch mit dem Pinguin!«


  Die Flügelspitzen des Geschöpfs bogen sich lautlos, und es ließ sich von der Luft aufwärts tragen wie ein echter Rochen und schlug einen anmutigen Bogen, wobei es nur knapp die Treppe verfehlte. »Macht unheimlich süchtig«, sagte Bigend zu Hollis. »Ihre Locative Art wird sich wieder verändern, wenn solche fliegenden Videodrohnen billig erhältlich sind.«


  »Die sehen mir aber nicht gerade billig aus.«


  »Nein«, sagte Bigend, »überhaupt nicht, aber eine billigere Plattform wird bis Weihnachten in großen Kaufhäusern zu haben sein. Die Leute bei Festos sind Genies. Die schiere Exotik hat uns überzeugt, obwohl die organischen Bewegungen der Natur nachempfunden sind. Sie sind nicht besonders schnell, aber wenn die Leute sie sehen, glauben sie im ersten Moment, eine Halluzination zu haben.«


  Milgrim nickte. »Er kommt«, sagte er. »Gracie.«


  »Nach London?«


  »Sie hat gesagt, er wäre bald hier.«


  »Sleight arbeitet für ihn«, sagte Bigend, »also weiß er, dass wir nur grundlegende strategische Informationen gesammelt haben, als wir uns die Hosen angeschaut haben. Schließlich haben wir ihm keinen Schaden zugefügt. Und ›Laubfrosch‹ ebenso wenig.«


  Milgrim schaute von Bigend zu Hollis, die Augen weit aufgerissen.


  »Ein Freund von mir hatte einen Verkehrsunfall«, sagte Hollis. »Ich muss in der Stadt bleiben, bis ich weiß, wie es ihm geht.«


  Bigend runzelte die Stirn. »Irgendjemand, den ich kenne?«


  »Nein«, sagte Hollis.


  »Das ist kein Problem. Ich hatte nicht vor, Sie gleich loszuschicken. Sagen wir in vier Tagen. Werden Sie bis dahin wissen, ob Ihr Freund über den Berg ist?«


  »Hoffentlich«, sagte Hollis.


  48. Auf dem Todessitz


  »Steigen Sie vorne ein«, sagte Heidi zu Milgrim, als sie sich dem Wagen näherten. Milgrim erinnerte sich, wie er schon einmal mit dem Hilux durch den Londoner Verkehr gerast war, und verspürte eine gewisse Vorfreude. »Hollis und ich müssen uns unterhalten«, stellte Heidi klar. Er würde vorne bei Aldous sitzen, auf seinem gewohnten Platz.


  Aldous wartete bereits mit laufendem Motor. Schlösser wurden entriegelt. Milgrim und Heidi wuchteten ihre Türen auf. Er kletterte hinauf, während Heidi Hollis half. Es gelang ihm, seine Tür zu schließen, bevor Heidi ihre schloss. Die Schlösser rasteten hörbar ein. Aldous hatte nicht ohne Stolz darauf hingewiesen, wie schmal der Spalt zwischen Türen und Karosserie war. Zu schmal, um ein Brecheisen hineinzuschieben, hatte er gesagt, zu schmal sogar für einen »Spreizer« — einen Ausdruck, den Milgrim noch nie gehört hatte, der aber vermutlich aus Jamaika stammte und einen Gegenstand bezeichnete, der existentielles Grauen symbolisierte.


  Er schnallte sich an — der Sicherheitsgurt wat unförmig und kompliziert -, lehnte sich zurück und zog Bilanz. Wo genau war er jetzt, wo führte sein Leben hin? Bigend hatte so gut wie gar keine Reaktion gezeigt, als Milgrim ihm erzählt hatte, dass er mit einer Bundesermittlerin in Kontakt gestanden hatte und dass Winnie der Meinung war, Gracie würde eine Gefahr darstellen. Milgrims Panikattacke, erst die zweite seit seiner Genesung — seine Reaktion, als Winnie ihn im Caffè Nero fotografiert hatte, nicht mitgerechnet -, war grundlos gewesen. Wie überhaupt jede Panikattacke, die ihn jemals heimgesucht hatte, worauf ihn seine Therapeutin wiederholt hingewiesen hatte. Sein limbisches Gehirn war auf irrationale Angst programmiert, eine permanente Achterbahnfahrt, über die er keine Kontrolle hatte. »Lassen Sie sich von Ihrer Angst nicht überwältigen«, hatte sie ihm geraten. »Natürlich fürchten Sie sich manchmal, aber diese Furcht bestimmt nicht Ihr Leben.«


  »Du hast nicht gekündigt«, sagte Heidi hinter ihm.


  »Nein«, sagte Hollis. »Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Das mit diesen Ballons musst du auch mal versuchen. Die sind echt der Hammer!«


  Inzwischen hatten sie sich in Bewegung gesetzt, und die Notlaufreifen holperten über den städtischen Asphalt, der nicht besonders alt war; vielmehr hatte man ihn in letzter Zeit, während überall gebaut worden war, streckenweise erneuert.


  Milgrim seufzte reflexartig und ließ sich leicht nach vorne sinken, in den Gurt hinein. Entspanne dich, wiederholte er immer wieder. Gebe dich ganz dem Augenblick hin, wie deine Therapeutin es dir geraten hat.


  In dem Moment wechselte ein schwarz glänzender Wagen, der ihnen entgegenkam, auf ihre Fahrspur. Aldous bog sofort rechts ab in eine schmalere Straße, das städtische Äquivalent einer Gasse, dunkle fensterlose Mauern aus Stein oder Beton. Hinter ihnen quietschten Reifen. Milgrim warf einen Blick über die Schulter und sah Scheinwerfer, die ihnen nachjagten. »Aufgepasst«, warnte Aldous und gab Gas. In den Gurten, die sich über Milgrims Schoß und Brust spannten, platzten Nähte, und schwarze Gebilde, die in Sekundenschnelle Gestalt annahmen, drückten ihn gegen die Rückenlehne.


  »Heilige Scheiße«, knurrte Heidi vom Rücksitz, während Aldous weiter das Tempo erhöhte.


  Und Milgrim verspürte wieder, voller Staunen und ohne nachzudenken, dieselbe Freude wie im Hangar Lane Gyratory, völlig überwältigt von dem tiefen Grollen des Turboladers.


  Obwohl die mit Luft gefüllten Spezialgurte ihn festhielten, mühte er sich, einen Blick nach hinten zu werfen. Scheinwerfer. Der schwarze Wagen.


  Aldous trat auf die Bremse, und Milgrim wurde wieder herumgerissen. Ein zweites Scheinwerferpaar kam ihnen entgegen.


  »Na denn«, sagte Aldous, und seine Zähne leuchteten weiß im Licht der Scheinwerfer.


  Milgrim schaute nach links und sah eine uralte Wand, die vielleicht einen halben Meter entfernt war.


  »Aldous«, sagte Hollis.


  »Einen Moment bitte, Miss Henry«, sagte Aldous.


  Der Wagen vor ihnen war nur noch wenige Meter entfernt. Milgrim kniff leicht die Augen zusammen und sah hinter der Windschutzscheibe zwei Männer sitzen. Das Gesicht des einen, des Fahrers, war hinter einer schwarzen Balaklava verborgen. Der andere trug eine merkwürdige, weiße Maske, die sein Gesicht nur teilweise bedeckte. Und er hielt etwas vor sich in die Höhe, damit Milgrim es sehen konnte.


  Milgrims Neo.


  Es war Laubfrosch. Er hatte die Mütze mit dem schmalen Schirm auf dem bandagierten Kopf tief ins Gesicht gezogen, fixierte Milgrim, hob die andere Hand und wackelte vorwurfsvoll mit dem Finger. Seine Miene veränderte sich unvermittelt, als Aldous erneut aufs Gas trat, die Kupplung kommen ließ und den Wagen rammte, wobei er weiter beschleunigte. Laubfroschs Wagen bewegte sich langsam rückwärts, während der Fahrer das Steuer herumriss; Funken stoben wie von einem Wetzstein, und Aldous gab weiter Gas. Da begriff Milgrim, dass es die außergewöhnliche Masse und Kraft des Hilux waren, auf die Aldous so stolz war und die ihn zu dem Mafia-Vergleich inspiriert hatten. Milgrim sah, wie der andere Fahrer das Lenkrad losließ und die Hände vor die Augen hob. Der Wagen krachte gegen die Mauer dahinter, wieder sprühten Funken, und plötzlich hatten sie die Straße am Ende der Gasse erreicht, waren zurück in der Welt. Laubfroschs Wagen, die Farbe stellenweise bis auf den nackten Kunststoff abgescheuert, der Kühlergrill geborsten, stand quer auf der Straße; der Fahrer drehte, hinter einem aufgeblasenen Airbag, mühsam am Lenkrad.


  Aldous setzte ein Stück zurück und fuhr dann mit Bedacht und hohem Tempo von der Seite in Laubfroschs Wagen hinein. Schließlich legte er in aller Ruhe den Rückwärtsgang ein und setzte noch einmal zurück, bis die Ladefläche des Hilux die Gasse blockierte. Milgrim hörte hinter ihnen Bremsen quietschen, und als er sich umdrehte, sah er, dass der schwarze Wagen rückwärts fuhr und seine Scheinwerfer sich entfernten. Er hörte, wie er an der Mauer entlangschabte.


  »Fiona wird Sie nach Hause bringen, Miss Henry«, sagte Aldous. Milgrim drehte sich um und sah, wie er mit dem Daumen das Display seines iPhone bearbeitete.


  »Fiona«, sagte Milgrim hoffnungsvoll.


  »Sie müssen alle so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Aldous. »Die Polizei ist bereits unterwegs. Bitte begleiten Sie Mr. Milgrim, Miss Hyde.« Er berührte etwas auf dem Armaturenbrett, und die aufgeblasenen Gurte lösten sich alle gleichzeitig. Milgrim betrachtete das Ding, das wie eine Gummifledermaus über seiner Brust lag - ein Scherzartikel für Gruftis. Er hörte, wie die Türen entriegelt wurden.


  »Auf geht's«, sagte Heidi.


  »Autsch«, sagte Hollis. »Schlag mich doch nicht!« »Los!«


  Milgrim gehorchte, stieß die Tür auf und sprang hinunter, wobei er sich versehentlich auf die Zunge biss. Er schmeckte Blut, ein metallischer und furchteinflößender Geschmack, doch da begriff er plötzlich, dass er einfach hier war und im Moment am Leben, und dass das genügte — ein völlig neues Gefühl. Er blinzelte.


  Da sah er, wie Laubfrosch hinter dem kaputten Wagen hervorgelaufen kam, direkt auf ihn zu. Während gleichzeitig Fiona auf ihrem mit Klebeband geflickten Motorrad zwischen ihnen hindurchraste, als käme sie aus einer anderen Dimension — völlig unmöglich, aber da war sie. Laubfrosch schien zu verschwinden, als Fiona mit ihrem gelben Helm das schwere Motorrad in einer unglaublich engen Kehre herumzog und den Motor aufheulen ließ. In dem Moment machte Heidi einen Schritt nach vorn und trieb Hollis dabei vor sich her. Dann packte sie sie und setzte sie auf das Motorrad, wie jemand, der ein Kind auf ein Pony setzt. Fiona warf Heidi einen zweiten Helm zu, und Milgrim erinnerte sich unwillkürlich an den Geruch von Haarspray, als Heidi diesen Hollis überstülpte und mit den Knöcheln gegen Fionas gelben Helm klopfte. Fiona signalisierte ihr mit hochgerecktem Daumen, dass alles in Ordnung sei, ohne die Hand vom Gas zu nehmen, und dann brausten sie davon, während Hollis sich an sie klammerte.


  »Wo ist Laubfrosch?«, fragte Milgrim und blickte sich suchend um.


  »Dort drüben«, sagte Heidi und deutete die Straße hinunter. »Sein Fahrer hat ihn sich geschnappt. Wir gehen da lang. Los!« Sie deutete an dem Hilux vorbei in die Gasse.


  »Mein Laptop«, sagte Milgrim. Er lief um den Wagen herum, griff in die Fahrerkabine und holte seine Tasche heraus.


  »Pass auf dich auf«, sagte Heidi zu Aldous, der sich gerade mit einem eleganten silbernen Feuerzeug eine Zigarette anzündete. Im Vorbeilaufen boxte sie ihm gegen die Schulter.


  Und zum ersten Mal hörte Milgrim die Sirenen - fremdartig, britisch, und unglaublich viele.


  So schnell er konnte, folgte er Heidis hochgewachsenem, geradem Rücken.


  49. Great Marlborough


  Die ganze Welt war eine einzige Vorwärtsbewegung, dann eine Kurve, dann ging es wieder vorwärts, noch eine Kurve ... und es roch durchdringend nach Haarspray.


  Intuitiv lehnte sie sich in die Kurven, wobei sie sich an die kräftige, schlanke Frau vor ihr klammerte — unter den Schichten Cordura verbargen sich eindeutig Brüste. Sehen konnte sie nur wenig, das Plastikvisier des Helms war verschmiert, und die Lichter am Straßenrand zuckten stroboskopartig durch ihr Gesichtsfeld. Der gelbe Helm der Fahrerin direkt vor ihren Augen hatte drei diagonale Kratzer, wie von drei großen Klauen. Rechts und links von ihr rasten die abstrakten Texturen Londons vorbei, so frei von jeder Bedeutung wie Oberflächenmuster in einem Grafikprogramm. Die Markise eines Pret-à-manger, Backstein, möglicherweise das grüne Rund eines Starbucks-Schildes, wieder Backstein, dann irgendetwas in dem typisch britischen Rotton. Eine verschlungene Fluchtroute, der kein Auto folgen konnte. Wenigstens schien der Verkehr hier nicht besonders dicht zu sein.


  Und dann bremsten sie, hielten an, und die Fahrerin rollte rückwärts in eine Parklücke. Als sie den Schlüssel in der Zündung umdrehte, war London eine Moment lang sonderbar still. Die Fahrerin nahm ihren Helm ab, deshalb ließ Hollis sie los und zog sich ihren, der, wie sie jetzt sah, schwarz war, ebenfalls vom Kopf.


  »Vielleicht müssen Sie ja aufs Klo«, sagte die junge Frau, die etwas über zwanzig zu sein schien, ein Fuchsgesicht hatte und hellbraunes Haar, das vom Helm zerdrückt war. Der Haarspraygeruch stammte bestimmt nicht von ihr.


  »Klo?«


  »Da hinunter«, sagte die junge Frau und deutete auf ein Schild: Damen. »Sauber. Bis zwei Uhr geöffnet. Umsonst.« Sie wirkte sehr ernst.


  »Vielen Dank«, sagte Hollis.


  »Fiona«, sagte die junge Frau über die Schulter hinweg. »Hollis.«


  »Ich weiß. Bitte beeilen Sie sich! Ich schau mal, ob ich irgendwelche Nachrichten bekommen hab.« Hollis stieg ab, und Fiona tat es ihr nach. Fiona runzelte die Stirn. »Bitte«, sagte sie. »Beeilen Sie sich!«


  »Tut mir leid«, sagte Hollis, »ich bin noch ganz durcheinander.«


  »Keine Sorge«, sagte Fiona, die weder einen britischen noch sonst einen Akzent hatte. »Wenn Sie nicht gleich wieder zurück sind, komm ich Sie holen.«


  »Gut«, sagte Hollis und nahm die Treppe, wobei sich ihre Knie irgendwie sonderbar anfühlten. Unten grelles Licht, weiße Fliesen, der Geruch eines hochmodernen Desinfektionsmittels.


  Als sie schließlich in einer Kabine saß, die Tür geschlossen, überlegte sie ganz kurz, ob sie schreien sollte. Sie versuchte sich zu entsinnen, ob sie sich den Kopf gestoßen hatte, denn ihr Gehirn fühlte sich an, als sei es zu groß, aber eigentlich hätte sie das merken müssen. Außerdem war das unmöglich, bei dem, was die Sicherheitsgurte auf Aldous' Befehl hin getan hatten. Soweit sie sich erinnerte, hatten zu der Ausrüstung auch eine Nackenstütze sowie ein biomorphisch geformtes Kissen übet ihrer Brust gehört. Wenn man einen anderen Wagen rammen wollte, dann war das wohl eine sinnvolle Ausstattung.


  »Mein Gott«, sagte sie, als sie sich plötzlich wieder erinnerte, »das war Laubfrosch.« Milgrims Laubfrosch, aus der blau erleuchteten Grotte unter dem Salon du Vintage, nut dass er etwas mitgenommen ausgesehen hatte. Andererseits hatte er sie aber auch an eine erwachsenere Version der Diane-Arbus-Fotografie eines psychisch gestörten Jungen erinnert, der mit der Granate. Der bandagiert war wie nach einer Kopfverletzung.


  Das Toilettenpapier hier war erstaunlich glatt. In einem Club hätte sie angenommen, dass es absichtlich retro war.


  Oben, auf der kleinen Betoninsel, die vermutlich ein öffentlicher Platz war, auch wenn nicht viel Platz darauf war, stand die junge Frau namens Fiona neben ihrem Motorrad und polierte Pixel auf dem Display ihres iPhone. Das halbe Dutzend anderer Motorräder, das dort geparkt war, sah ähnlich schwer und mitgenommen aus. Zwei Kuriere standen am Ende der Reihe auf dem Asphalt und rauchten, Rittern in verwischten Primärfarben gleich. Die gezackten Kohlefaserplatten auf ihrem Rücken ließen sie wie Dinosaurier aussehen. Haare und Barte glatt, wie Statisten in einem Robin-Hood-Film. Hinter ihnen erkannte Hollis die unechte Tudorfassade des Liberty. Great Marlborough Street. Gar nicht so weit vom Portman Square. Es kam ihr vor, als seien Tage verstrichen, seit sie von dort aufgebrochen war.


  »Fertig«, sagte Fiona hinter ihr.


  Als sie sich umdrehte, ließ Fiona gerade ihr Handy in einer Tasche an der Vorderseite ihres schwarzen Mantels verschwinden. »Wo sind Heidi und Milgrim?«


  »Mein nächster Auftrag«, erwiderte Fiona, »nachdem ich Sie in Ihr Hotel gebracht habe.«


  »Wissen Sie, wo sie sind?«


  »Wir können sie finden«, sagte Fiona und schwang ihr Bein über das Motorrad. Sie trug kniehohe Stiefel mit Schnallen an der Seite. Die Stiefelspitzen waren zu einem hellen Grau abgerieben. Sie hielt Hollis den Helm hin.


  »Davon bekomme ich Kopfweh«, sagte Hollis.


  »Tut mir leid«, sagte Fiona. »Er gehört Mrs. Benny. Hab ihn ausgeliehen.«


  Hollis setzte ihn auf und stieg, ohne weitere Erklärungen abzuwarten, auf das Motorrad.


  50. Bank and Monument


  Milgrim hatte die City nie gemocht. Sie war ihm immer zu monolithisch erschienen, allerdings in einem Maßstab, der an vorzeitlichen Monolithen bemessen war. Zu wenige Verstecke. Zu wenige Zwischenräume. Sie drehte Menschen wie ihm schon seit Jahrhunderten den Rücken zu, und er kam sich darin vor wie eine Ratte, die eine Bodenleiste ohne Löcher entlangrannte. Genau das Gefühl hatte er jetzt auch, und zwar sehr ausgeprägt, obwohl er nicht rannte. Allerdings schritten sie recht zügig voran, denn Heidi hatte lange Beine.


  Er trug eine schwarze Sonny-Jacke, die Heidi einem liebenswürdigen, vermutlich türkischen Raumpfleger hier in der Lombard Street mit einem Bündel Scheine abgekauft hatte. Jedenfalls war das in Weiß auf die linke Brust gestickt, einem echten Sony-Logo nicht unähnlich. Seine eigene Jacke hatte er zu dem Laptop in seine Tasche gestopft. Bei der Transaktion war außerdem eine graue Acrylstrickmütze herausgesprungen, die sich Heidi tief ins Gesicht gezogen hatte und unter der ihr schwarzes Haar vollständig verschwand. Sie trug ihre Jacke auf links, das Seidenfutter leuchtete in einem eindrucksvollen Scharlachrot. Die gefransten Epauletten waren zu Polstern geworden und betonten ihre imposanten Schultern noch. Wahrscheinlich befürchtete sie, erkannt zu werden, entweder von irgendwelchen Kumpanen von Laubfrosch oder von den allgegenwärtigen Kameras.


  Sofort bereute er, dass er an Laubfrosch gedacht hatte. Das war schlimm gewesen, diese Sache mit dem Hilux und den beiden Pkws, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er schuld daran war. Laubfrosch hatte unter der Mütze eindeutig einen Verband getragen, und Milgrim konnte nur mutmaßen, dass das etwas mit dem Leibwächter der jungen russischen Mutter in Paris zu tun hatte. Wenn Sleight Laubfrosch angewiesen hatte, dem Neo zu folgen, was Milgrim schließlich auch beabsichtigt hatte, dann war er dem ominösen Kinderwagen gefolgt. Und das war geschehen, weil er, Milgrim, einer ungewohnt rebellischen Anwandlung von Zorn und Unmut nachgegeben hatte - natürlich auch, weil sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hatte.


  Jetzt zog Heidi ihr iPhone hervor. Schaltete mit dem Daumen das Display ein. Sie lauschte und hielt das Telefon dann von sich weg, als würde sie eine Nachricht ignorieren, die sie bereits kannte. Schließlich hob sie es wieder an den Kopf und sagte: »Hör zu, Garreth. Hollis Henry steckt bis zum Hals in der Scheiße. Jemand hat versucht, sie zu entführen. Ruf sie an!« Sie drückte erneut auf das Display.


  »Wer war das?«


  »Hollis' Ex«, sagte Heidi. »Seine Mailbox. Hoffe ich jedenfalls.« »Der Typ, der von Hochhäusern springt?«


  »Der Typ, der sie nicht zurückruft«, sagte Heidi und steckte ihr Telefon weg.


  »Warum nehmen wir kein Taxi?«, fragte er.


  »Weil sie einen Zug nicht anhalten können.«


  Inzwischen befanden sie sich in der Schlucht der King William Street. Mehr Verkehr, mehr Taxen. Der Gurt seiner Tasche grub sich ihm in die Schulter, die Sonny-Jacke roch schwach, aber nicht unangenehm nach Gewürzen, vielleicht von einer kürzlich eingenommenen Mahlzeit. Er hatte Hunger, obwohl er doch mit Winnie Vietnamesisch gegessen hatte. Er musste an Hollis' Dongle denken, an die Netzverbindung im Tunnel unter dem Kanal. Ob in der Londoner U-Bahn wohl Handys funktionierten? In New York jedenfalls nicht, soweit er wusste; dort hatte er nie eins gehabt. Wenn ja, konnte er Winnie eine Nachricht schicken, sobald sie in einem Zug saßen. Ihr von Laubfrosch und dem Hilux erzählen. War das eine versuchte Entführung gewesen? Wahrscheinlich schon, wenn nicht sogar Schlimmeres — aber wie konnte es jemand auf die Insassen eines mafiareifen Fahrzeugs mit Jankel-Panzerung abgesehen haben? Doch dann fiel ihm ein, dass Leute mit einem Abschluss an der Parsons School of Design mit so etwas vielleicht nicht unbedingt rechneten.


  Der Fußgängerverkehr nahm weiter zu. Vor ihnen lag der Eingang zur Station Bank, und von dort konnten sie mit der Central Line direkt nach Marble Arch in der Nähe des Portman Square fahren und zum Hotel laufen. Schneller als ein Taxi, und vielleicht konnte er im Zug twittern.


  Heidi drehte sich plötzlich um und öffnete ihre Jacke. Als wollte sie ihm die große Brosche zeigen, die sie dort trug, drei Raketen, so schien es, mit der Nase nach unten, silberfarben mit einem purpurnen Schweif. Sie pflückte eine davon heraus und warf sie hinter sich, eine Bewegung, in die sie ihre ganze Kraft legte.


  Jemand schrie gellend auf. Ein so entsetzliches Geräusch hatte Milgrim noch nie gehört, und es nahm kein Ende, während Heidi ihn mit der Rücksichtslosigkeit einer Polizistin die Treppen hinunter in den Bahnhof Bank and Monument zerrte.


  51. Jemand


  Hollis lag, völlig angezogen, auf der bestickten Samtdecke des Pibloktoq-Bettes, tief versunken in das leichte Oszillieren der riesigen gekrümmten Schatten, die die Halogenlampen in der Vogelkäfigbibliothek warfen; sie hatte sie so weit heruntergedimmt, dass sie nur noch schwach leuchteten. In gewisser Hinsicht wusste Hollis nicht mehr, wo sie war. In Zimmer Nr. 4 im Cabinet natürlich - aber nachdem jemand versucht hatte, sie zu entführen, wie Fiona anscheinend glaubte, war das Zimmer dann noch dasselbe? Eine Frage des Kontexts. Derselbe Ort, doch seine Bedeutung war eine andere geworden.


  Fiona hatte darauf bestanden, sie hier hinauf zu begleiten, und dann hatte sie in das Bad geschaut und in den Schrank, wo sowieso nicht genug Platz war, als dass sich dort jemand hätte verstecken können. Würde die Holzverschalung des Bettes nicht nahtlos in den Teppich übergehen, hätte sie wohl auch darunter nachgeschaut. Legen Sie die Kette vor, hatte sie Hollis angewiesen, um sich dann auf die Suche nach Milgrim und Heidi zu machen, wobei sie sich relativ sicher zu sein schien, dass sie sie finden würde. Soweit sie wusste, hatte Fiona noch gesagt, mussten sie sich um die beiden keine Sorgen machen. Anscheinend hatte sie genauso wie Hollis keine Ahnung, was es mit dem Anschlag auf den Hilux auf sich hatte, obwohl sie Milgrims Laubfrosch ebenfalls erkannt hatte, ihren Schatten vom Salon du Vintage. Wie hatte Milgrim ihn genannt? Einen Spinner? Hatte er wirklich geglaubt, Aldous' Superautomobil knacken zu können? Sie wusste, dass dieses Ungeheuer hermetisch abgeriegelt werden konnte, denn Aldous hatte unablässig davon geredet, wozu das Ding alles in der Lage war. Es hatte Tanks mit komprimierter Luft an Bord und konnte durch Wolken von Tränengas und anderen Gasen fahren. Er hatte ihr auch erklärt, dass es sich unter Wasser fortbewegen konnte, mit einem ausgefahrenen Schnorchel. Ein Banktresor auf Rädern, das »Glas« aus irgendwelchem streng geheimen israelischen Nanozeug, das Bigend irgendwo aufgetrieben hatte und auf das Aldous ganz besonders stolz war. War es möglich, dass Laubfrosch einfach keine Ahnung gehabt hatte, worum es sich bei dem silbergrauen Pick-up handelte? Schließlich sah der Wagen, zumindest für Hollis, wie ein typisch maskuliner Angeberschlitten aus, die Ladefläche nur halb so groß, weil das Führerhaus erweitert worden war. Die Ladefläche war mit einem geriffelten Deckel verschlossen, der dieselbe Farbe hatte wie die Karosserie. Möglicherweise war dort der Luftvorrat untergebracht. Und was war mit Laubfrosch passiert, seit sie ihn in Paris gesehen hatte? Ein Unfall? Eine Kopfverletzung?


  Es klopfte an der Tür. Zweimal, kurz und fest. »Miss Henry?« Eine Männerstimme. »Hier ist Robert, Miss Henry.«


  Es klang wirklich nach Robert. Sie setzte sich auf, erhob sich und ging zur Tür. »Ja?«


  »Besuch für Sie, Miss Henry.«


  Dass der Sicherheitsmann eines Hotels so etwas sagte, und dann auch noch in einem so fröhlichen Tonfall, war derart ungewöhnlich, dass sie sich umdrehte, den Blick über das nächstgelegene Regal schweifen ließ und nach dem mit Stacheln gespickten Elfenbeinkopf griff, den Heidi heute Morgen als Zielscheibe benutzt hatte. Sie drehte ihn um und wog ihn in der Hand - er war schwer, und das war gut so. Sein gezackter Haarschopf machte aus dem stumpfen Gegenstand eine gefährliche Waffe.


  Sie schloss die Tür auf, ließ die Kette aber, wo sie war, und spähte hinaus. Da stand Robert und lächelte. Garreth blickte zu ihr hoch, sein Kopf in etwa auf der Höhe von Roberts Taille. Der Anblick überforderte sie völlig, bis sie die Tür ganz öffnete, auch wenn sie anschließend nicht mehr daran dachte, sie zu schließen und die Kette vorzulegen. Ebenso wenig konnte sie sich daran erinnern, was sie gesagt hatte. Aber was auch immer es gewesen war, Robert wirkte jedenfalls äußerst erleichtert und lächelte sie an.


  »Tut mir leid, dass ich dich nicht zurückrufen konnte«, sagte Garreth.


  Sie hörte, wie der Elfenbeinfetisch auf dem Teppich aufschlug und davonrollte. Sah, wie Roberts breiter Rücken durch eine der federgelagerten Türen im grünen Korridor verschwand.


  Garreth saß in einem Rollstuhl.


  Nein, nicht in einem Rollstuhl, wie sie jetzt bemerkte, als die Finger seiner rechten Hand einen Joystick bewegten, sondern auf einem Elektromobil. Es war schwarz, hatte eine graue Luftbereifung und sah aus wie eine Kreuzung aus einem ultramodernen Schweizer Bürostuhl und einem teuren Spielzeug aus den Dreißigerjahren. Als das Elektromobil über die Schwelle rollte, hörte sie sich »O Gott« sagen.


  »So schlimm, wie es aussieht, ist es nicht«, sagte er. »Ich wollte nur deinen Türsteher beeindrucken.« Er löste einen schwarzen Gehstock aus der Halterung an der Seite und drückte auf einen Knopf. Vier Stützen mit Gummispitzen schössen aus seiner Spitze. »Ein wenig, jedenfalls.« Er stand vorsichtig auf, wobei er die Zähne zusammenbiss und das Gewicht auf den Stock verlagerte. Den rechten Fuß belastete er nicht.


  Und dann hatte sie die Arme um ihn gelegt und er einen Arm um sie, ihr Gesicht tränenfeucht. »Ich dachte, du wärst tot.« »Wer hat dir das erzählt?«


  »Niemand. Aber nachdem ich gehört habe, dass du von diesem grässlichen Gebäude gesprungen bist ... und niemand wusste, wo du bist ...«


  »Ich war in München, als du angerufen hast. In einer äußerst intimen Sitzung mit fünf Neurochirurgen - drei Deutschen und zwei Tschechen. Es ging darum, das Gefühl in diesem Bein wiederherzustellen. Deshalb konnte ich auch nicht anrufen. Sie wollten mir kein Telefon geben.«


  »Hat es geklappt?« »Es schmerzt«, sagte er. »Das tut mir leid.«


  »In dem Fall ist das sogar eine gute Sache. Vielleicht solltest du die Tür schließen?«


  »Ich will dich nicht loslassen.«


  Er strich ihr über den Rücken. »Besser hinter einer verschlossenen Tür.«


  Während sie die Kette vorlegte, fragte er: »Wozu sollte das gut sein?« Sie drehte sich um. Er stand über dem Fetischkopf. »Hat das etwas mit der Scheiße zu tun, in der du laut deiner fuchtigen Schlagzeugerin steckst?«


  »Heidi?«


  »Hat mir was auf die Mailbox gesprochen. Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Wie hast du Robert überredet, dich hier raufzubringen?«


  »Ich hab ihm die Aufnahmen vom Burdsch-Sprung gezeigt, die meine Stirnkamera gemacht hat. Der Behinderteneingang liegt auf der Rückseite. Dein Wachmann musste mich dort abholen. Als er feststellte, dass du nicht da warst, habe ich ihm erklärt, ich würde im hinteren Foyer warten und mit meinem Laptop etwas arbeiten. Natürlich hat er dort nach mir geschaut. Als er das Video gesehen hat, kamen wir ins Gespräch. Ich hab ihm gesagt, du und ich, wir wären gute Freunde.« Er lächelte. »Ist das Whisky?«


  »Möchtest du welchen?«


  »Ich darf nicht. Wegen der Schmerzmittel. Aber du vielleicht. Du siehst etwas blass aus.« »Garreth ...« »Ja?«


  »Ich hab dich vermisst.« Es klang unglaublich albern.


  »Ich dich auch.« Jetzt lächelte er nicht mehr. »Ich wusste, dass ich Scheiße gebaut habe. Und zwar in dem Moment, als mich der Lotus umgenietet hat.«


  »Du hättest gar nicht erst springen dürfen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich gar nicht erst verlassen dürfen.« Er ging langsam zum Bett hinüber, wobei er sich auf den vierfüßigen Stock stützte. Drehte sich genauso langsam um und setzte sich vorsichtig hin. »Der Boss«, sagte er, »lässt grüßen.«


  Sie hatte keine Vorstellung davon, wie alt der alte Mann war. Sie schätzte ihn auf mindestens 70. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist gerade nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Es ist eher unwahrscheinlich, dass ich wieder für ihn arbeiten kann. Ich glaube, er sieht ein, dass wir das Ende der Fahnenstange erreicht haben. Alle beide.«


  Sie goss einen Fingerbreit Whisky in ein Highball-Glas. »Ich habe nie genau verstanden, was ihn angetrieben hat«, sagte sie.


  »Der Zorn des Zynikers über die Ungerechtigkeit der Welt«, erwiderte er, »dem er nur durch teuflisch komplexe Heldentaten Ausdruck verleihen kann, die surrealistischen Gestes ähneln.« Er lächelte.


  »Und das in Vancouver war so was?«


  »O ja, das lief gut. Und ich hab dich dabei kennengelernt!«


  »Und dann musstest du vor der Wahl unbedingt noch so eine Nummer abziehen?«


  »In der Wahlnacht, genau genommen. Aber das war etwas anderes. Damals haben wir nur dafür gesorgt, dass etwas ganz Bestimmtes nicht passierte.«


  Der Whisky brannte ihr im Rachen, und ihr schössen die Tränen in die Augen. Sie setzte sich neben ihn, ganz vorsichtig, weil sie befürchtete, sie könnte ihm wehtun, wenn sich die Matratze bewegte.


  Er legte ihr den Arm um die Taille. »Ich komme mir vor wie ein Schuljunge im Theater«, sagte er, »und mein Mädchen verträgt keinen Whisky.«


  »Deine Haare sind länger geworden«, sagte sie und strich darüber.


  »Die sind im Krankenhaus gewachsen. Ich musste mich mehrmals operieren lassen. Bisher hab ich noch keinen Physiotherapeuten umgebracht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Er nahm das Glas und roch daran. »Deine Heidi hat gesagt, du sitzt in der Scheiße. Hart drauf, die gute Frau. Wie schlimm ist es wirklich?«


  »Keine Ahnung. Heute Abend bin ich in einem Pick-up gefahren, in der City, nach einem Treffen mit Bigend, und da hat uns ein Wagen den Weg abgeschnitten. Unser Fahrer ist in eine Gasse eingebogen, und das sollte er wohl auch, denn ein zweiter Wagen kam uns vom anderen Ende entgegen. Der Fahrer hatte sich eine Balaklava übers Gesicht gezogen. Wir saßen zwischen zwei Autos fest.«


  »Und dann?«


  »Aldous, unser Fahrer, hat den Wagen vor uns auf die Straße zurückgeschoben und ihm dann den Kotflügel eingedrückt. Mit seinem Pick-up, einem Toyota, fast wie ein Panzer.«


  »Ein Hilux«, sagte er. »Mit Jankel-Panzerung?«


  »Woher weißt du das?«


  »Die sind darauf spezialisiert. Wem gehört er?« »Bigend.«


  »Ich dachte, mit dem wolltest du nichts mehr zu tun haben.«


  »Das stimmt. Immer noch. Aber er ist vor ein paar Tagen auf mich zugekommen und hat mir einen Job angeboten. Und seither läuft alles schief.«


  »Völlig daneben. Erzähl schon!«


  »Sein IT-Mann und Sicherheitsexperte hat die Seiten gewechselt. Er hat es auf einige Großaufträge von der Armee abgesehen. In den Staaten.«


  »Der IT-Mann?«


  »Bigend. Er möchte Kleider entwerfen. Für das Militär. Behauptet, das sei krisensicher.«


  Er musterte sie eingehend. »Tatsächlich? Weißt du, wer hinter dem Pick-up her war?«


  »Jemand, den Bigend verärgert hat. Ein Konkurrent. Irgendwann hat jemand den Namen erwähnt, aber ich kann mich nicht mehr an ihn erinnern. Ein amerikanischer Waffenhändler, glaube ich.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Milgrim. Der auch für Bigend arbeitet. Oder jedenfalls ein Hobby von Bigend ist, was es wahrscheinlich besser trifft.«


  »Ziemlich dunkel hier«, sagte er und schaute sich um.


  Sie stand langsam auf und ging zum Schalter hinüber. Drehte die Halogenlampen heller.


  »Da war jemand aber oft auf dem Flohmarkt«, sagte er. »Komm mir vor wie im Museum.«


  »Ein Club«, sagte sie. »Inchmale ist ihm beigetreten. Hier sieht es überall so aus.«


  Er blickte zu den Walfischknochen hinauf. »Portobello Road auf Acid.«


  Sie bemerkte, dass das rechte Bein seiner schwarzen Hosen an der Innennaht sauber aufgetrennt worden war, vom Saum bis zum Schritt. Kleine schwarze Sicherheitsnadeln hielten den Stoff zusammen. »Was hast du denn mit deiner Hose gemacht?«


  »Mir gefällt der Goth-Look. Ist nicht einfach, die richtigen schwarzen zu finden. So kann ich den Verband selbst wechseln. Der Kasten ist in meinem Invalidenstuhl.« Er lächelte. »Die Nähte fangen schon wieder an zu jucken.« Dann runzelte er die Stirn. »Kein schöner Anblick. Lassen wir das lieber.« Er roch noch einmal an dem Whiskyglas, nahm einen winzigen Schluck. Seufzte. »Das ist also die Scheiße, in der du sitzt?«


  »Da drin war ein Tracker, eine Wanze.« Sie griff nach der Blue-Ant-Figurine, die auf dem Nachttisch stand. »Vielleicht schon seit Vancouver. Oder jemand hat sie erst später da reingetan.« Sie öffnete eine Schublade und holte die Wanze in dem Plastiktütchen heraus. »Bigend? Sleight?«


  »Wer ist das?«


  »Bigends IT-Spezialist. Der kürzlich die Seiten gewechselt hat. Ajay hat das Ding rausgeholt, und Heidi hat es wieder zusammengeklebt. Er hat gesagt, unser Spielraum sei größer, wenn wir es nicht gleich wieder reintun.«


  »A.J.?«


  »Ah-jay. Heidis Lieblings-Sparringpartner, in ihrem neuen Fitnessstudio, in Hackney. Ein Fan von dir.«


  »Öfter mal was Neues«, sagte er. Dann klopfte er auf den bestickten Velours neben sich. »Komm her und setz dich hierhin. Mach einen alten Mann glücklich!«


  52. In allen Einzelheiten


  Heidi hatte gesagt, in der Londoner U-Bahn gäbe es keine Handyverbindung, also hatte sich Milgrim gar nicht erst die Mühe gemacht, es mit dem Dongle zu versuchen. Die Fahrt nach Marble Arch war kurz gewesen. Milgrim hatte sich hingesetzt, während Heidi stehen geblieben war und unablässig nach möglichen Verfolgern Ausschau gehalten hatte.


  Heidi trug ihre Jacke noch immer auf links. Während sie vor Milgrim auf den Fußballen hin und her schaukelte, hatte er wiederholt einen Blick unter ihre Jacke werfen können. Dabei hatte er festgestellt, dass das, was er vorher für eine Brosche gehalten hatte, drei Dartpfeile gewesen waren, wie sie hier in den Kneipen zum Einsatz kamen. Manchmal hatte er, im Fernsehen im Hotel, Turnieren zugeschaut, die von einer solch hypnotischen Langsamkeit waren, dass Golf dagegen wie eine Kampfsportart wirkte. Aber jetzt begriff er, was sie getan hatte. Zwei Pfeile waren noch übrig. Nicht gut. Wahrscheinlich sollte er ihr, den Umständen entsprechend, dankbar sein, aber trotzdem - gar nicht gut. Allerdings wurde ihm auch bewusst, dass er sich vor ihr nicht im Mindesten fürchtete, wenngleich er sich auf keinen Fall mit ihr anlegen würde.


  Neben dem Ausgang Marble Arch befand sich eine Filiale von Kentucky Fried Chicken. Obwohl sie geschlossen hatte, stank sie entsetzlich, und er wurde von unerwartet starker Sehnsucht und Nostalgie überwältigt. Heimweh, dachte er, ein weiteres Gefühl, das er mit den Benzos in einen der hintersten Winkel seines Ichs verbannt hatte.


  Dann ertönte jedoch die Hupe von Fionas Motorrad, zweimal, vom Bordstein her, und sie winkte ihnen zu. Er lief zu ihr hinüber, während sie ihr Visier hochschob, und der ungewöhnliche Winkel, in dem ihr Wangenknochen in den gelben Rand ihres Helms überging, löste in ihm ein namenloses, wenn auch angenehmes Gefühl aus. »Sie kommen mit mir«, sagte sie und hielt ihm einen schwarzen Helm hin. Wobei sie leicht das Kinn hob, um mit Heidi Blickkontakt aufzunehmen, die neben Milgrim stehen geblieben war. »Ich werde Ihnen einen Wagen rufen.«


  »Scheiß drauf«, sagte Heidi, »ich geh zu Fuß. Wo ist Hollis?«


  »Im Cabinet. Ich nehme Milgrim mit.«


  »Von mir aus«, sagte Heidi, nahm den schwarzen Helm und stülpte ihn Milgrim auf den Kopf. Er roch immer noch nach Haarspray. Zum Abschied klopfte Heidi einmal fest dagegen. Milgrim schwang ein Bein über den Sitz hinter Fiona und legte die Arme um sie, wobei er sich bewusst war, dass sich unter der Jacke eine junge Frau befand. Für ihn war das so ungewohnt, dass er blinzeln musste. Heidi marschierte davon, und er drehte den Helm und blickte ihr durch das zerkratzte Visier nach.


  Fiona legte den ersten Gang ein.


  


  »Verdammter Mist«, sagte Bigend, der hinter einem schlichten Ikea-Schreibtisch saß. Eine Ecke war abgebrochen, und Stoffmusterbücher stapelten sich darauf.


  »Laubfrosch«, sagte Milgrim. »Im Wagen vor uns.«


  »So viel habe ich mitbekommen.«


  »Wo ist Aldous?«


  »Er wird gerade von unterschiedlichen Vertretern der Polizei verhört. Damit kennt er sich aus.« »Werden sie ihn verhaften?«


  »Wohl kaum. Aber als Fiona in Paris mit Ihnen gesprochen hat, haben Sie ihr erzählt, Sie seien in den Galeries Lafayettes gewesen. Laubfrosch sei Ihnen gefolgt, was Sie vorausgesehen hätten. Und nachdem Sie festgestellt hatten, dass Sleight das Neo dazu benutzt, um Ihnen Laubfrosch hinterherzuschicken, haben Sie es in einem Kinderwagen deponiert.«


  »Das war kein Kinderwagen«, sagte Milgrim, »sondern etwas Moderneres.«


  »Gab es einen Grund, warum Sie sich genau für diesen Kinderwagen entschieden haben?«


  »Die Frau, die Mutter, war Russin. Ich habe sie belauscht.«


  »Für was für eine Frau haben Sie sie gehalten?«


  »Für die Gattin eines Oligarchen oder Möchtegern-Oligarchen.«


  »Oder eines Gangsters?«


  Milgrim nickte.


  »Und sie wurde von mindestens einem Leibwächter begleitet?«


  Milgrim nickte ernst.


  Bigend starrte ihn an. »Böser Junge.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich habe ja nichts dagegen, dass Sie mehr Eigeninitiative zeigen«, sagte Bigend. »Aber nachdem ich jetzt begriffen habe, was Sie getan haben, muss ich feststellen, dass das sehr unverantwortlich war. Und impulsiv.«


  »Sie sind doch auch impulsiv«, sagte Milgrim zu seiner eigenen Überraschung.


  »Das soll ich ja auch sein. Sie dagegen sollen vergleichsweise besonnen sein.« Er runzelte die Stirn. »Jedenfalls erwarte ich das von Ihnen, weil es meinen Erfahrungen entspricht. Warum haben Sie das getan?«


  »Ich hatte Sleight satt. Ich habe ihn von Anfang an nicht gemocht.« »Das ist verständlich.«


  »Und ich hatte mir nie den Kopf darüber zerbrochen, dass ihm das Neo immer verrät, wo ich bin. Ich hab das einfach so hingenommen, weil ich davon ausgegangen bin, dass Sie das so wollen, aber dann haben Sie erklärt, Sie würden ihm nicht mehr trauen ...« Milgrim zuckte mit den Achseln. »Ich wurde ungeduldig. Und wütend.«


  Bigend musterte ihn eingehend, und das seltsame Blau seines Anzugs schien sich in Milgrims Netzhaut einzubrennen. »Ich glaube, jetzt verstehe ich«, sagte Bigend schließlich. »Sie machen eine Veränderung durch. Die Arzte haben gesagt, damit sei zu rechnen. Ich werde das in Zukunft einplanen.« Er holte ein iPhone aus einer Innentasche, warf einen Blick darauf und ließ es wieder verschwinden. »Die Frau an der Kreuzung Seven Dials. Die FBI-Agentin. Ich muss mehr über sie erfahren. Alles, genau genommen.«


  Milgrim räusperte sich - was er in derartigen Situationen sonst zu vermeiden suchte. Seine Tasche stand vor seinen Füßen, und darin befand sich der Laptop. Er musste sich zusammennehmen, um nicht danach zu schauen. »Winnie«, sagte Milgrim, »Tung Whitaker.«


  »Warum tragen Sie das Sonny-Logo?«, fiel ihm Bigend ins Wort.


  »Heidi hat die Jacke einem Raumpfleger abgekauft.«


  »Das ist eine chinesische Marke, wenn man es eine Marke nennen kann. Das Logo, meine ich. Wird vor allem auf dem afrikanischen Markt gehandelt.«


  »Ich glaube nicht, dass er Afrikaner war. Eher Slawe.«


  »Jun«, rief Bigend, »kommen Sie mal her!«


  Ein kleiner Mann, ein Japaner mit einer runden, in Gold gefassten Brille trat aus dem abgedunkelten Laden zu ihnen herein. Milgrim hatte ihn nicht bemerkt, als Fiona ihn hierher gebracht hatte, nur den anderen Fahrer, der immer die Urinproben abholte. »Ja?«


  »Milgrim braucht etwas zum Anziehen. Geben Sie ihm etwas.«


  »Darf ich Sie bitten, einen Moment aufzustehen?«, forderte Jun ihn auf. Er trug eine ausgesprochen britische Jagdmütze. Wahrscheinlich von Kangol, dachte Milgrim, der diese Form der Kopfbedeckung mit der Bronx einer anderen Ära in Verbindung brachte. Der Japaner hatte einen kleinen, sehr gepflegten Schnurrbart.


  Milgrim stand auf. Jun ging um ihn herum. »Eine zweiunddreißiger Taille«, sagte er. »Bein-Innenlänge zweiunddreißig?«


  »Dreiunddreißig. «


  Er betrachtete Milgrims Schuhe. »Acht?« »Neun«, sagte Milgrim.


  »Eine britische Acht«, sagte Jun und verschwand wieder in dem abgedunkelten Ladenraum, wo, wie Milgrim wusste, der Urinprobenfahrer mit seinem Regenschirm saß.


  »Sie ist nicht an Ihnen interessiert«, sagte Milgrim. »Sie dachte, Sie seien Gracies Geschäftspartner. Sie hatte keine Ahnung, was sie da in Myrtle Beach beobachtet hat. Also ist sie mir hierher gefolgt. Und ich glaube ...«


  »Ja?«


  »Ich glaube, sie wollte London sehen.« Bigend zog eine Augenbraue hoch.


  »Aber die Polizei hat ihr nicht viel geholfen, als es um Sie ging. Deshalb hat sie auch vermutet, Sie hätten Verbindungen. Zur Polizei.«


  »Tatsächlich?«


  »Aber sie haben sie nach Ihrem Pick-up gefragt.« »Was genau?«


  »Sie waren einfach neugierig.« »Aber was wollte sie von Ihnen?«


  »Sie dachte, wenn sie mehr über Sie herausfindet, findet sie auch mehr über Gracie heraus, und über Laubfrosch. Aber als sie erfahren hat, dass Sie nur ein Konkurrent sind, der selbst Aufträge vom Militär ergattern will, war sie nicht mehr an Ihnen interessiert.«


  »Das haben Sie ihr erzählt?«


  »Und dann war sie nicht mehr an Ihnen interessiert«, wiederholte Milgrim.


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen«, sagte Bigend.


  »Ich habe ihr nicht freiwillig irgendwelche Informationen gegeben. Ich habe auf konkrete Fragen geantwortet. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«


  Jun kam zurück, die Arme voller Kleidungsstücke, die er, nachdem er die Stoffmusterbücher beiseitegeschoben hatte, auf dem Schreibtisch ablegte. Unter den Kleidern befand sich auch ein Paar sehr neuer, sehr hellbrauner Schuhe. »Bitte aufstehen.« Milgrim stand auf. »Jacke ausziehen.« Milgrim öffnete den Reißverschluss der Sonny und zog sie aus. Jun half ihm in etwas aus duftendem Tweed, zog es ihm sofort wieder aus, probierte etwas anderes, ebenso stark Duftendes an, lief um ihn herum, knöpfte das Jackett zu, nickte.


  »Aber warum haben Sie mir damals nichts davon erzählt?«, fragte Bigend.


  »Bitte Hose ausziehen«, sagte Jun. »Und Hemd.«


  »Ich war zu verängstigt«, sagte Milgrim. »Ich leide an einer Angststörung.« Er setzte sich auf den grässlichen Schemel und begann, seine Schuhe auszuziehen. Dann stand er auf und zog seine Hose aus, froh darüber, dass er etwas zu tun hatte. »Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass sie mir gefolgt ist. Sie haben mich nach Myrtle Beach geschickt.«


  »Sie mögen an einer Angststörung leiden«, sagte Bigend, »aber Sie verändern sich auch ganz eindeutig.« »Bitte Hemd ausziehen«, sagte Jun.


  Milgrim gehorchte. Da stand er nun, in schwarzen Socken und Unterhosen aus den Galeries Lafayettes, und war sich nur zu bewusst, dass irgendetwas anders geworden war, auch wenn er nicht genau wusste, was. Jun hatte unterdessen ein kleinkariertes Hemd aufgeknöpft und aufgefaltet, in das er Milgrim nun hineinhalf. Es hatte einen Spreizkragen, und als Milgrim es zuknöpfte, stellte er fest, dass ihm die Einfachmanschetten fast bis zu den Ellenbogen reichten und mit einer Vielzahl von Perlmuttknöpfen besetzt waren.


  »Waren Sie jemals in Florenz?«, fragte Bigend, während Milgrim die seltsamen Manschetten schloss.


  »Florenz?« Jun reichte ihm ein Paar Kordhosen.


  »In der Toskana«, sagte Bigend. »Wirklich hübsch dort. Vor allem um diese Jahreszeit. Der Regen. Das weiche Licht.«


  »Sie schicken mich nach Italien?«


  »Zusammen mit Hollis. Ich möchte, dass Sie beide von hier verschwinden. Jemand ist wütend auf Sie. Bei Blue Ant werde ich verlauten lassen, dass Sie beide in Los Angeles sind. Vielleicht überzeugt das Oliver.«


  Milgrim hörte im Geiste den Schrei vor der Station Bank, atmete tief durch, bekam aber keinen Ton heraus. Er schloss den Reißverschluss seiner neuen Hose. Die an den Fußknöcheln merkwürdig schmal war und Aufschläge hatte.


  »Bitte hinsetzen«, sagte Jun, während er die Schnürsenkel der braunen Schuhe öffnete. Es handelte sich um Herrenhalbschuhe mit Flügelkappen, aber mit schmaleren Spitzen, als traditionell üblich war, und dicken, rutschfesten Sohlen. Milgrim setzte sich. Jun ging in die Hocke, half Milgrim, die Schuhe anzuziehen, und band sie dann zu. Milgrim stand auf und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie passten ihm, waren jedoch steif und schwer. Jun reichte ihm einen schmalen Ledergürtel in einem ähnlichen Farbton, mit einer glänzenden Messingschnalle. Er zog ihn durch die Hose. »Krawatte«, sagte Jun und hielt ihm eine Seidenkrawatte mit Paisleymuster hin.


  »So etwas trage ich nicht, vielen Dank«, sagte Milgrim.


  Jun legte die Krawatte auf den Tisch, half Milgrim in das Jackett, nahm dann die Krawatte, legte sie zusammen und steckte sie in die Innentasche des Jacketts. Er lächelte, klopfte Milgrim auf die Schulter und ging hinaus.


  »Schon besser«, sagte Bigend. »Für Florenz. Bella figura.«


  »Werde ich nach Camden zurückgehen?«


  »Nein«, sagte Bigend. »Deshalb musste ich Fiona auch Ihren Schlüssel geben. Sie ist dorthin gefahren, um Ihre Sachen zu holen und das Zimmer zu bezahlen.«


  »Wohin gehe ich dann?«


  »Nirgendwohin«, sagte Bigend. »Sie schlafen hier.« »Hier?«


  »Eine Schaumstoffmatratze und ein Schlafsack. Wir sind hier gleich um die Ecke von Blue Ant, aber das wissen sie nicht.« »Was wissen sie nicht?« »Dass ich Tanky bin.«


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Tanky&Tojo. Der Name des Ladens. Ich bin Tanky. Jun ist Tojo. Er ist großartig.« »Tatsächlich?«


  »Sie sehen aus wie ein Ganove auf Fuchsjagd«, sagte Bigend. »Er weiß sich Widersprüche auf subversive Weise zunutze zu machen geradezu genial!«


  »Gibt es hier WiFi?«


  »Nein«, sagte Bigend, »gibt es nicht.«


  »Vor allem wollte sie«, sagte Milgrim, »dass ich Ihnen klarmache, dass Gracie Sie für einen Konkurrenten hält. Winnie Tung Whitaker. Was für ihn bedeutet, dass Sie beide Feinde sind.«


  »Ich bin nicht sein Feind«, sagte Bigend.


  »Ich habe in Ihrem Auftrag das Design seiner Hosen gestohlen.«


  »›Geschäftsanalyse.‹ Hätten Sie Laubfrosch nicht irgendeinen dahergelaufenen Russen auf den Hals gehetzt, wäre das alles viel einfacher. Und es würde mich nicht von wichtigeren Dingen ablenken. Ich bin aber auch froh, dass wir diese Angelegenheit in allen Einzelheiten besprechen konnten, und zwar unter vier Augen.«


  »Bestechliche Polizisten sind eine Sache«, sagte Milgrim. »Aber ein ehemaliger Major der Special Forces, der illegal mit Waffen handelt? Ich glaube, das ist etwas anderes.«


  »Ein Geschäftsmann. Wie ich auch.«


  »Sie hat gesagt, dass er zu allem in der Lage ist«, entgegnete Milgrim. »Sie hat gesagt, dass er eine Ausbildung gemacht hat.«


  »Das wäre nicht mein erster Waffenhändler«, sagte Bigend und stand auf. Er strich seinen Anzug glatt, der, wie Milgrim bemerkte, dringend gebügelt werden musste. »Sie und Hollis können solange ins Museum gehen und das Essen genießen. Hervorragend, wirklich.«


  »Das Essen?«


  »Was sie mit Ihnen in Basel gemacht haben. Ich bin sehr beeindruckt. Offenbar hat es eine Weile gedauert, bis es Gestalt angenommen hat.«


  »Das erinnert mich an etwas«, sagte Milgrim. »Woran?«


  »Ich habe Hunger.«


  »Sandwiches«, sagte Bigend und deutete auf eine braune Tüte auf dem Schreibtisch. »Huhn und Schinken. Vollkornbrot. Ich melde mich morgen, sobald die Reise organisiert ist. Sie werden hier eingeschlossen. Die Alarmanlage wird aktiviert. Bitte verlassen Sie den Laden möglichst nicht. Jun wird um halb elf vorbeischauen. Gute Nacht.«


  Nachdem Bigend gegangen war, aß Milgrim die beiden Sandwiches, wischte sich sorgfältig die Finger ab, zog dann seine neuen Schuhe aus, begutachtete die orangefarbenen Ledereinlagen, in die das Tanky&Tojo-Logo geprägt war, roch daran und stellte die Schuhe auf den weißen Schreibtisch. Durch seine Socken spürte er die Kälte des grauen PVC-Bodens. Die Tür zum vorderen Ladenbereich, die Bigend hinter sich geschlossen hatte, sah billig aus - wahrscheinlich eine Wabentür. Milgrim hatte einmal zugeschaut, wie ein Dealer namens Fish die dünne Holzschicht von einer solchen Tür weggestemmt hatte. Im Innern war sie randvoll mit Plastiktütchen gewesen, die nachgemachtes mexikanisches Valium enthielten. Jetzt presste er ein Ohr gegen die Tür und hielt den Atem an. Nichts.


  Saß der Urinprobenmann mit seinem Regenschirm noch immer dort? Milgrim bezweifelte es, aber er wollte sicher sein. Er drückte auf den Lichtschalter und blieb einen Moment lang im Dunkeln stehen. Dann öffnete er die Tür.


  Der Laden war erleuchtet, wenn auch nur schwach - von wackeligen Säulenlampen aus weißem Papier, die auf dem Boden standen. Von hier aus sah das Schaufenster wie einer dieser großen Cibachrome-Abzüge aus, die in Kunstgalerien hingen: wie die Fotografie einer weißen Backsteinmauer mit der Andeutung von Graffiti darauf. Jemand in einem schwarzen Kapuzenpulli hastete draußen vorbei. Milgrim schluckte. Schloss die Tür. Schaltete das Licht wieder an.


  Er ging nach hinten, ohne sich länger Mühe zu geben, leise zu sein, öffnete eine ähnliche, aber kleinere Tür, hinter der sich ein sauberer kleiner Raum mit einer sehr neuen Toilette und einem Eckwaschbecken befand. Es gab keine weitere Tür. Keinen Hintereingang. Wie meist in London üblich und anders als in Amerika, befanden sich in diesem Viertel keine Gassen, die an der Rückseite der Gebäude entlangführten.


  Er entdeckte einen jungfräulich weißen Schaumstoffzylinder - die zusammengerollte, gut zehn Zentimeter dicke Matratze. Sie war mit drei Streifen durchsichtigem Paketband umwickelt, auf das in regelmäßigen Abständen das Blue-Ant-Logo aufgedruckt war. Daneben lehnte eine dicke, überraschend kleine Wurst aus einem Material, das wie dunkel schillernde Seide aussah, und eine Plastikliterflasche stilles Quellwasser aus Schottland.


  Die oberste Schreibtischschublade enthielt die Bauanleitung von Ikea und eine Schere mit durchsichtigem Griff. Die anderen beiden Schubladen waren leer. Er benutzte die Schere, um das Klebeband durchzuschneiden. Als sich der Schaumstoff entrollte, blieben die beiden Enden nach innen gekrümmt. Er legte die Matratze mit der gewölbten Seite nach unten auf das kalte PVC und hob die Seidenwurst auf. Auf eine Seite war MontBell gestickt. Nachdem es ihm gelungen war, der Verschluss an der Kordel zu lösen, zerrte er den fest zusammengepressten Inhalt heraus. Der Schlafsack war, nachdem er ihn entfaltet hatte, äußerst leicht und sehr dünn, dehnbar und aus demselben violett schillernden, schwarzen Material. Er zog den Reißverschluss auf und breitete ihn auf dem Bett aus. Dann griff er nach der Wasserflasche und trug sie zum Schreibtisch, wo er seine Tasche vom Boden hochhob und sie neben die Flasche stellte. Schließlich setzte er sich auf Bigends Stuhl, öffnete die Tasche und zog seine zerknautschte Baumwolljacke heraus. Fast ein wenig überrascht betrachtete er das Tweedrevers seines neuen Jacketts. Die Manschetten des Hemdes waren äußerst merkwürdig, andererseits konnte man sie unter dem Jackett nicht sehen. Er legte seine alte Jacke zur Seite und zog den Mac Air samt Stromkabel, UK-Adapter und Hollis' rotem Dongle hervor.


  Elektrizität war in Großbritannien eine äußerst grobschlächtige Angelegenheit, die Stecker hatten drei Zinken, die Dosen waren oft mit einem kleinen Schalter ausgerüstet, als zusätzliche Absicherung sozusagen. Er steckte das Netzgerät in die Dose, die dem Schreibtisch am nächsten war, und legte den Wandschalter um.


  Er googelte »Tanky&Tojo« und fand innerhalb kürzester Zeit heraus, dass Jun - Junya Marukawa - in Tokio einen eigenen Laden hatte, dass über Tanky&Tojo im Netz viel geredet wurde und dass nächstes Jahr in New York eine SoHo-Filiale an der Lafayette eröffnen würde. Hubertus Bigend wurde nirgendwo erwähnt. Juns Stil wurde von mindestens einem Autor als japanische Spielart »traditioneller Transgression« bezeichnete.


  Dann wechselte er zu Twitter, loggte sich ein, sah, dass es keine Neuigkeiten von Winnie gab, und verfasste in Gedanken eine Botschaft an sie, während er sich der drei sonderbaren Mädchen mit Zahlen anstelle von Vornamen entledigte, die wollten, dass er ihnen folgte.


  53. Cricket


  Die Grillenstimme des Telefons weckte sie, wobei sie sich sofort unsicher war, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Sie hatte die ganze Nacht hindurch zusammengerollt neben ihm gelegen, die meiste Zeit wach, aus einem unbestimmten Bedürfnis heraus, die Tatsache zu verarbeiten, dass et hier war. Er roch nach Krankenhaus. Das lag an etwas, das er auf die Wunden getan hatte. Die sie nicht hatte anschauen dürfen. Sein verletztes Bein hatte er als »noch unfertiges Kunstwerk« bezeichnet.


  Er hatte sich in den Sessel gesetzt, um den Verband zu wechseln, auf eine schwarze Mülltüte, die er aus dem Rucksack genommen hatte, der an der Rückseite des Elektromobils hing, und hatte bedächtig die Sicherheitsnadeln am Innensaum seines Hosenbeins entfernt. Sie hatte im Badezimmer warten müssen, an die Rohre des Duschkäfigs gelehnt, über denen die Handtücher hingen. Er hatte bewusst unmelodiös vor sich hin gepfiffen, um sie zu ärgern. »Na also«, hatte er schließlich gerufen. »Jetzt bin ich wieder salonfähig.«


  Sie war ins Zimmer getreten, während er noch die letzten Sicherheitsnadeln an seiner Hose befestigt hatte. Die schwarze Mülltüte, die auf dem Sessel ausgebreitet gewesen war, hatte auf dem Teppich gelegen und war um etwas zusammengeknotet gewesen. »Tut das weh?«, hatte sie gefragt.


  »Eigentlich nicht«, hatte er gesagt. »Alles andere, die Operationen, die Physiotherapie, das ist weniger lustig. Wusstest du, dass ich einen Oberschenkelknochen aus Rattan habe? Es ist ihnen gelungen, menschliche Knochen damit nachzubilden.«


  »Das denkst du dir jetzt aus.«


  »Sie haben gerade erst angefangen, es an Menschen zu testen. An mir, genau genommen. Bei Schafen klappt es wunderbar.« »Das ist doch nicht möglich!«


  »Sie stecken es in einen Ofen. Mit Kalzium und anderen Stoffen. Unter hohem Druck. Für sehr lange Zeit. Und dabei verwandelt es sich in etwas, das einem Knochen sehr ähnlich ist.«


  »Nie im Leben!«


  »Ich hätte sie bitten sollen, dir einen Korb herzustellen. Das Tolle daran ist, dass sie aus Rattan genau den Knochen konstruieren können, der gebraucht wird. Dann ossifizieren sie ihn. Das ideale Ersatzteil. Sogar etwas stabiler als das Original! Und die mikroskopische Struktur ermöglicht es den Blutgefäßen hineinzuwachsen.«


  »Du sollst dich nicht über mich lustig machen!«


  »Erzähl mir, was Milgrim noch zu Mr. Big End gesagt hat«, hatte er sie gebeten. Er betonte es immer so, als wären es zwei Wörter.


  Sie tastete nach dem Hörer, der sich im Dunkeln noch viel schwerer anfühlte als sonst, hob ihn hoch. »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte Bigend. »Warten Sie auf der Frühstücksgalerie.«


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Viertel nach acht.«


  »Ich schlafe noch. Bis eben, jedenfalls.«


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Wo ist Milgrim? Und Heidi ...«


  »Darüber sprechen wir gleich. Heidi hat damit nichts zu tun.«


  Sie blinzelte zu dem hellen Lichtschein an den Rändern des Vorhangs hinüber. Ließ den Hörer so leise wie möglich auf die Gabel sinken. Garreth atmete gleichmäßig weiter.


  Sie setzte sich vorsichtig auf. Betrachtete die dunklen Horizontalen seiner Beine. Er hatte darauf bestanden, in Hosen und Strümpfen zu schlafen. Auf seiner nackten Brust befanden sich frische Narben, verheilt, aber noch immer rötlich verfärbt, direkt neben den älteren, die sie aus dem Gedächtnis hätte zeichnen können. Sie stand auf, tappte ins Bad, schloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht an.


  54. Im Schein des Air


  »Ferguson«, sagte Winnie Tung Whitaker, »der mit dem Vokuhila. Er saß im selben Flieger wie Gracie von Genf nach Heathrow.«


  Im Schein des Bildschirms und der beleuchteten Tastatur des Air kauerte Milgrim vor dem Schreibtisch, in den MontBell-Schlafsack gehüllt. Er hatte versucht zu schlafen, war jedoch immer wieder aufgestanden, um einen Blick auf Twitter zu werfen. Bei seinem sechsten oder siebten Versuch hatte ihre Antwort aus einer Nummer bestanden. Er hatte ihre Visitenkarte hervorgekramt und festgestellt, dass es sich um ihre Handynummer handelte. In den Telefonbüchern unter den Stoffmusterbüchern war er nach einigem Suchen auf die notwendigen Vorwahlen gestoßen.


  »Der mit den Hosen?«, hatte er in der vergeblichen Hoffnung gefragt, dass er sich irrte.


  »Mike Ferguson. Sehen Sie? Ich hatte recht!«


  »Wann fliegen Sie wieder zurück?«


  »Hm, die Geschichte, die Sie mir erzählt haben, könnte sogar einen Urlaub en route notwendig machen.« »Was heißt das?«


  »Der einzige Schwindel, der FBI-Agenten noch erlaubt ist, wie wir so schön sagen. Im Moment bin ich dienstlich unterwegs. Falls ich die Erlaubnis dafür bekomme, kann ich mir zwei Tage freinehmen. 16 Stunden Urlaub pro Jahr. Als ich Ihren Tweet gesehen habe, habe ich gleich meinem Chef gemailt. Allerdings ginge das auf meine eigene Rechnung.« Sie klang nicht besonders glücklich darüber. »Andererseits wird die Sache langsam richtig interessant. Auch wenn mein Chef es nicht interessant genug findet, um mich auf Spesen hier zu behalten. Diesen Streich, den Sie da in Paris aufgeführt haben, das hätte ich Ihnen allerdings nicht zugetraut. Was ist da los?« »Ich weiß es nicht.« Was die Wahrheit war.


  »Das war dieser Parsons-Absolvent, der Designer, der Möchtegern-Elitesoldat. Dieser hirnrissige Angriff auf den Pick-up Ihres Chefs, das war bestimmt auch er.«


  »Ja«, erwiderte Milgrim. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Damit wollte ich sagen, dass es nicht Gracie oder Ferguson waren. Die waren noch in Heathrow am Zoll. Nachdem sie da durch waren, wurden sie wohl sofort darüber informiert, was er getan hat und was passiert ist. Interessant ist, wie Gracie darauf reagieren wird. Wenn er klug wäre, würde er es dabei belassen und den Designer feuern. Der offensichtlich keine Ahnung hat. Gracie ist intelligent, das schon. Sehr sogar. Aber er ist nicht klug. Haben Sie Bigend davon erzählt?«


  »Ja«, sagte Milgrim. »Ich glaube, ich habe ihm alles erzählt, was Sie mir aufgetragen haben.«


  »Haben Sie ihm von mir erzählt?«


  »Ich habe ihm Ihre Karte gezeigt«, sagte Milgrim. Sie lag jetzt vor ihm auf dem Schreibtisch.


  »Beschreiben Sie mir seine Reaktion!«


  »Er wirkte nicht weiter besorgt. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Er hat gesagt, dass er mit FBI-Agenten so seine Erfahrungen hat.«


  »Gut möglich, dass er es bald mit knapp 500 Pfund erstklassig ausgebildetem Mike zu tun bekommt. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Haben Sie ein Handy?«


  »Nein«, sagte Milgrim. »Das habe ich in Paris gelassen.«


  »Tweeten Sie mir. Oder rufen Sie diese Nummer an.«


  »Ich bin froh, dass Sie Urlaub nehmen.«


  »Noch steht das nicht fest. Hoffen wir, dass es klappt. Passen Sie auf sich auf!« Sie beendete das Gespräch.


  Milgrim steckte das gewichtslose Mobilteil in die Vertiefung an der Oberseite des Telefons, und das weiße Display erlosch.


  Er warf einen Blick auf die Uhr in der oberen rechten Ecke des Bildschirms. In wenigen Stunden würde Jun hier aufkreuzen. Draußen war es jetzt wahrscheinlich noch nicht hell. In den MontBell gehüllt, legte er sich wieder auf den Schaumstoff,


  55. Mr. Wilson


  Nur wenige Gäste waren bereits beim Frühstück.


  Der junge Italiener und ein weiterer Kellner stellten westlich von dem Narwalständer Paravents auf. Nicht zum ersten Mal - offenbar wollte da jemand beim Frühstück ungestört über Geschäftliches sprechen. Die Paravents waren aus etwas gefertigt, das sie für uralte Wandteppiche gehalten hatte, die zu einer unspezifischen Farbe verblasst waren, einem bunten Khaki, aber jetzt erkannte sie, dass darauf Szenen aus Disneys Schneewittchen abgebildet waren. Wenigstens schienen sie nicht pornographischer Natur zu sein. Sie wollte sich auf ihren gewohnten Platz unter den gewundenen Narwalzähnen setzen, als der junge Italiener sie bemerkte. »Für Sie ist hier gedeckt, Miss Henry«, sagte er und deutete auf den abgeschirmten Tisch.


  In dem Moment erschien Bigend am Kopfende der Treppe. Er kam herbeigeeilt, den Trenchcoat über dem Arm, die Aura seines blauen Anzugs fast schon schmerzhaft.


  »Es geht um Milgrim«, sagte er, als er an den Tisch trat. »Bringen Sie Kaffee«, befahl er dem jungen Italiener.


  »Sofort, der Herr.« Weg war er.


  »Ist Milgrim etwas zugestoßen?«


  »Milgrim ist nichts zugestoßen. Milgrim ist mir zugestoßen.« »Was meinen Sie damit?«


  »Er hat versucht, Laubfrosch, wie er ihn nennt, vor der Station Bank die Augen auszustechen. Gestern Abend.«


  »Milgrim?«


  »Mir gegenüber hat er das mit keinem Wort erwähnt«, sagte Bigend und setzte sich.


  »Erzählen Sie mir, was geschehen ist!« Sie nahm ihm gegenüber Platz.


  »Heute Morgen haben sie Voyteks Wohnung einen Besuch abgestattet. Sie haben Bobby entführt.« »Bobby?« »Chombo.«


  Als sie den Namen hörte, erinnerte sie sich daran, wer das war. Zum ersten Mal war sie ihm in Los Angeles begegnet und dann, unter völlig anderen Umständen, in Vancouver. »Er ist hier, in London? Wer hat ihn entführt?«


  »Primrose Hill. Jedenfalls bis heute Morgen.« Bigend bedachte die junge Italienerin, die mit dem Kaffee an den Tisch getreten war, mit einem wütenden Blick. Sie schenkte erst Hollis ein, dann ihm.


  »Fürs Erste genügt uns der Kaffee, vielen Dank«, sagte Hollis zu ihr, um ihr eine Gelegenheit zur Flucht zu geben.


  »Sehr gerne«, sagte die junge Frau und verschwand mit einer anmutigen Bewegung hinter dem offenbar 400 Jahre alten Disney-Paravent.


  »War das nicht dieser Mathematiker?«, fragte Hollis. »Und Programmierer? Den hatte ich völlig vergessen.« Möglicherweise weil ihr Bobby, selbst eine wenig sympathische Persönlichkeit, zu einem Zeitpunkt über den Weg gelaufen war, als sie festgestellt hatte, dass eine Bekanntschaft mit Bigend nicht ganz ungefährlich war. »Damals in Vancouver habe ich gedacht, Sie wollten ihn anwerben. Als ich mich gerade verabschiedet habe.«


  »Ein außergewöhnliches Talent. Wenn auch furchtbar eindimensional«, sagte er, offensichtlich begeistert. »Völlig manisch.«


  »Ein Arschloch«, schlug Hollis vor.


  »Unbenommen. Ich habe mich um seine Angelegenheiten gekümmert, ihn hierher verfrachtet und vor eine Aufgabe gestellt. Eine Herausforderung, bei der er seine Fähigkeiten endlich richtig ausreizen konnte. Für ihn eine völlig neue Erfahrung. Ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt.«


  »Da werde ich mich wohl mehr wie ein Arschloch benehmen müssen.«


  »Weil er jedoch im Wesentlichen ein Parasit ist«, fuhr Bigend fort, »der das emotionale Bedürfnis besitzt, seinen Gastgeber in den Wahnsinn zu treiben, und weil ich das Projekt separat von Blue Ant betreiben wollte, habe ich ihn bei Voytek untergebracht. Zu Hause. Gegen Bezahlung natürlich.«


  »Voytek?«


  »Mein zweiter IT-Mann. Meine verdeckte Karte im Spiel gegen Sleight. Ich weiß nicht mit Gewissheit, dass Sleight das nicht herausgefunden hat, aber offensichtlich hat er irgendwann herausgefunden, wo ich Chombo versteckt habe, während er an dem Projekt arbeitet.«


  »Was für ein Projekt ist das?«


  »Etwas Geheimes«, erwiderte Bigend und zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber wer hat nun Bobby entführt?«


  »Drei Männer. Amerikaner. Sie haben Voytek damit gedroht, dass sie wiederkommen und ihn, seine Frau und sein Kind mitnehmen, falls er versucht, irgendjemand vor sieben Uhr heute Morgen zu alarmieren.«


  »Sie haben seine Frau und sein Kind bedroht?«


  »Voytek kennt sich mit solchen Dingen aus. Osteuropäer. Hat sie sofort beim Wort genommen. Und mich um zwanzig nach sieben angerufen. Ich habe sofort bei Ihnen angerufen. Gut möglich, dass Sie mir mit Milgrim helfen müssen.«


  »Wer war das?«


  »Laubfrosch, der Beschreibung nach. Brummelte die ganze Zeit etwas über Milgrim vor sich hin. Bei den anderen beiden handelte es sich wahrscheinlich um Gracie, Milgrims Waffenhändler, und jemand, den wir nicht kennen. Gracie hatte eindeutig das Sagen, war die Ruhe selbst. Der dritte Mann hatte laut Voytek einen Vokuhila. Ich musste das googeln. Laubfrosch hat diese Woche anscheinend schon zweimal eine Notaufnahme von innen gesehen, und er ist der Meinung, dass Milgrim ganz allein schuld daran ist. Gracie dagegen glaubt, dass Milgrim vielleicht nur Befehle befolgt hat. Meine.«


  »Das hat er Voytek gesagt?«


  »Nein, mir.«


  »Wann?«


  »Auf dem Weg hierher. Sleight hat ihm offensichtlich meine private Handynummer gegeben.« »Klang er wütend?«


  »Er klang wie eine Stimmverzerrungssoftware«, sagte Bigend. »Da lassen sich keine Gefühle erkennen. Er hat mir erklärt, was er im Austausch für Bobbys sichere Heimkehr verlangt und warum.«


  »Wie viel?«


  »Milgrim.«


  »Wie viel will er haben?«


  »Er möchte Milgrim. Sonst nichts.«


  »Da bist du ja«, sagte Garreth, der in einer Lücke zwischen zwei Paravents stand. »Du hättest mir eine Nachricht hinterlassen können.«


  Bigend musterte Garreth mit einer seltsamen kindlichen Offenheit. Diesen Gesichtsausdruck hatte Hollis schon ein paarmal gesehen, und sie fürchtete ihn. »Das ist Garreth«, sagte sie.


  »Wilson«, sagte Garreth, was nicht stimmte.


  »Mr. Wilson? Sie sind also Hollis' Freund, der kürzlich bei einem Autounfall verletzt wurde?«


  »So kürzlich war das gar nicht«, sagte Garreth.


  »Wie ich sehe, möchten Sie sich zu uns setzen«, sagte Bigend. Dann, zu dem jungen Italiener, der besorgt herbeigeeilt war: »Machen Sie Mr. Wilson doch bitte Platz. Und besorgen Sie ihm einen Stuhl.«


  »Sehr nett von Ihnen«, sagte Garreth.


  »Keine Ursache.«


  »Solltest du überhaupt laufen?«, fragte Hollis und machte Anstalten sich zu erheben.


  Während der junge Mann den Paravent beiseiteschob, schritt Garreth an ihm vorbei, wobei er sich schwer auf den vierfüßigen Stock stützte. »Ich hab den Invalidenstuhl benutzt und dann den Lieferantenaufzug.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kein Grund aufzustehen.«


  Nachdem ihm der junge Mann in einen Sessel mit hoher Lehne geholfen hatte, der von einem benachbarten Tisch herübergebracht worden war, lächelte er Bigend an.


  »Das ist Hubertus Bigend«, sagte Hollis.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Mr. Big End.« Sie schüttelten einander über den Tisch hinweg die Hände.


  »Sagen Sie Hubertus zu mir. Eine Tasse für Mr. Wilson«, wies er den jungen Italiener an.


  »Garreth.«


  »Haben Sie sich in London verletzt, Garreth?«


  »In Dubai.«


  »Aha.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Garreth, »aber ich habe versehentlich Ihr Gespräch mitgehört.«


  Bigend zog andeutungsweise die Augenbrauen hoch. »Wie viel davon?«


  »Das Wesentliche«, erwiderte Garreth. »Ziehen Sie in Erwägung, diesen Milgrim den Entführern auszuliefern?«


  Bigend blickte von Garreth zu Hollis und wieder zurück. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Sie sonst noch über meine Angelegenheiten wissen, aber ich habe eine Menge in Mr. Milgrims Gesundheit und Wohlergehen investiert. Das alles ist momentan sehr schwierig für mich, da ich nicht einmal mehr meinem eigenen Sicherheitspersonal vertrauen kann. In der Firma findet eine interne Auseinandersetzung statt, und ich gehe nur sehr ungern zu einer der vielen Sicherheitsfirmen hier. Milgrim hat durch seine unselige Tat eines meiner Projekte gefährdet - eines, das für mich von größter Wichtigkeit ist.«


  »Sie wollen das wirklich tun? Sie werden denen Milgrim ausliefern?«


  »Aber sicher«, sagte Bigend, »sofern nicht jemand einen besseren Vorschlag hat. Bis morgen um dieselbe Zeit möchte ich das hinter mir haben.«


  »Halten Sie sie hin«, sagte Garreth. »Hinhalten?«


  »Ich kann vielleicht etwas auf die Beine stellen, aber ich brauche dafür knapp achtundvierzig Stunden.«


  »Wenn ich das mache, gehe ich ein Risiko ein«, sagte Bigend.


  »Kein so großes Risiko, wie wenn ich die Polizei anrufe«, sagte Hollis. »Und die Times und den Guardian. Beim Guardian arbeitet doch jemand, der Sie ganz besonders gut leiden kann, habe ich recht?«


  Bigend starrte sie an.


  »Erzählen Sie denen, dass Sie nicht wissen, wo er steckt«, sagte Garreth. »Aber dass Sie es herausfinden würden. Ich werde Ihnen bei der Kontaktaufnahme helfen.«


  »Was sind Sie, Mr. Wilson?«


  »Ein hungriger Mann. Mit einem lahmen Bein.«


  »Ich empfehle Ihnen das traditionelle englische Frühstück.«


  56. Immer Genie


  Milgrim, der auf dem medizinisch anmutenden weißen Schaumstoff in seinem Schlafsack auf der Seite lag, hing in einer deprimierenden Schleife zwischen Wachen und Schlafen fest. Die Erschöpfung trieb ihn langsam dem Schlaf entgegen, nur um über das Ziel hinauszuschießen, sodass er in einen diffusen Angstzustand geriet, in dem er nicht ganz wach war, und dann fing alles wieder von vorne an, denn der Schlaf lockte ihn ...


  Seine Therapeutin hatte ihm einmal erklärt, dass es sich dabei um eine Nachwirkung von Stress handelte - übermäßige Furcht, übermäßige Aufregung. Wie jetzt. Dass ein normaler Mensch nur eine einzige Tablette Ativan nehmen musste, um dem zu entfliehen, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Aber Milgrims Genesung hing, wie er gelernt hatte, davon ab, dass er von solchen Substanzen die Finger ließ. Denn er wusste, dass er sich niemals mit einer einzigen Tablette zufriedengeben würde, ganz gleich, worum es sich handelte. Ebendiese erste und einzige Tablette durfte er nicht zu sich nehmen eine Lehre, die er wie einen Rosenkranz in einem fort wiederholte, während er sich wieder dem falschen Versprechen des Schlafes näherte. Die anderen Tabletten waren kein Problem, denn wenn es ihm gelang, der ersten zu entgehen, gab es keine anderen. Außer der ersten, die - latent - immer da war. Rums. Er kollidierte mit dem diffusen Angstzustand, sah die Funken von der Stoßstange von Laubfroschs Wagen sprühen, während Aldous ihn durch jene schmale Gasse zurückdrängte.


  Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über Autos wusste, um diese Funken zu erklären. Autos bestanden heutzutage zum Großteil aus Kunststoff mit kleinen Metallteilen darin. Die Oberfläche der Karosserie war bis auf das Metall abgeschliffen worden, vermutete er, deshalb die Funken, und dann war auch das Metall abgeschliffen worden ... das weiß ich doch, du Dummkopf, erklärte ihm sein Verstand.


  Er glaubte, etwas gehört zu haben. Dann war er sich sicher. In der kleinen Höhle, die von dem MontBell gebildet wurde, riss er die Augen auf. Das Büro wurde vom Tanz der abstrakten Gebilde auf dem Bildschirm des Air schwach erleuchtet.


  »Shombo ist immer Genie«, hörte er Voytek laut sagen, der Akzent unverwechselbar. Seine gereizte Stimme kam näher. »Shombo ist genialer Programmierer. Shombo, glauben Sie mir. Shombo programmiert, wie alte Menschen vögeln.«


  »Milgrim«, rief Fiona, »hallo, wo sind Sie?«


  57. Etwas von der Stange


  Die gegenwärtige Krise schien Bigends Appetit nicht zu beeinträchtigen. Sie aßen alle das traditionelle englische Frühstück. Bigend blickte kaum von seinem Teller auf, während Garreth das Gespräch fast alleine bestritt.


  »Wir haben es hier mit einem Gefangenenaustausch zu tun«, sagte Garreth. »Eine Geisel gegen eine andere. Ihr Freund geht korrekterweise davon aus, dass Sie sehr wahrscheinlich nicht die Polizei verständigen werden.« Bigend warf Hollis einen vielsagenden Blick zu. »Wir können wiederum davon ausgehen, dass er hier nicht über allzu viele Kontakte verfügt«, fuhr Garreth fort, »sonst hätte er nicht diesen Idioten auf Milgrim losgelassen. Allerdings trifft auf Sie das Gleiche zu, zieht man die Situation in Ihrer Firma in Betracht, und wir können davon ausgehen, dass er das weiß, und zwar von Ihrem Maulwurf.«


  »Kann man ein Maulwurf in eigener Sache gewesen sein?«, fragte Bigend. »Ich will meinen, dass jeder das ist, in gewissem Maße.«


  Garreth schenkte seinen Worten keine Beachtung. »Ihr Maulwurf weiß, dass Sie nur ungern Sicherheitskräfte von außerhalb engagieren, aus den bekannten Gründen. Also weiß Ihr Freund das auch. Da Ihr Freund niemals einen so offensichtlich albernen Plan abgesegnet hätte, können wir davon ausgehen, dass Laubfrosch dahintersteckt. Also war Ihr Freund bei dem Angriff auf den Hilux entweder nicht dabei oder aus irgendeinem Grund nicht eingeweiht. Ich vermute, dass er bereits hierher unterwegs war, weil er ahnte, dass Laubfrosch die Sache in den Sand setzen würde. Laubfrosch hat wahrscheinlich versucht, an Milgrim heranzukommen, bevor sein Boss eintraf.«


  Hollis hatte Garreth noch nie eine Situation auf diese Art und Weise analysieren hören. Allerdings erinnerte sie etwas an seinem Tonfall an seine Äußerungen über asymmetrische Kriegsführung, ein Thema, das ihn schon länger brennend interessierte. Ihr fiel wieder ein, wie er ihr einmal erklärt hatte, dass es beim Terrorismus fast ausschließlich um Markenbildung ging, dass er allerdings auch eng mit den psychologischen Grundprinzipien von Lotterien verknüpft war, und dass sie dabei an Bigend hatte denken müssen.


  »Also«, sagte Garreth, »haben wir es vermutlich mit einem improvisierten Plan zu tun. Ihr Freund hat sich für einen Gefangenenaustausch entschieden. Das lässt viele Möglichkeiten offen. Allerdings ist Ihr Freund sich darüber bestimmt im Klaren, und er kennt die Taktiken, die dabei zur Anwendung kommen, einschließlich derjenigen, mit der ich es höchstwahrscheinlich versuchen würde.«


  »Und die wäre?«


  »Ihr Milgrim. Ist er beleibt? Auffällig groß? Besondere Kennzeichen?«


  »Nichts davon«, sagte Bigend. »Er wiegt ungefähr fünfundsechzig Kilo.«


  »Gut.« Garreth bestrich eine Scheibe Toast mit Butter. »Ein Gefangenenaustausch setzt ein großes Ausmaß an gegenseitigem Vertrauen voraus. Daher die vielen Möglichkeiten.«


  »Sie werden denen Milgrim nicht ausliefern«, sagte Hollis.


  »Verzeihen Sie, Mr. Wilson, aber das überzeugt mich noch nicht«, sagte Bigend und schaufelte mit der Gabel Bohnen auf eine Viertelscheibe Toast.


  »Der liebe Gott steckt im Detail, wie die Architekten sagen. Aber Sie haben es hier noch mit einem größeren Problem zu tun. Kontextuell.«


  »Sie sprechen von Hollis' ungebührlicher Bereitschaft, mich an den Guardian zu verkaufen?«, sagte Bigend.


  »Gracie«, sagte Garreth. »Ich kann mir vorstellen, dass er das alles macht, weil er den Eindruck hat, dass Sie ihm das Fell über die Ohren ziehen, und zwar mit Erfolg. Er hat kein Geld von Ihnen verlangt?« »Nein.«


  »Und Ihr Maulwurf will auch kein Geld?«


  »Doch, bestimmt«, sagte Bigend. »Aber ich glaube, dass diese Leute eine Nummer zu groß für ihn sind. Gut möglich, dass er nach einem Umfeld gesucht hat, in dem er mich gewinnbringend verraten kann, aber dann haben sie ihn gefunden. Wahrscheinlich hat er Angst vor ihnen, und das mit gutem Grund.«


  »Falls Sie Milgrim an sie ausliefern«, sagte Garreth, »und Ihren Bobby heil wiederbekommen, haben Sie nicht das letzte Mal von denen gehört. Dafür sind Sie zu reich. Dieser korrupte Offizier denkt vielleicht nicht in solchen Bahnen, aber Ihr Maulwurf auf jeden Fall.«


  Bigend wirkte ungewöhnlich nachdenklich.


  »Aber wenn Sie es so machen, wie ich es machen würde«, sagte Garreth, »dann werden Sie denen wirklich das Fell über die Ohren ziehen, in aller Form. Die werden Jagd auf Sie machen.«


  »Warum schlagen Sie das dann vor?«


  »Weil«, sagte Hollis, »es nicht infrage kommt, ihnen Milgrim auszuliefern.«


  »Die Sache ist die«, sagte Garreth. »Sie müssen denen gleichzeitig das Fell über die Ohren ziehen und sie neutralisieren, und zwar dauerhaft.«


  Bigend beugte sich leicht vor. »Und wie würden Sie das angehen?« »Im Moment«, sagte Garreth, »bin ich nicht bereit, Ihnen das zu verraten.«


  »Sie wollen doch nicht etwa Gewalt anwenden?« »Nicht so, wie Sie sich das wahrscheinlich vorstellen, nein.« »Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, in so kurzer Zeit etwas wirklich Durchdachtes auf die Beine zu stellen.« »Es wird wohl etwas von der Stange sein müssen.« »Von der Stange?«


  Aber Garreth hatte sich wieder seinem Frühstück zugewandt.


  »Wie lange kennen Sie Mr. Wilson schon, Hollis?«, fragte Bigend im Tonfall einer Anstandsdame aus einem Jane-Austen-Roman.


  »Wir sind uns in Vancouver begegnet.«


  »Wirklich? Da hatten Sie Zeit, unter Leute zu gehen?«


  »Wir haben einander gegen Ende meines Aufenthalts kennengelernt.«


  »Und Sie wissen, dass er imstande ist, das zu tun, was er hier vorschlägt?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Allerdings habe ich ihm versprochen, dass ich nicht mehr sage als das.«


  »Leute, die behaupten, zu so etwas imstande zu sein, sind oft zwanghafte Lügner. Besonders eigenartig daran ist, dass man meiner Erfahrung nach in den meisten Bars in Amerika zwar Alkoholiker antrifft, die behaupten Navy SEALs gewesen zu sein, dass es in denselben Bars aber auch ehemalige Navy SEALs gibt, die Alkoholiker sind.«


  »Garreth ist kein Navy SEAL, Hubertus. Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben würde. In dieser Hinsicht ist er wie Sie. Einzigartig. Wenn er Ihnen sagt, er glaubt, dass er Bobby da rausholen und diese Gefahr neutralisieren kann, dann ...«


  »Ja?«


  »Dann glaubt er das auch.«


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun«, sagte Bigend zu Garreth, »falls ich Ihre Hilfe akzeptiere?«


  »Ich müsste ungefähr wissen, über was für taktische Ressourcen Sie hier in London verfügen, wenn überhaupt. Und ich brauchte ein unbeschränktes Budget, um ein paar Spezialisten anzuheuern. Spesen.«


  »Und wie viel verlangen Sie für sich selbst, Mr. Wilson?«


  »Ich möchte kein Geld«, sagte Garreth. »Wenn ich das zu meiner eigenen Zufriedenheit hinbekomme, und ich glaube, dass auch Sie dann zufrieden wären, geben Sie Hollis frei. Entbinden Sie sie von allem, was sie für Sie tut, bezahlen Sie ihr, was sie Ihrer Meinung nach verdient hat, und lassen Sie sie in Ruhe. Wenn Sie dem nicht zustimmen können, dann rate ich Ihnen, sich woanders nach Hilfe umzusehen.«


  Bigend blickte mit hochgezogenen Augenbrauen von Garreth zu Hollis. »Und Sie stimmen mit alldem überein?«


  »Der Vorschlag ist mir völlig neu.« Sie schenkte sich Kaffee ein, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Genau genommen«, sagte sie, »habe ich noch eine weitere Bedingung.«


  Beide Männer starrten sie an.


  »Die Hounds-Designerin«, erklärte sie Bigend. »Sie lassen die Finger von ihr. Ein für allemal. Hören Sie auf, nach ihr zu suchen. Pfeifen Sie Ihre Hunde zurück!«


  Bigend schürzte die Lippen.


  »Und«, sagte Hollis, »Sie kümmern sich um Merediths Schuhe. Und geben sie ihr.«


  Bigend betrachtete schweigend seinen Teilet, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Nun denn«, sagte er schließlich, »vor zwanzig nach sieben heute Morgen wäre mir das alles noch äußerst unattraktiv erschienen. Aber die Zeiten ändern sich, nicht wahr?«


  58. Cooler


  Aus irgendeinem Grund war Voytek furchtbar wütend. Wahrscheinlich hing das mit seinem marmorierten, gelblichen, nicht ganz blauen Auge zusammen. Besonders wütend schien er auf Shombo zu sein, den missmutigen jungen Mann, dem Milgrim bei Biroshak&Sohn begegnet war. Allerdings konnte sich Milgrim nur schwer vorstellen, dass Shombo jemanden schlagen könnte. Auf Milgrim hatte er eher den Eindruck gemacht, für ihn wäre es bereits eine unliebsame Herausforderung, morgens aufzustehen.


  Milgrim hätte lieber vorne bei Fiona auf dem Beifahrersitz gesessen, aber sie hatte darauf bestanden, dass er zusammen mit Voytek hier hinten hockte, auf dem Boden des winzigen Subaru-Lieferwagens, eine Fläche, die kaum größer war als der Platz, den eine Waschmaschine benötigte, und die jetzt mit großen schwarzen Plastikbehältern vollgestellt war, die vermutlich Voytek gehörten. Jedem einzelnen Deckel war der Schriftzug Pelican eingeprägt, ohne einen Hinweis auf den Inhalt. Voytek trug einen grauen Jogginganzug mit dem Schriftzug B.U.M. Equipment in großen Buchstaben auf dem Hinterteil. Die Vorderseite zierten offenbar die Spuren verunglückter Kochexperimente. Außerdem hatte er dicke graue Socken an, Filzpantoffeln in demselben Grauton und einen blassblauen, sehr alten, sehr schmuddeligen Anorak mit dem Amstrad-Logo auf dem Rücken, die Buchstaben rissig und unvollständig.


  Der Subaru war mit echten grauen Vorhängen ausgestattet, an sämtlichen Fenstern, mit Ausnahme der Windschutzscheibe und der beiden vorderen Seitenfenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Was nur gut war, denn der Wagen bestand wirklich zu einem großen Teil aus Glas. Er hatte sogar ein transparentes Schiebedach, das faktisch sein ganzes Dach einnahm und durch das Milgrim, wenn er den Blick hob, die oberen Fenster der Gebäude sehen konnte, an denen sie vorbeifuhren. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich jetzt befanden, welche Richtung sie von Tanky&Tojo aus eingeschlagen hatten und wohin sie unterwegs waren. Wahrscheinlich zu einem Treffen mit Bigend. Wie die Urinproben war auch Bigend inzwischen ein fester Bestandteil seines Daseins.


  »Ich bin nicht gekommen in dieses Land, um mich terrorisieren zu lassen von Milizen«, erklärte Voytek heiser. »Ich bin nicht gekommen in dieses Land wegen Drecksau. Aber Drecksau warten überall. Immer. Ist Gefängnisstaat, Überwachungsstaat. Orwell. Haben Sie gelesen Orwell?«


  Milgrim versuchte, eine möglichst neutrale Miene zu wahren, und nickte, die Knie seiner neuen Kordhosen direkt vor dem Gesicht. Hoffentlich beulte er sie nicht aus.


  »Orwell ist Stiefel in Gesicht für immer«, sagte Voytek mit äußerster Verbitterung.


  »Warum möchte er, dass Sie dort nach Wanzen suchen?«, fragte Fiona, als ginge es um eine ganz gewöhnliche Bürotätigkeit. Ihre linke Hand war in einem fort mit dem Schalthebel zugange.


  »Teufelswerkstatt«, sagte Voytek angewidert. »Er will mich beschäftigen. Während er dem Proletariat aussaugt das Blut.« Diese letzte Äußerung weckte bei Milgrim ein solches Gefühl von Nostalgie, dass er sie, ohne darüber nachzudenken, auf Russisch wiederholte — für einen Moment sah er vor seinem geistigen Auge das Klassenzimmer in der Columbia, wo er ihn zum ersten Mal gehört hatte.


  »Russisch«, sagte Voytek, und seine Augen wurden schmal, als hätte er »Syphilis« gesagt.


  »Verzeihung«, sagte Milgrim reflexartig.


  Voytek erwiderte nichts, sondern schäumte nur noch still vor sich hin. Sie befanden sich jetzt auf einer geraden Strecke, und als Milgrim hochschaute, konnte er keine Gebäude mehr sehen. Eine Brücke, vermutete er. Sie wurden langsamer, bogen ab. Zwischen Häuser, die niedriger waren und heruntergekommen wirkten. Der Subaru holperte über etwas hinweg und hielt dann an. Fiona stellte den Motor ab und stieg aus. Milgrim schob einen Vorhang beiseite und erhaschte einen Blick auf Bennys Motorradhof. Benny selbst kam zu ihnen herüber. Fiona öffnete die Hecktür und schnappte sich einen von Voyteks Pelican-Behältern.


  »Achtung«, sagte Voytek, »ganz vorsichtig.«


  »Ich weiß«, sagte Fiona und gab ihn an Benny weiter.


  Benny beugte sich vor und musterte Voytek. »Na, eine kleine Meinungsverschiedenheit in der Kneipe?«


  Voytek starrte Milgrim wütend an. »Das Blut«, sagte er. »Saugen es aus.«


  »Völlig übergeschnappt«, stellte Benny fest, nahm einen weiteren Behälter und ging davon.


  Voytek rutschte auf seinem B.U.M. Equipment-Logo über die mit Teppich ausgelegte Ladefläche, kletterte aus dem Wagen, packte die beiden verbliebenen Behälter und ging davon.


  Milgrim stieg mit steifen Knien aus und schaute sich um. Es war niemand zu sehen. »Nicht viel los«, sagte er.


  »Teezeit«, sagte Fiona. Sie betrachtete ihn eingehend. »Das ist aus dem Laden.«


  »Ja«, sagte Milgrim.


  »Steht Ihnen nicht übel«, sagte sie anerkennend, wenn auch überrascht. »Darin sehen Sie ein ganzes Stück cooler aus.« »Tatsächlich?«


  Fiona schloss die Hecktür des Lieferwagens. »Wir brauchen Ihre Sachen«, sagte sie, ging zur Seitentür herum und öffnete sie. Dann reichte sie Milgrim seine Tasche und eine Tanky&Tojo-Tüte mit den Kleidern, die er vorher getragen hatte (minus die Sonny-Jacke), und der MontBell-Wurst. Schließlich zog sie die wieder zusammengerollte Matratze und eine schwarze Mülltüte heraus. »Das sind Ihre Sachen aus dem Holiday Inn.«


  Er folgte ihr in die vollgestellte Garage.


  Als sie sich dem Eingang von Bigends Vegaswürfel näherten, kam Benny gerade aus ihm heraus. Fiona reichte ihm die Schlüssel des Lieferwagens. »Der Vergaser am Motorrad ist in Ordnung«, erklärte sie ihm. »Sag Saad von mir Dankeschön.«


  »Okay«, sagte Benny und nahm im Vorbeigehen die Schlüssel entgegen.


  Milgrim folgte Fiona in den Raum. Zwei von Voyteks Behältern standen offen auf dem Tisch. Die anderen beiden, noch immer geschlossen, befanden sich auf dem Boden. Voytek ttug schwarzsilberne Kopfhörer und setzte etwas zusammen, das für Milgrim wie ein schwarzer Squashschläger ohne Bespannung aussah.


  »Lasst mich in Ruhe«, sagte Voytek tonlos und ohne aufzublicken. »Ich muss arbeiten.«


  »Gehen wir«, sagte Fiona zu Milgrim und legte die Matratze und den schwarzen Beutel mit Milgrims Sachen aus dem Hotel auf den Boden. »Allein wird er damit schneller fertig.« Milgrim ließ die Wurst neben die Matratze fallen, behielt seine Tasche jedoch bei sich. Als er den Raum verließ, sah er, wie Voytek vor eine Wand trat und den Schläger mit beiden Händen hochhob, als würde er eine Messe zelebrieren.


  »Was macht er denn da?«, fragte er Fionna, die auf ein Motorrad hinunterblickte, dessen Motor auf dem vollgemüllten Boden verteilt war.


  »Er sucht nach Wanzen.«


  »Hat er früher schon welche gefunden?«


  »Nicht hier. Aber die Garage ist noch geheim, soweit ich weiß. Bei Blue Ant tauchen die Dinger wöchentlich auf. Bigend hat schon eine ganze Pralinenschachtel voll davon. Er sagt, irgendwann macht er mir eine Halskette daraus.«


  »Wer versteckt sie denn dort?«


  »Irgendwelche Firmenanalytiker, nehme ich an. Die Leute, die er sonst auf keinen Fall engagiert.«


  »Und das funktioniert? Wenn man etwas in Erfahrung bringen will?«


  »Einmal«, sagte sie und berührte den geborstenen Rand der Motorradverkleidung auf eine Art und Weise, die ihn eifersüchtig machte, »hat er mich mit einem Taser ans andere Ende der Stadt geschickt.«


  »So ein Ding, um Leuten einen Schlag zu versetzen?«


  »Genau.«


  »Und damit hat er Sie losgeschickt?«


  »Da war ein LAN-Kabel reingebastelt. Ich tat so, als wäre ich wegen eines Bewerbungsgesprächs dort. Bei der erstbesten Gelegenheit habe ich das Kabel in eine LAN-Buchse gesteckt. Es war egal, in welche. Der Taser befand sich in meiner Handtasche. Ich habe abgedrückt. Nur einmal.«


  »Was ist passiert?«


  »Das Ding hat das ganze System außer Gefecht gesetzt. Alles gelöscht. Sogar Sachen in anderen Gebäuden. Dann hab ich die Fingerabdrücke abgewischt, es weggeworfen und bin gegangen.«


  »War das, weil Sie etwas gestohlen hatten?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Er hat es als Lobotomie bezeichnet.«


  Voytek kam mit zwei seiner Behälter aus dem Würfel. »Sauber«, erklärte er mürrisch. Die Behälter waren nicht schwer, wie Milgrim inzwischen wusste, denn er hatte gesehen, dass sie in erster Linie schwarze Schaumstoffpolster enthielten. Voytek stellte sie ab und ging die beiden anderen holen.


  »Wann kommt er?«, fragte Milgrim.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Er möchte nur, dass Sie an einem sicheren Ort sind.« »Er kommt nicht?«


  »Wir schlagen bloß die Zeit tot«, sagte sie und lächelte. Sie lächelte nicht sehr oft, aber wenn sie es tat, dann schien es etwas zu bedeuten. »Ich werde Ihnen beibringen, die Ballons zu steuern. Allmählich habe ich das richtig gut drauf.«


  59. Die Kunst dabei


  Nachdem sie ihren Handys wechselweise diverse Telefonnummern anvertraut hatten, ging Bigend wieder.


  Garreth hatte außerdem darauf bestanden, dass sie einen Kode festlegten, mit dem jeder von ihnen signalisieren konnte, dass er unter Zwang sprach oder dass er glaubte, die Unterhaltung würde irgendwie belauscht. Hollis stellte fest, dass sie eigentlich großen Hunger hatte, und hielt sich an ihrem Frühstück schadlos. Garreth schrieb immer wieder etwas in sein Notizbuch, entweder in Kurzschrift oder in seiner unmöglichen Handschrift — so genau wusste Hollis das nie.


  »Glaubst du wirklich, dass er sich an die Übereinkunft halten wird, falls es dir tatsächlich gelingt, deinen Plan in die Tat umzusetzen?«, fragte sie, als er die Kappe auf seinen Stift steckte.


  »Anfangs schon. Irgendwann wird er wahrscheinlich der Meinung sein, dass er in Wahrheit eine ganz andere Übereinkunft getroffen hat, und dass alle Missverständnisse, die sich daraus ergeben, auf unserer Seite liegen. Zu dem Zeitpunkt kommt es darauf an, ihn in aller Deutlichkeit daran zu erinnern, wie wir sein kleines Debakel behoben haben. Ein wichtiger Aspekt bei alldem - und deshalb muss es auch so gut funktionieren - ist die Notwendigkeit, Bigend vor Augen zu führen, dass er auf keinen Fall möchte, dass ihm etwas Derartiges widerfährt. Ohne jedoch so etwas wie eine Drohung zu äußern, wohlgemerkt, weshalb ich hoffe, dass du deinen Mann beim Guardian wieder in der Kiste verschwinden lässt. Außerdem, wenn du den meinst, an den ich denke - der weckt in mir immer den Wunsch, mich in jemand zu verwandeln, der den Klimawandel bestreitet.«


  »Was für eine Rolle spielt dein exzentrischer Mentor bei dieser Sache?«


  »Er wird sich im Hintergrund halten, wenn er denn überhaupt involviert sein wird, und darüber bin ich froh. Unter der letzten Regierung in den Vereinigten Staaten war er glücklicher. Und besser zu ertragen.«


  »Wieso das?«


  »Damals waren die Fronten viel klarer. Ich benötige seine Erlaubnis, um das Material zu verwenden, das wir für das andere Husarenstück vorbereitet hatten. Aber Gracie ist für ihn sicher ein lohnenswertes Ziel, schließlich verachtet er Kriegsgewinnler ganz besonders. Von denen es heutzutage nicht unbedingt weniger gibt als früher, auch wenn sie nicht mehr ganz so schamlos sind. Außerdem brauche ich ihn, damit er einen Kontakt zu Charlie herstellt. Ein alter Kumpel aus Birmingham. Gurkha.«


  »Gurkha?«


  »Wirklich ein Schatz. Du wirst ihn lieben!«


  »Heilige Scheiße, wenn das nicht unser Wahnsinnsspringer ist.«


  Als Hollis Heidis Stimme hörte, fuhr sie herum, und da stand sie, in dem Spalt zwischen den Paravents, während Ajay ihr über die Schulter spähte.


  »Was soll denn das?« Heidi versetzte dem Mahagonirahmen eines der Paravents einen Stoß, und die ganze Konstruktion geriet gefährlich ins Schwanken. »Wolltet ihr gleich hier eine Nummer schieben?«


  Garreth lächelte. »Hallo Heidi.«


  »Ich habe gehört, dass du völlig am Arsch gewesen bist«, sagte Heidi. Unter ihrer Tambourmajorettenjacke trug sie einen grauen Jogginganzug. »Ich find nicht, dass du dich groß verändert hast.«


  »Was hat Milgrim denn gestern Abend getan?«, fragte Hollis. »Bigend behauptet, er hätte jemanden verletzt.«


  »Milgrim? Der könnte sich ja nicht mal selbst wehtun, wenn er es darauf abgesehen hätte. Das Arschloch aus diesem Wagen war uns auf den Fersen. Ich hatte ihn schon eine ganze Weile bemerkt.« Sie hob die Hand und ließ sie vorschnellen, als würde sie einen Dartpfeil werfen. »Rhenium. Hat wie der Teufel geschrien.«


  »Eine große Ehre«, sagte Ajay, der noch immer hinter Heidi stand, die Augen vor Aufregung weit aufgerissen. Heidi legte den Arm um ihn und schubste ihn vorwärts.


  »Ajay«, sagte sie. »Der schnellste Sparringspartner, den ich je hatte. Heute Motgen sind wir nach Hackney raus und haben einander ordentlich das Fell gegerbt.«


  »Hallo Ajay«, sagte Garreth und reichte ihm die Hand.


  »Ich kann es nicht fassen«, sagte Ajay und schüttelte sie. »Großartig, dass es Ihnen nicht so schlecht geht, wie wir gehört hatten. Ich hab mir alle Ihre Videos runtergeladen. Grandios!« Fast erwartete Hollis, dass er um ein Autogramm bitten würde - sein Wasserfall tanzte begeistert auf und ab.


  »In welche Richtung, das Kampftraining?«, fragte Garreth.


  »Alles Mögliche, wenn ich ehrlich bin«, sagte Ajay bescheiden.


  »Tatsächlich«, sagte Garreth. »Wir sollten uns unterhalten. Zufälligerweise brauche ich jemand, der verdammt schnell ist.«


  »Na denn«, sagte Ajay und strich sich mit der Hand durch den Wasserfall. »Na denn.« Wie ein Kind, das gerade - im Juli - erfahren hatte, dass Weihnachten war.


  »Es tut dir nicht leid, dass du nicht die Fliege gemacht hast, bevor die Kacke am Dampfen war?«, fragte Heidi. Sie waren wieder in ihrem Zimmer, und Hollis sah, dass der Breast Chaser teilweise angemalt war, allerdings noch nicht zusammengebaut. Es roch schwach nach Spraylack.


  Hollis schüttelte den Kopf.


  Ajay lief aufgeregt vor dem Fenster auf und ab.


  »Jetzt krieg dich mal wieder ein«, fauchte Heidi ihn an. »Elvis wird uns noch eine Weile erhalten bleiben. Gewöhn dich dran.« Garreth hatte darum gebeten, auf die Nt. 4 gebracht zu werden, weil er ein paar Anrufe erledigen und seinen Laptop benutzen wollte. Um ihn mit dem Elektromobil dorthin zu befördern, mussten sie einem langen Flur folgen und einen Lieferantenaufzug an der Rückseite des Gebäudes benutzen, den Hollis noch nie gesehen hatte. Er war bar jeden Tesla-Charmes und - ein deutsches Modell - fast lautlos und äußerst schnell, sodass sie sich innerhalb von kürzester Zeit auf ihrem Stockwerk wiederfanden. Aber dann wusste Hollis nicht mehr genau, wie sie zu ihrem Zimmer gelangen sollte. Die Korridore glichen einem Irrgarten. Garreth hatte den Weg jedoch genau im Gedächtnis behalten.


  »Wer sind eigentlich diese Typen, die sich da mit uns angelegt haben?«, fragte Heidi. »Dieser Volltrottel mit dem Verband. Wirklich total furchteinflößend!«


  »Der ist Modedesigner«, sagte Hollis.


  »Wenn die alle solche Weicheier sind«, sagte Heidi, »wer hat dann das Sagen?«


  »Das Problem ist der Typ, für den er arbeitet«, sagte Hollis. »Ein Major der Special Forces im Ruhestand namens Gracie.«


  »Gracie? Warum nicht gleich Mabel? Du denkst dit diesen ganzen Scheiß doch nur aus, oder?«


  »Das ist sein Nachname. Und wenn wir schon dabei sind, Garreths Nachname lautet jetzt Wilson. Das hat er Bigend beim Frühstück gesagt. Gracie handelt mit Waffen. Bigend hat irgendwelche Geschäfte von ihm ausspioniert, in South Carolina. Na ja, Milgrim hat das getan, auf seinen Befehl hin. Und während dieser ganzen Geschichte ist Oliver Sleight, den du in Vancouver kennengelernt hast, an den du dich aber nicht mehr erinnern wirst, Bigends IT-Spezialist, zu Gracie übergelaufen ...«


  »Aber du bist verliebt?«, fiel ihr Heidi ins Wort.


  »Ja«, erwiderte Hollis zu ihrer eigenen Überraschung.


  »Na schön«, sagte Heidi, »dann wäre wenigstens das geklärt. Der ganze andere Mist, das ist nur irgendwelcher Mist, hab ich recht? Und Ajay darf gegen seine ASBO verstoßen.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Scheiße, wer ist da?«, rief Heidi.


  »Garreth, Schätzchen.«


  »Er mag dich«, sagte Ajay begeistert.


  »Er mag dich auch«, sagte Heidi. »Aber behalt deine Hosen an!«


  Sie öffnete die Tür und hielt sie auf, während Garreth mit dem Elektromobil hereingerollt kam, schloss sie dann ab und legte die Kette vor.


  »Alles in Ordnung«, sagte Garreth zu Hollis. »Der alte Knabe hat alles abgesegnet. Er ruft den Anwalt wegen der Bank an. Und Charlie.« Er wandte sich zu Ajay um. »Sie kennen diesen Milgrim also?«


  »Nein«, sagte Ajay.


  »Sind Milgrim und Ajay etwa gleich groß?«


  Heidi zog die Augenbrauen hoch und dachte nach. »So ungefähr.« »Körperbau?«


  »Milgrim ist eine gottverdammte Bohnenstange!«


  »Bigend hat ihn auf fünfundsechzig Kilo geschätzt. Aber so kräftig ist Ajay gar nicht«, sagte Garreth, während er ihn musterte. »Drahtig. Durchtrainiert. Keine überflüssigen Muskeln. Ein drahtiger Kerl kann eine Bohnenstange spielen. Haben Sie irgendwelche Schauspielerfahrungen, Ajay?«


  »Aus der Schule«, sagte Ajay erfreut. »Islington Youth Theatre.«


  »Ich hab Milgrim auch noch nicht kennengelernt. Das werden wir beide nachholen müssen. Und jetzt zeigen Sie mal, was Sie können!«


  Ajay drückte das Kreuz durch, die Daumen auf einer Linie mit der Naht seiner Jogginghose; sein Gesicht nahm einen herablassenden Ausdruck an, und er schlenderte an Heidi vorbei, wobei er sie mit einem raschen, missbilligenden Blick taxierte.


  »Gut«, sagte Garreth und nickte.


  »Milgrim«, sagte Heidi zu Garreth, »ist ein typisches Bleichgesicht. Einen weißeren Typen findest du so schnell nicht.«


  »Ah«, sagte Garreth, »aber das ist ja genau die Kunst dabei, nicht wahr?«


  60. Rochen


  Milgrim lag, in Strümpfen und Hemdsärmeln, auf dem weißen Schaumstoff, glücklich versunken in eine wunderbar lebensechte Erfahrung. Uber ihm, direkt unterhalb der hohen Decke des Raumes und von der großen italienischen Stehlampe mit dem silberfarbenen Schirm angestrahlt, schlug der mattschwarze Mantarochen in Zeitlupe Purzelbäume, fast lautlos, das einzige Geräusch das leise Knistern der mit Helium gefüllten Folienmembran. Milgrim schaute nicht hoch. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf das Display des iPhone und betrachtete die Bilder, die die Kamera des Rochens lieferte. Er sah sich selbst, immer wieder, auf dem weißen Rechteck ausgestreckt. Und Fiona, die am Tisch saß und irgendetwas zusammensetzte, das Benny in Pappkartons hereingebracht hatte. Dann, während der Rochen sich überschlug, die hell erleuchtete Decke. Und alles wieder von vorn. Das hatte etwas Hypnotisches, umso mehr, weil er selbst den Salto herbeiführte, und zwar jedes Mal mit der gleichen Abfolge von Daumenbewegungen auf dem Display des Handys.


  Er schwamm in der Luft, der Rochen. Einem Geschöpf nachgebildet, das im Wasser schwamm, bewegte es sich mit langsamer, gespenstischer Anmut durch die Luft.


  »Unter freiem Himmel muss das großartig sein«, sagte er.


  »Macht noch mehr Spaß«, sagte sie, »aber das dürfen wir nicht. Wenn irgendjemand herausfindet, dass wir die haben, sind sie nutzlos. Und sie kosten ein Vermögen, auch vor der Umrüstung schon. Als wir ursprünglich nach Drohnen gesucht haben, habe ich vorgeschlagen, es mit so etwas zu probieren.« Womit sie das rechteckige Ding meinte, das sie auf dem Tisch zusammensetzte. »Die sind schneller und wendiger. Aber er sagte, wir sollten die Geschichte des Fliegens rekapitulieren und mit Ballons anfangen.«


  »Aber es gab doch keine Ballons mit Flügeln, oder?«, fragte Milgrim, wobei er sich weiter auf seine Daumenbewegungen konzentrierte.


  »Nein, aber die Leute haben sie sich ausgemalt. Und dieses Ding hier kann nur für eine Weile da oben bleiben. Wegen der Batterien.«


  »Es sieht gar nicht wie ein Hubschrauber aus. Eher wie ein Couchtisch für Puppen.«


  »Acht Propeller — die sorgen für ordentlich Auftrieb. Und sie sind abgeschirmt. Wenn es gegen etwas stößt, ist es nicht sofort hinüber. Lassen Sie den Rochen mal eine Pause einlegen und schauen Sie sich das an.«


  »Wie mache ich das?«, fragte Milgrim, plötzlich verunsichert.


  »Einfach aufhören. Die App übernimmt dann die Kontrolle.«


  Milgrim hielt die Luft an und nahm die Daumen vom Display. Schaute nach oben. Der Rochen führte seinen Salto zu Ende, flatterte kurz mit den Flügelspitzen und schwebte dann in der Luft, den Rücken der Decke zugewandt.


  Milgrim stand auf und ging zum Tisch hinüber. Nichts war jemals so angenehm gewesen wie dieser Nachmittag mit Fiona in Bigends Vegaswürfel. Es gab nichts weiter zu tun, als mit Bigends teurem deutschen Spielzeug zu spielen, und das Erlernen seiner Funktionen bildete einen idealen Gesprächsstoff. Streng genommen arbeitete Fiona, denn sie musste aus den Teilen in den beiden Kartons die neue Drohne zusammensetzen, aber es schien ihr Spaß zu machen. In erster Linie benutzte sie zu diesem Zweck einen Satz kleiner Schraubenzieher, farbkodierte Sechskantschraubenschlüssel und Videos auf einer Internetseite, denen sie auf seinem Air folgte, über den roten Dongle. Eine Firma in Michigan, zwei Brüder, Zwillinge mit identischen Brillen und Chambray-Hemden.


  Es sah nicht aus wie ein Hubschrauber, auch wenn es acht Propeller hatte. Es bestand aus schwarzem Schaumstoff mit einem rundumlaufenden Stoßfänger aus einem anderen schwarzen Material und zwei Reihen mit je vier Löchern, in denen die Rotoren verankert wurden. Im Moment stand es auf vier abgeschrägten Drahtbeinen, ungefähr zehn Zentimeter über der Tischoberfläche. Seine vier Batterien — eine in jeder der vier Ecken, des Gleichgewichts wegen - wurden an einer Steckdose aufgeladen. Der schwarze Kunststoffrumpf, auf dem alles ruhte, war schmal und stromlinienförmig; in ihm waren die Kamera und die Elektronik untergebracht.


  »In geschlossenen Räumen kann man das nicht testen«, sagte Fiona und legte den Schraubenzieher weg. »Aber immerhin ist es fertig. Ich bin erschöpft. War die ganze Nacht auf. Wie wär's mit einem Nickerchen?«


  »Ein Nickerchen?«


  »Auf Ihrer Matratze. Breit genug ist sie. Haben Sie letzte Nacht geschlafen?«


  »Nicht so richtig.«


  »Dann lassen Sie uns das nachholen.«


  Milgrim blickte von einer leeren weißen Wand zur anderen und dann zu dem schwarzen Rochen und dem silbernen Pinguin hinauf. »Na gut«, sagte er.


  »Schalten Sie Ihren Laptop aus.« Sie stand auf, während Milgrim den Air herunterfuhr. Dann ging sie zu der Stehlampe hinüber und dimmte sie herunter. »Ich kann in dieser Hose nicht schlafen«, sagte sie. »Sie ist aus Kevlar.«


  »Okay«, sagte Milgrim.


  Das laute Ratschen eines Klettverschlusses und dann eines Reißverschlusses. Etwas fiel zu Boden. Sie zog ihre gepolsterte Hose aus und ging barfuß zu der weißen Matratze hinüber, die schwach zu leuchten schien. »Kommen Sie«, sagte Fiona. »Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«


  »Na gut«, sagte Milgrim.


  »Im Tanky&Tojo kann kein Mensch schlafen«, sagte sie. »Okay«, sagte Milgrim und begann sein Hemd auszuziehen, das an jedem Ärmel viel zu viele Knöpfe hatte. Nachdem er das geschafft hatte, hängte er es über eine Stuhllehne, über sein neues Jackett, und zog seine Hose aus.


  Er konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie den MontBell aus dem Beutel zog. Am liebsten hätte er laut geschrien oder gesungen. Irgendwas. Er tapste auf den weißen Schaumstoff zu, als ihm bewusst wurde, dass er noch immer die schwarzen Socken aus den Galeries Lafayettes anhatte. Das schien ihm irgendwie unpassend. Er blieb stehen und zog sie aus, wobei er fast umgefallen wäre.


  »Kommen Sie unter die Decke«, sagte Fiona, nachdem sie den offenen Schlafsack so weit wie möglich ausgebreitet hatte. »Zum Glück benutze ich nie ein Kopfkissen.«


  »Ich auch nicht«, log Milgrim, setzte sich und stopfte seine Socken hastig unter die Matratze. Er schob seine Beine unter den MontBell und legte sich, sehr gerade, neben sie.


  »Sie und Heidi«, sagte Fiona, »Sie haben doch nichts miteinander, oder?«


  »Ich?«, sagte er. »Nein!« Dann lag er da, die Augen weit aufgerissen, und wartete auf ihre Antwort, bis er sie leise schnarchen hörte.


  61. Gesichtserkennung


  Sie hatten zusammen mit H.G. Wells geduscht, wobei sie Frank, Garreths bandagiertes Bein, in etwas hineinsteckten, das wie ein übermenschlich großes Kondom aussah. Als sie ihm half, sich abzutrocknen, hatte sie etwas mehr von Frank — »Frankenstein« - zu sehen bekommen. Zahllose Anzeichen für heldenhaft überstandene Operationen, dem Vernehmen nach. So viele Nähte wie eine Patchworkdecke, und sie vermutete, dass es sich tatsächlich um Flickwerk handelte, denn seine andere Wade wies mehrere saubere Narben auf, wo Haut zur Transplantation entfernt worden war. Und in Frank - sofern Garreth sie nicht einfach nur verarscht hatte - steckte ein ganzes Stück Rattanknochen. Franks Muskulatur war erheblich geschwunden, aber in dieser Hinsicht war Garreth optimistisch. Und nicht nur in dieser Hinsicht, wie sie zu ihrer Freude festgestellt hatte, als sich seine rauhen, feinfühligen Hände auf Erkundungstour begaben.


  Jetzt lag er, in dem Nicht-Velours-Morgenmantel des Cabinet, auf dem Pibloktoq-Bett, Frank in eine glitschig aussehende, schwarze, mit Klettverschluss befestigte Hülle verpackt, durch die eine Maschine von der Größe und der nostalgischen Form einer tragbaren Schreibmaschine sehr schnell äußerst kaltes Wasser pumpte. Heidi hatte, auf ihrer letzten Tour, etwas Ähnliches verwendet, um die Schmerzen in den Handgelenken zu lindern, die sie vom Schlagzeugspielen bekam. Garreths Apparat war vor einer Stunde eingetroffen, per Kurier, ein Geschenk des alten Mannes.


  Im Moment sprach er gerade mit dem alten Mann; ganz so, fand sie, wie mit einer langjährigen Ehefrau. Sie konnten einander mit wenigen Worten sehr viel sagen, und sie verfügten über ihren eigenen Slang - Insiderwitze von scheinbar grenzenlosem Tiefsinn, eine Form von Zwillingssprache. Er trug ein Headset, das über ein Kabel mit seinem No-name-Laptop verbunden war, das neben ihm auf dem bestickten Velours stand. Ihre Unterhaltung führten sie wohl über das ein oder andere jener Darknets, die sie frequentierten. Soweit sie es verstand, handelte es sich dabei um private, nicht lizenzierte und nicht überwachte Netzwerke, und Garreth hatte einmal angemerkt, dass Darknets wahrscheinlich den Großteil des ganzen Netzes ausmachten, wenn es denn eine Möglichkeit gäbe, sie genau zu messen.


  Sie hörte nicht zu. Sondern blieb in dem warmen, dampfigen Badezimmer und trocknete ihr Haar.


  Als sie herauskam, starrte er zur Unterseite des Vogelkäfigs hinauf.


  »Telefonierst du noch?«


  »Nein.« Er nahm das Headset ab.


  »Alles okay?«


  »Er hat Schluss gemacht. Ein für alle Mal.« »Was meinst du damit?« Sie ging zu ihm hinüber. »Er hatte etwas, von dem er mir noch nie erzählt hat. Grailware. Er gibt sie mir. Für diese Sache. Was bedeutet, dass es vorbei ist.« »Was ist vorbei?«


  »Die ganze Geschichte. Seine verrückte Karriere. Wenn nicht, hätte er mir das nicht gegeben.«


  »Kannst du mir sagen, was es ist?« »Unsichtbarkeit. Ein Siegel.« »Ein Siegel?«


  »Ein Siegel des Vergessens.«


  »Dieses Zeug gefriert dir das Blut im Gehirn.«


  Er lächelte, aber sie konnte sehen, dass der Verlust ihn schmerzte. »Das ist ein äußerst wertvolles Geschenk. Wenn dein Boss erfährt, dass wir das haben und er nicht, wird er sich die Hosen vollmachen.«


  Bigend und Angst? »Dann wird er es haben wollen, was auch immer es ist.«


  »Genau deshalb darf er auch nichts davon erfahren«, sagte er. »Ich werde ihm erzählen, dass Pep auf den Kameraaufnahmen nicht zu sehen ist, weil er ein schlauer Hund ist.« »Pep?«


  »Ein verrückter kleiner Katalane. Der beste Autodieb der Welt.« Er warf einen Blick auf das schwarze Zifferblatt seiner Armbanduhr. Er hatte ihr einmal erzählt, dass es den Leibwächtern der Königin nicht erlaubt war, Schuhe mit Gummisohlen zu tragen oder Armbanduhren mit schwarzem Zifferblatt. »Warum?«, hatte sie ihn gefragt. »Aberglaube«, hatte er erwidert. »Er wird in zwanzig Minuten aus Frankfurt eintreffen.«


  »Wie ist es möglich, dass du das alles so schnell auf die Beine stellst und immer noch die Zeit findest, mir den Rücken einzuseifen und was weiß ich noch alles?«


  »Der alte Knabe«, sagte er. »Kann's einfach nicht lassen. Er kümmert sich um das Meiste. Läuft nach dem Baukastenprinzip. Das haben wir ziemlich gut drauf. Wir haben alles vorbereitet - feste Preise, Leute, auf die wir uns verlassen können. Dadurch sind wir echt schnell. Müssen wir auch sein, denn die besten Gelegenheiten bieten sich immer aus dem Nichts. Oder haben sich geboten.«


  »Kannst du dich wirklich unsichtbar machen? Oder willst du mich nur wieder verscheißern, wie mit deinen Rattanknochen?«


  »Du wirst noch Franks Gefühle verletzen. Stell es dir einfach wie einen Zauberspruch vor, der Vergessen bringt. Oder erst gar keine Erinnerungen zulässt. Das System sieht dich, vergisst es aber sofort wieder.«


  »Was für ein System?«


  »Du hast in dieser Stadt schon die eine oder andere Kamera gesehen, oder?«


  »Und du kannst dafür sorgen, dass sie dich vergessen?«


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf, fuhr gedankenverloren über die kalte Oberfläche der Hülle an seinem Bein und wischte sich dann die Handfläche an der bestickten Decke ab. »Der Heilige Gral der Überwachungsindustrie ist Gesichtserkennung. Natürlich bestreiten das alle. Bis zu einem gewissen Grad ist es schon möglich. Wenn auch noch nicht einsatzbereit. Steckt noch in den Kinderschuhen. Das System erkennt dich zum Beispiel nicht, wenn du schwarz bist, oder verwechselt dich vielleicht mit mir, aber Hardware und Software haben Potential. Müssen nur noch verbessert werden. Aber um das Vergessen zu begreifen, musst du dir klarmachen, dass kaum etwas von dem, was die Kameras sehen, von jemandem angeschaut wird. Schließlich sind sie digital. Die Daten werden aufgezeichnet, und das war's. Noch keine Bildet, sondern nur Einsen und Nullen. Wenn etwas geschieht, werden diese Einsen und Nullen in Bilder konvertiert. Aber« - er streckte die Hand aus und berührte die Unterseite des Vogelkäfigs - »nehmen wir einmal an, da gibt es ein paar Absprachen unter Angehörigen der ehrenwerten Gesellschaft.« »Was für eine ehrenwerte Gesellschaft?«


  »Die üblichen Verdächtigen. Die Industrie, die Regierung, die lukrativen Branchen, auf die die Altherrenriege so scharf ist - es gibt viele Möglichkeiten.«


  »Und die Absprachen?«


  »Sagen wir, du möchtest, dass der SBS ein Dutzend mutmaßlicher Dschihadisten aus dem Untergeschoss einer Moschee entfernt. Oder irgendwelche Gewerkschaftler, sollten die sich da unten rumtreiben wir wissen ja, wie verkommen die sind. Nur mal angenommen.«


  »Okay.«


  »Und du möchtest nicht, dass das irgendwer sieht. Die Kameras abzuschalten, geht natürlich nicht, das könnte dich später mal auf BBC heimsuchen. Also sorgst du dafür, dass die Jungs vom Special Boat Service das Siegel des Vergessens tragen ...«


  »Und das wäre?«


  »Es geht hier schließlich um Gesichtserkennung, nicht wahr?« »Ich kapier das nicht.«


  »Du wirst es schon bald verstehen. Es ist unterwegs, per Kurier. Sein letztes Geschenk.« »Hat er das gesagt?«


  »Nein«, erwiderte er traurig. »Aber wir wussten es beide.«


  62. Aufwachen


  Als Milgrim aufwachte, lag ein angewinkeltes Bein über seinen Beinen, die Innenseite von Fionas Oberschenkel und Wade quer auf der Vorderseite seiner Oberschenkel. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, ihm zugewandt, und schnarchte nicht mehr. Allerdings konnte er, wie er zu seiner Überraschung bemerkte, ihren Atem an seiner Schulter spüren. Sie schlief noch immer.


  Wie lange würde sie wohl in dieser außergewöhnlichen Haltung bleiben, wenn et sich nicht bewegte? Er wusste nur, dass er es herausfinden wollte.


  Ein gedehnter, ebenso geschmeidiger wie kratziger Gitarrenakkord erfüllte das Zwielicht unter der hohen Decke von Bigends Vegaswürfel, untermalt von einem Trommeln, das wie Regen klang. Milgrim verzog das Gesicht. Der Akkord verklang. Ertönte erneut.


  Fiona ächzte, warf einen Arm über seine Brust und kuschelte sich an ihn. Wieder hallte det Akkord durch den Würfel, unbarmherzig wie die Brandung. »Scheiße«, sagte Fiona, rührte sich jedoch nicht, bis der rauhe Akkord erneut ertönte. Sie rollte von Milgrim weg und streckte die Hand nach etwas aus. »Hallo?«


  Milgrim stellte sich vor, die Matratze wäre ein Floß. Die Wände wichen zurück und bildeten einen fernen Horizont. Aber es war ein Floß, auf dem Fiona Anrufe entgegennahm.


  »Wilson? Okay. Ja? Verstanden. Geben Sie ihn mir!« Sie saß jetzt im Schneidersitz da, direkt am Rand der Matratze. »Hallo. Ja.« Schweigen. »Dafür muss ich mich umziehen, die hellgrüne Weste, Leuchtsteifen.« Schweigen. »Kawasaki. GT550. Bisschen schäbig für den Auftrag, aber wenn die Box neu ist, passt das schon. Benny bekommt alles montiert. Die URL des Herstellers? Sonst mess ich es für Sie aus. Zusammengesetzt hab ich es bereits. Aber noch nicht ausprobiert.« Längeres Schweigen. »Organtransplantationen, Plasma? Autopsieproben?« Schweigen. »Schicken Sie eine ausreichende Menge von diesem Schaumstoffzuschnitt aus einem Fotogeschäft rüber. Ich bezweifle, dass Erschütterungen ihm besonders guttun, aber Benny und ich kriegen das schon hin. Ja. Mach ich. Vielen Dank. Kann ich bitte noch mal Hubertus sprechen? Danke.« Sie räusperte sich. »Nun ja«, sagte sie, »wir scheinen plötzlich ganz schön zu tun zu haben. Benny kann Ihre Box irgendwie dranpfriemeln, aber ich brauche neue Stoßdämpfer. Diese Drohne wird sich nicht so leicht steuern lassen. Andere bewegliche Teile. Ja. Hat er. Er hat sich sehr klar ausgedrückt. Tschüss.« »Hubertus?«


  »Und jemand namens Wilson. Irgendwas ist da im Gange.«


  »Was?«


  »Wilson möchte, dass mein Motorrad aussieht wie das von einem Notfallkurier. Mit professioneller Transportbox hintendrauf, zusätzlichen Reflektoren, Sicherheitsausrüstung. Da soll unsere neue Drohne reinkommen.«


  »Wer ist Wilson?«


  »Keine Ahnung. Hubertus sagt, wir sollen machen, was er sagt, bis aufs i-Tüpfelchen. Wenn Hubertus delegiert, dann delegiert er.« Er spürte, wie sie mit den Achseln zuckte. »Immerhin hab ich gut geschlafen.« Sie gähnte und reckte sich. »Und du?«


  »Ja«, sagte Milgrim und beließ es dabei. Also duzten sie sich jetzt...


  Sie stand auf und ging ihre gepolsterte Hose holen. Er hörte, wie sie hineinschlüpfte. Der Reißverschluss wurde zugezogen. Er unterdrückte ein Seufzen. »Kaffee«, sagte sie. »Ich werde Benny bitten, welchen zu holen. Mit Milch?«


  »Mit Milch«, sagte Milgrim. »Und Zucker.« Er suchte unter der Matratze nach seinen Socken. »Was war das für Musik, auf deinem Handy?«


  »Den Namen hab ich vergessen. Großartig! Aus der Sahara.« Sie schlüpfte in ihre Stiefel. »Der Typ hat Jimi und James Brown auf Kurzwelle gehört, als er klein war. Und sich zusätzliche Bünde in seine Gitarre geschnitten.« Sie ging hinaus, ohne die italienische Lampe heller zu stellen. Gräuliches Sonnenlicht fiel herein. Dann schloss sie die Tür hinter sich.


  63. Gebogene Gabeln


  Garreth und Pep, der katalanische Autodieb, waren in eine Diskussion über Nabenmotoren für Fahrräder vertieft, und so war sie froh über Inchmales Anruf. Sie wusste kaum, was ein Nabenmotor war, aber Pep wollte zwei davon, wegen der Geschwindigkeit, während Garreth darauf beharrte, zwei wären zu viel. Falls einer davon ausgehen sollte, würde das zusätzliche Gewicht sowie der Widerstand des Generators den Vorteil des anderen neutralisieren. Aber wenn es nur einen gäbe und dieser versagte, dann könnte Pep wenigstens ordentlich in die Pedale treten, ohne Energie auf das zusätzliche Gewicht zu verschwenden. Die Klarheit, mit der sie all das im Gedächtnis behielt, ohne zu wissen, worum es überhaupt ging, überraschte sie.


  Pep sah aus, als hätte jemand aus Gérard Depardieu eine Apfelpuppe gemacht, indem er den Apfel in gesalzenem Zitronensaft getränkt und dann gebacken hatte, um ihn schließlich an einem kühlen, dunklen Ort hart werden zu lassen, in der Hoffnung, er würde nicht schimmeln. Schimmel hatte er, seinem Aussehen nach, keinen angesetzt, aber er war ein ganzes Stück kleiner geworden. Sein Alter war unmöglich zu schätzen. Manchmal sah er aus wie der verlebteste Teenager der Welt; manchmal bestürzend alt. Auf seinem rechten Handrücken prangte eine Drachentätowierung mit Fledermausflügeln, die irgendwie phallisch wirkte und weniger wie eine Tätowierung aussah denn wie ein mittelalterlicher Holzschnitt. Seine Fingernägel, die fast völlig rechteckig waren, waren frisch manikürt und auf Hochglanz poliert. Garreth schien sich zu freuen, ihn zu sehen, aber Hollis fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl.


  Inchmale hatte von der Galerie angerufen, wo sie im Hintergrund hören konnte, dass die ersten abendlichen Trinker bereits am Werk waren. »Bist du schwanger?«, hatte er gefragt.


  »Spinnst du?«


  »Der Portier hat von dir als ›sie‹ im Plural gesprochen. Das ist mir nicht entgangen.«


  »Ich komm runter. Im Singular.«


  Sie hatte Garreth zurückgelassen, während dieser gerade Pep beschimpfte, weil der für ein Rad, das wahrscheinlich nur ein paar Stunden benutzt werden und vielleicht in der Themse landen würde, einen »Hetchins-Rahmen« bestellt hatte. Als sie die Tut schloss, hatte Pep darauf erwidert, dass sie es vielleicht gar nicht würden wegwerfen müssen, und gebogene Gabeln seien schließlich eine tolle Sache. Dabei hatte er seine Fingernägel betrachtet, eine Geste, wie sie für manikürte Männer typisch war.


  Heidi und Inchmale hatten sich bereits zwischen den Narwalstoßzähnen niedergelassen. Inchmale schenkte sich aus einem klassischen Bunnykins-Service — ein Markenzeichen des Cabinet — Tee ein. »Guten Abend«, sagte er. »Wir besprechen gerade, welche Scheiße wie und warum am Dampfen ist, was für eine Rolle du dabei spielst, und ob die Möglichkeit besteht, dass du dich auf eine längere Beziehung einlassen könntest.«


  »Was wäre denn deiner Meinung nach dafür die Voraussetzung?«, fragte sie und setzte sich.


  »Nun, erst einmal müsstest du jemand Passenden finden«, sagte Inchmale und stellte die Teekanne ab. »Aber ich war schon früher der Meinung, dass er ein netter Bursche ist.«


  »Das hast du über Phil Spector auch gesagt.«


  »Das hatte andere Gründe«, erwiderte Inchmale. »Das Alter. Pech. Genialität. Zitrone?« Er hielt ihr einen Zitronenschnitz in einer kunstvoll verzierten Silberpresse hin.


  »Keine Zitrone. Was sind gebogene Gabeln?«


  »Besteck.«


  »Ich habe gerade gehört, wie ein katalanischer Autodieb dieses Wort verwendet hat.«


  »Hat er Englisch gesprochen? Vielleicht hat er versucht, seine Essgewohnheiten zu beschreiben?« »Nein. Ein Fahrradteil.«


  »Ich tippe trotzdem auf Besteck. Wusstest du, dass Heidi einen Mann mit einem rheinischen Pfeil aufgespießt hat?« »Rhenium«, verbesserte Heidi.


  »Ach ja, rheinisch ist der Weißwein. Gut möglich, dass ich mir bald ein Glas bestelle. Aber du«, sagte er zu Hollis, »du scheinst für eine Firma zu arbeiten, die sich in einem Übergangsstadium befindet.«


  »Und wer hat mir dazu geraten?«


  »Bin ich ein Hellseher? Hast du mich jemals für einen Hellseher gehalten?« Er probierte seinen Tee. Stellte die Tasse auf den Unterteller zurück. Tat noch ein zweites Stück Zucker hinein. »Angelina erzählt mir, dass sich sämtliche PR-Leute in London benehmen wie Hunde vor einem Erdbeben, und irgendwie weiß jeder, dass es um Bigend geht, ohne zu wissen, woher.«


  »Bei Blue Ant läuft irgendetwas«, sagte Hollis bedächtig, »aber was genau, kann ich euch nicht sagen. Ich meine, ich weiß nicht genau, was. Aber Hubertus scheint es nicht allzu ernst zu nehmen.«


  »Was auch immer da gestern Abend in der City passiert ist — das nimmt er nicht ernst?«


  »Ich glaube nicht, dass es dabei um dasselbe geht. Aber ich kann nicht darüber reden.«


  »Natürlich nicht. Der Eid, den du abgelegt hast, als du angefangen hast, für die Agentur zu arbeiten. Das Ritual mit Geronimos Schädel. Aber die Schwingungen, die Angelina mitbekommt, weisen nicht darauf hin, dass et in Schwierigkeiten steckt oder dass Blue Ant in Schwierigkeiten steckt. Sondern dass er kurz davor steht, exponentiell zu wachsen. PR-Leute wissen über solche Dinge Bescheid.«


  »Zu wachsen?«


  »Um mehrere Größenordnungen. Da verschiebt sich einiges, schon im Vorfeld. Wer kann, versucht auf den Zug aufzuspringen. Bigends Zug.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hörst du das nicht? Als würden mitten in der Stadt tektonische Platten zusammenstoßen!« Er seufzte. Probierte noch einmal seinen Tee. Lächelte.


  »Wie läuft es mit den Bollards? «


  Sein Lächeln verschwand. »Ich überlege, ob ich mit ihnen nach Tucson gehen soll.«


  »Hui«, sagte Heidi, »das kommt unerwartet.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Inchmale und nippte an seinem Tee.


  »Das wissen wir«, beschwichtigte Hollis. »Hast du ihnen das schon gesagt?«


  »Bisher erst George. Er hat es erstaunlich gut aufgenommen. Wie schön, einmal mit einem wirklich intelligenten Menschen zusammenzuarbeiten! Clammy ist natürlich angepisst.«


  »Dann sorg dafür, dass er sich einen neuen Namen zulegt«, sagte Heidi und zerdrückte mit dem filigranen Instrument, das Inchmale vor ihr verwendet hatte, einen Zitronenschnitz über ihrem Tee.


  »Was war los, nachdem du gestern mit Milgrim von dort weggegangen bist?«, fragte Hollis.


  »Die sind uns gefolgt. Wahrscheinlich mit dem anderen Wagen — der, der uns in die Gasse gedrängt hat. Haben sich wohl zusammengereimt, wohin wir wollten, und sind uns vorausgefahren. Dann haben sie den Typ mit dem Verband aussteigen lassen und kurz darauf noch einen. Sie haben auf uns gewartet, haben uns vorbeigelassen und sind uns gefolgt. Keinen blassen Schimmer, die Typen. Ich hab uns ein paar Klamotten gekauft und so getan, als wollten wir unser Aussehen verändern.«


  »Da hatte noch was offen?«


  »Strassenklamotten. Um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Dann sind wir Richtung U-Bahn weiter. Als ich gesehen habe, dass sie uns daran hindern wollten, in die U-Bahn zu steigen ...« Sie zuckte mit den Achseln. »Heidi!«


  »In den Kopf«, sagte Heidi und tippte mit dem Zeigefinger auf die Wurzeln ihres Ponys, ein ungewollter kleiner Salut. »Der besteht aus Knochen. Wahrscheinlich hat ihm der Kopf eh schon wehgetan ...«


  »Milgrim steckt deswegen in der Klemme. Offenbar geben sie ihm die Schuld.«


  »Dein Lover hat Ajay angeheuert. Worum geht's denn da?« »Milgrim. Komplizierte Sache.«


  »Ajay ist völlig aus dem Häuschen. Er hat bei seinem Rausschmeißerjob gekündigt.« »Rausschmeißerjob?«


  »Er spielt in irgendso einem Perversenclub den Wachmann.« Sie schaute sich unter den abendlichen Gästen um. »Und jetzt verrät er mir keinen Pieps mehr. Wie du auch.«


  »Komm mit uns nach Tucson«, sagte Inchmale zu Hollis. Er war urplötzlich hinter etwas hervorgekrochen, das Hollis im Stillen sein äußeres Arschloch nannte. »Leg dich in die Sonne. Genieß das mexikanische Essen. Du kannst im Studio helfen. George mag dich. Und Clammy findet dich, erstaunlicherweise, auch nicht völlig furchtbar. Mir gefällt nicht, was sich da um Bigend herum zusammenbraut. Ich kann das über das Label abrechnen. Als Produktionsassistentin. Soll Bigend doch die kritische Masse erreichen, die er ansteuert. Ohne dich. Natürlich kannst du deinen Freund mitnehmen.«


  »Das geht nicht«, sagte Hollis und drückte Inchmale über das Sitzkissen und das Tablett mit dem Bunnykins-Service hinweg das knochige Knie. »Trotzdem, danke.«


  »Warum nicht?«


  »Garreth versucht, den Ärger mit Milgrim für Bigend ins Lot zu bringen. Sie haben eine Vereinbarung getroffen, die auch mich einschließt. Ich bleibe bei Garreth. Macht euch keine Sorgen!«


  »Als Mensch mittleren Alters, der geistig halbwegs gesund ist«, sagte Inchmale, »muss ich dich darüber informieren, dass ich mir durchaus Sorgen mache.«


  »Reg, das weiß ich.«


  Inchmale seufzte leise. »Komm doch mit zu uns raus nach Hampstead.«


  »Ich denke, du willst nach Tucson?«


  »Ich treffe hier die Entscheidungen«, sagte Inchmale. »Und ich habe noch nicht entschieden, wann. Außerdem muss ich erst noch Clammy und die anderen überzeugen.«


  »Ist Meredith auch da?«


  »Ja«, sagte Inchmale, der darüber nicht allzu begeistert schien. »Sie lenkt George ab und ist völlig auf ihre eigenen Pläne fixiert.«


  »Ich fände es furchtbar, einem solchen Menschen zu begegnen«, sagte Heidi und sah Inchmale direkt an. »Ich glaube, damit könnte ich nicht umgehen.«


  Hollis' iPhone klingelte, in der linken Tasche ihrer Hounds-]acke. »Hallo?«


  »Bist du in der Bar?«, fragte Garreth. »Ja. Was sind ›gebogene Gabeln‹?« »Was?«


  »›Gebogene Gabeln‹. Pep hat darüber geredet.« »Die Aufhängung. Vorne und hinten. An einem Hetchins-Rahmen sind sie gekrümmt.« »Okay.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun und vor dem Hotel nach einem Lieferwagen Ausschau halten? An den Seiten müsste ›Slow Food‹ stehen.«


  »Slow Food?«


  »Ja. Wirf nur mal einen Blick darauf.« »Und worauf soll ich achten?« »Ob du findest, dass er richtig aussieht.« »Was heißt ›richtig‹?«


  »Na ja, passabel eben. Ob er dir auffallen würde, ob du dich an ihn erinnern würdest.«


  »An das, was darauf steht, würde ich mich bestimmt erinnern.«


  »Das macht nichts«, sagte Garreth. »Die Leute glauben sowieso, dass sie aus weißen Wagen ohne jede Aufschrift beobachtet werden.«


  64. Gefahrenmanagement


  Die Toilette in Bigends Würfel glich der Toilette in einem Flugzeug, nur dass sie hübscher war: skandinavischer Edelstahl, dazu passendes Eckwaschbecken, glasperlengestrahlter Wasserhahn. Die Rohre unter dem Waschbecken erinnerten Milgrim an die Schläuche eines Aquariums.


  Nachdem er sich rasiert hatte, putzte er sich die Zähne. Fiona war bei Benny und überwachte, wie etwas auf ihr Motorrad montiert wurde. Hin und wieder konnte er, über das Summen seiner Zahnbürste, ein kurzes, enthusiastisches Jauchzen aus der Garage hören, das vermutlich von einem Hydraulikschrauber stammte.


  Irgendetwas war da los. Er wusste nicht, was, wollte Fiona aber auch nicht fragen, um nicht das in Gefahr zu bringen, was es ihrem Oberschenkel und ihrer Wade gestattet hatte, sich über seine Oberschenkel zu legen. Ohne sofort zurückgezogen zu werden, als sie aufgewacht war, wie er sich erinnerte. Sie hatte ihm auch keine Erklärung geliefert, außer dass Bigend etwas an jemand namens Wilson delegiert hatte, dessen Anweisungen sie nun befolgte. Sie wirkte jedoch völlig gelassen und begeistert, und keineswegs unglücklich. Konzentriert.


  In Bigends Toilette gab es nicht genügend Handtücher; die, die es gab, stammten allerdings aus der Schweiz, waren weiß und angenehm und wahrscheinlich noch nie benutzt worden. Nachdem er mit dem Zähneputzen fertig war, gurgelte er, wusch sich mit kaltem Wasser die Zahnpasta vom Mund und trocknete sich das Gesicht ab. Der Hydraulikschrauber jauchzte dreimal hintereinander in rascher Folge auf, als hätte er über eine Lichtung hinweg einen Artgenossen entdeckt.


  Milgrim öffnete die Falttür, trat hinaus und schloss sie hinter sich wieder. In der Ecke der weißen "Wand war sie kaum zu erkennen.


  Er tat seine Zahnbürste und sein Rasierzeug zurück in seine Tasche. Fiona hatte alles mitgebracht, als sie sein Zimmet im Holiday Inn bezahlt hatte. Er versuchte, in dem Würfel ein wenig aufzuräumen, stellte die Stühle an den Tisch und breitete den Schlafsack über der Matratze aus, falls Fiona wieder nach einem Nickerchen zumute sein sollte, aber nichts half. Der Würfel war nicht besonders groß, und jetzt befanden sich zu viele Dinge darin. Die merkwürdig aussehende rechteckige Helikopterdrohne auf dem Tisch, sein Air, die Kartons und aufwendigen Verpackungen, aus denen Fiona die verschiedenen Teile der Drohne genommen hatte, seine Tasche, ihre gepolsterte Jacke und sein Jackett aus dem Tanky&Tojo, die über den Stuhllehnen hingen. Wenn man sich für ein paar Stunden in diesem Raum aufhalten musste, war er plötzlich nichts Besonderes mehr.


  Milgrims Blick schweifte wieder zu dem Air hinüber. Er setzte sich und loggte sich auf Twitter ein. Eine Botschaft von Winnie wartete auf ihn: »Urlaub bekommen rufen Sie mich an.«


  »Kein Telefon«, tippte er und fragte sich dann, wie er beschreiben sollte, wo er war, was er tat. »Ich glaube, B hat mich auf Eis gelegt. Irgendwas ist da los.« Es kam ihm albern vor, aber er schickte es trotzdem ab.


  Lud die Seite zweimal neu. Dann: »Besotgen Sie Telefon!«


  »Okay.« Und schickte es ab. Oder tweetete - wie auch immer das genannt wurde. Trotzdem, er war froh, dass sie Urlaub bekommen hatte. Und noch immer hier war. Er kratzte sich an der Brust, stand auf und zog sein Hemd an. Schlüpfte in seine neuen Schuhe. Seine alten waren bequemer, aber sie passten nicht zu Kord. Er ging zur Tür, versuchte, sie zu öffnen. Sie war nicht abgeschlossen. Das hatte er auch nicht erwartet. Der Schrauber jauchzte, zweimal.


  Er öffnete die Tür, trat hinaus und stellte erstaunt fest, dass es Abend war. Bennys Garage sah im grellen Schein der Neonröhren so schmutzig aus, dass der Würfel im Vergleich wie ein Operationssaal wirkte. Fiona und Benny betrachteten Fionas Motorrad; wo Milgrim hinter ihr gesessen hatte, war jetzt eine funkelnde weiße Box mit leicht nach innen gewölbten Seiten befestigt. Sie wirkte stabil und teuer, aber irgendwie auch wie ein Bierkühler. Auf der Seite stand etwas, in akkuraten schwarzen Lettern. »Rote Kreuze?«, fragte Fiona Benny.


  Benny hatte einen gelben Luftschrauber in der Hand, von dem ein roter Gummischlauch wegführte. »Da wirst du dauernd angehalten, um Erste Hilfe zu leisten. Das ist so eine Kiste, mit der frische Augäpfel transportiert werden. Offenbar von einer abgeschaut, die genau dafür verwendet wird.«


  »Der Name und die Ziffern?«


  »Das wurde so geliefert. Der Kombi stammte von einem Requisitenladen in Soho.« Er griff nach der Zigarette, die er hinterm Ohr stecken hatte, und zündete sie an. »Film und Fernsehen. Dafür ist das doch? Du machst bei einem Dreh mit, oder?«


  »Pornos«, sagte Fiona. »Saad wird das gefallen.«


  »Und wie!«


  Fiona bemerkte Milgrim und wandte sich um. »Hallo.«


  »Kann ich mir dein Handy leihen? Ich muss jemanden anrufen.«


  Ihre Hand verschwand in der weiten, gepolsterten Hose und kam mit einem iPhone wieder zum Vorschein. Allerdings nicht das, das Milgrim benutzt hatte, um den Festo-Rochen zu steuern. Sie reichte es ihm. »Hunger? Wir könnten Döner bestellen.«


  »Mir ist mehr nach einem Curry«, sagte Benny und betrachtete angestrengt die Glut an der Spitze seiner Zigarette, als würden dort Curry-Gerichte angepriesen.


  »Ich möchte erst noch diesen Anruf...« Er hielt inne.


  »Ja?«


  »Ist das Handy von ... Blue Ant?«


  »Nein«, sagte Fiona. »Brandneu. Bennys auch. Wir sind alle frisch ausgerüstet worden, und die alten wurden abgeholt.«


  »Danke«, sagte Milgrim und ging zurück in den Vegaswürfel. Er kramte nach Winnies Karte, auf die er auch die Vorwahl notiert hatte, und wählte.


  Sie nahm beim zweiten Läuten ab. »Ja?«


  »Ich bin's«, sagte Milgrim.


  »Wo sind Sie?«


  »Southwark. Auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Und was machen Sie da?«


  »Wir haben geschlafen.«


  »Haben Sie sich vorher unterhalten?«


  »Nein.«


  »Glauben Sie, dass etwas im Busch ist? Sie haben getweetet.«


  Das Verb klang merkwürdig, vor allem, weil er wusste, dass es nicht um Kinderzimmerausstattung ging. »Irgendetwas geht hier vor. Ich weiß nicht, was. Er hat jemanden namens Wilson angeheuert und delegiert.« Er war froh, dass er sich an das Wort erinnern konnte.


  »Gefahrenmanagement«, sagte sie. »Er hat Verstärkung geholt. Das zeigt, dass er die Sache ernst nimmt. Haben Sie Wilson getroffen?«


  »Nein.«


  »Was erteilt Wilson für Anweisungen?«


  »Sie haben hinten auf Fionas Motorrad eine Box montiert. Von der Art, in denen Augäpfel transportiert werden.«


  Einen Moment lang herrschte vollkommenes digitales Schweigen. Dann: »Wer ist Fiona?«


  »Sie fährt. Für Bigend. Motorrad.«


  »Okay«, sagte Winnie. »Fangen wir noch einmal von vorne an. Aufgabenstellung.«


  »Aufgabenstellung?«


  »Ich möchte, dass Sie Wilson persönlich kennenlernen. Ich will mehr über ihn erfahren. Vor allem den Namen der Firma, für die er arbeitet.«


  »Arbeitet er nicht für Bigend?«


  »Er arbeitet für eine dieser Sicherheitsfirmen. Bigend ist der Auftraggeber. Fragen Sie ihn nicht direkt. Finden Sie es heraus. Heimlich, okay? Das schaffen Sie schon. Ich vertraue da auf meinen Instinkt. Wessen Handy benutzen Sie?« » Fionas. «


  »Ich habe die Nummer gerade an jemand gemailt und die Rückmeldung erhalten, dass das GPS-Signal äußerst amüsant ist. Außer Sie haben mit randomisierter Marathonteleportation angefangen.«


  »Es ist neu. Sie hat es erst vor Kurzem von Bigend bekommen.«


  »Da könnte Wilson dahinterstecken, der Fachmann für Gefahrenmanagement. Der ist offenbar sein Geld wert. Okay. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Rufen Sie an. Tweeten Sie!« Winnie legte auf.


  Augenblicklich ertönte der seltsame, kratzende, an Hendrix gemahnende Gitarrenakkord. Er stürzte zur Tür hinaus, stolperte über ein Maschinenteil und wäre fast hingefallen. Trotzdem gelang es ihm, Fiona das Handy in die Hand zu drücken. Im selben Moment fragte er sich, ob es vielleicht Winnie war.


  »Hallo? Ja. Ist drauf. Sehr überzeugend. Als Nächstes tauschen wir meine Stoßdämpfer aus. Die sind ein bisschen ruppig. Das würden Sie? Na klar. Ich leihe mir ein Motorrad. Schnell? Aber gerne.« Sie lächelte. »Was er gestern anhatte?« Sie sah zu Milgrim hinüber. »Ich sag es ihm.« Sie ließ das Telefon in der Hosentasche verschwinden.


  Milgrim zog die Augenbrauen hoch.


  »Wilson«, sagte Fiona. »Du wirst erwartet. Auf der anderen Seite des Flusses. Er will dich treffen. Und du sollst das mitbringen, was du gestern anhattest.«


  »Warum?«


  »Er findet, dass dir die Klamotten von Tanky&Tojo nicht stehen.« Milgrim biss sich auf die Unterlippe.


  »War nur Spaß«, sagte sie und boxte ihm gegen den Arm. »Du bist ein schlauer Kerl. Ich leih mir ein schnelles Motorrad, während Saad meine Stoßdämpfer austauscht. Bennys.«


  »Fuck«, sagte Benny leise. Es klang zutiefst resigniert, als würde er seit undenklicher Zeit unter seinem Schicksal leiden. »Aber mach's nicht wieder hin, ja?«


  65. Leopardenfell en miniature


  Nachdem der große Slow-Food-Lieferwagen weitergefahren war, am Steuer eine junge Blondine mit einer Mütze, die der von Laubfrosch beunruhigend ähnlich sah, stand Hollis auf der Treppe vor dem Cabinet, versunken in den Anblick von Lichtern, die sie dort nicht erwartet hatte - jenseits der Bäume, in der Abgeschlossenheit des Portman Square. Robert befand sich direkt hinter ihr und ließ sie nicht aus den Augen.


  Tennisgeräusche. Irgendwo da drüben war ein Platz. Jemand hatte beschlossen, ein nächtliches Match zu spielen. Sie hätte gedacht, dass der Platz zu nass wäre.


  Als sie wieder hineinging, warteten Inchmale und Heidi im Foyer auf sie. Inchmale schlüpfte gerade in sein japanisches Gore-Tex. »Wir gehen ins Studio, um uns ein paar Songs anzuhören. Komm doch mit!«


  »Danke, abet ich werde gebraucht.«


  »Beide Angebote stehen - Tucson oder Hampstead. Du könntest bei Angelina wohnen.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Reg, wirklich.«


  »Zurückhaltend, aber stur«, sagte er und wandte sich dann Heidi zu. »Besser als gewaltbereit und aufmüpfig.« Wieder an Hollis gewandt: »Konsequent, immerhin. Lass von dir hören!«


  »Mach ich.« Sie ging zum Fahrstuhl. Wo das Frettchen in der Vitrine lauerte. Und betete im Stillen: dass Garreths Plan aufgehen würde und dass ihn und Milgrim und alle anderen, die ihr etwas bedeuteten, nicht dasselbe Schicksal ereilte wie dieses Frettchen, das hier in traumverlorener Zeitlosigkeit ausharrte.


  Seine Zähne wirkten größer, obwohl sie wusste, dass das nicht möglich war. Sie drückte auf den Knopf, hörte es weit über sich klirren - die Tesla-Maschine setzte sich in Bewegung.


  Ihr war erst klar geworden, dass sie Milgrim in ihr Herz geschlossen hatte, als sich herausstellte, dass Bigend ihn ohne zu zögern Laubfrosch und seinen Kumpanen zum Fraß vorwerfen würde, wenn er damit nur Bobby Chombo freibekam. Und es war auch nicht Chombo, um den es Bigend ging, sondern etwas, das dieser wusste oder für ihn tun konnte. Das war es, was sie beunruhigte - das, und die Tatsache, das Milgrim nur aus einer von Bigends Launen heraus wiedergeboren worden war. Und jetzt wollte Bigend ihn diesen Ganoven ausliefern, vielleicht sogar sein Leben aufs Spiel setzen!


  Als der Fahrstuhl eintraf, wuchtete sie das Gitter beiseite, öffnete die Tür und trat hinein. Fuhr himmelwärts.


  Auf ihrem Weg durch die Korridore zu Nr. 4 bemerkte sie, dass auf einer der Landschaften jetzt zwei — vollkommen identische — Zierruinen zu sehen waren, eine davon weiter im Hintergrund, auf einem Hügel. Bestimmt war die zweite Ruine schon immer da gewesen, und Hollis hatte sie nur nicht bemerkt. Sie würde keinen weiteren Gedanken darauf verschwenden!


  Sie klopfte, nur für den Fall, dass Garreth und Pep noch immer mit den Gabeln beschäftigt waren.


  »Herein«, rief Garreth.


  Er saß auf dem Pibloktoq-Bett, ein Kissen im Rücken, die schwarze Bandage der Kühlmaschine wieder um das Bein gelegt, den schwarzen Laptop auf dem Bauch, das Headset auf dem Kopf.


  »Beschäftigt?«


  »Nein. Ich hab gerade mit Big End telefoniert.« Er sah müde aus. »Wie lief es?«


  »Er hat den Anruf erhalten. Von Gracie. Sie wollten Milgrim heute Abend haben.«


  »Du hast noch nicht alles vorbereitet, hab ich recht?«


  »Nein, aber das war mir klar. Ich hab alles mit ihm durchgesprochen. Er hat ihnen erzählt, dass Milgrim abgehauen wäre, aber dass sie ihn bereits gefunden hätten und ihn abholen würden. Natürlich hat er ihnen nicht gesagt, wo er steckt, nur dass er noch in Großbritannien ist. Nur für den Fall, dass Gracie mitbekommt, wenn irgendwo an der Grenze ein amerikanischer Pass vorgezeigt wird. Ich glaube, es lief ganz gut, aber dein Big End ...« Er schüttelte den Kopf. »Was?«


  »Der hat es auf etwas ganz Bestimmtes abgesehen. Aber das meine ich nicht ... Ich habe eher den Eindruck, dass er es gewohnt ist, ständig zu gewinnen, und jetzt plötzlich besteht die Möglichkeit, dass er eins auf die Mütze kriegt, und zwar heftig. Er muss Chombo unbedingt freibekommen. Und das macht ihn ausgesprochen gefährlich.« Er sah sie an.


  »Was, glaubst du, wird er tun?«


  »Alles. Buchstäblich. Um Chombo wiederzubekommen. So was hab ich noch nie gemacht.« »Was genau?«


  »Für einen Auftraggeber alles aufs Spiel setzen. Und mein jetziger Auftraggeber schreckt anscheinend vor nichts zurück.«


  Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und legte die Hand auf das Bein, das noch so war, wie beide gewesen waren, vor Dubai.


  »Der Alte sagt, Big End würde einen ganz bestimmten Geruch verströmen. Er sagt, er sei mächtiger geworden, hätte sich verändert. Aber er kann nicht genau herausfinden, woran das liegt.«


  »Reg sagt das Gleiche. Er hat es von seiner Frau, die hier bei einer PR-Agentur arbeitet. Sie sagt, es sei wie bei Hunden vor einem Erdbeben. Sie wissen nicht, was es ist, aber sie wissen, dass er es ist. Ich mach mir Sorgen um dich. Du siehst erschöpft aus.« Was nicht übertrieben war. Seine Wangen wirkten eingefallen. »Diese fünf Neurochirurgen würden nicht gutheißen, was du da tust, hab ich recht?«


  Er deutete auf den schwitzenden schwarzen Umschlag. »Frank bleibt cool. Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen.«


  »Ich würd ja gerne sagen, ich wünschte, ich hätte dich nicht angerufen, aber das wäre gelogen. Ich mach mir trotzdem Sorgen um dich. Nicht nur um Frank.« Sie strich ihm über die Wange. »Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin.«


  Er küsste ihre Hand. Lächelte. »Ich war froh darüber. Mir hat nicht gefallen, wie Pep dich angeschaut hat.«


  »Mir auch nicht. Ich mag Pep nicht besonders.«


  »Pep hat mir im Barrio Gotico einmal den Arsch gerettet. Was er nicht hätte tun müssen.«


  »Dann ist er in Ordnung.«


  »So weit würde ich nicht gehen. Aber wenn etwas Räder hat und eine abgeschlossene Tür, bekommt er es schneller auf als der Besitzer, und genauso schnell bekommt er es auch wieder zu. Wie steht's um meinen Lebensmittelwagen?«


  »Exklusiv veganisch. Funkelnagelneu.«


  »Den haben wir über eine Spezialagentur in Shepperton gemietet, die Fahrzeuge für Film und Fernsehen besorgt. Die eigentlichen Auftraggeber haben ihn noch nicht abgeholt. Weshalb wir ihn geliehen bekommen haben, für ein stattliches Entgelt natürlich.«


  Auf dem Nachttisch lag etwas. Ein Teil des Rumpfes eines Modellflugzeugs: geschwungen, stromlinienförmig, die Oberseite gelb und braun gesprenkelt. Sie beugte sich vor und sah ein Leopardenmuster en miniature auf Plastik.


  »Nicht anfassen. Das brennt.«


  »Was ist das?«


  »Ein Taser.«


  »Ein Taser?«


  »Gehört Heidi. Hat sie in Los Angeles gekauft, aus Versehen. Zusammen mit einem Haufen Airfix-Modellbauteilen, als sie stockbesoffen war.«


  »Und der TSA ist nichts aufgefallen?«


  »Ich sag das ja nur ungern«, erwiderte er in gespielt ernstem Tonfall, »aber das kommt vor. Dass der TSA was entgeht. Schockierend, ich weiß ...«


  »Aber woher hat sie das überhaupt?«


  »Amerika? Auch wenn gemeinhin etwas anderes behauptet wird — was in Las Vegas geschieht, bleibt nicht immer dort. Jemand hat es ihrem Mann gegeben. Als Geschenk für sie. Daher das Leopardenmustet. Ein Damenmodell. Die TSA hat nichts bemerkt, und die Zollbehörde Ihrer Majestät ebenso wenig. Ajay dagegen schon, und zwar heute Morgen. Sie wusste gar nicht, dass sie das dabei hatte. Hat es aus Versehen eingepackt, als sie betrunken war. Was keine Entschuldigung ist, aber hin und wieder dazu führt, dass etwas über die Grenze gelangt, das man brauchen kann.«


  »Was willst du damit?«


  »Weiß noch nicht genau. ›Folge dem Zufall! Fürchte den festgelegten Plan!‹«


  »Ich dachte, Pläne wären dir wichtig.«


  »Ich schmiede gerne Pläne. Das ist etwas anderes. Aber wenn es darauf ankommt, muss man improvisieren können.« »Damit teilt man Stromschläge aus?«


  »Da ist ein Kondensator eingebaut. Mit genug Saft, dass es dich umhaut. Zwei Widerhaken und daran fünf Meter Isolierdraht. Wird mit Treibgas verschossen.«


  »Grässlich.«


  »Ist mir lieber als eine Schusswaffe, wenn du mich fragst. Was nicht heißt, dass ich es toll finde.« Er beugte sich vor, nahm den Taser und lehnte sich wieder gegen das Kissen. Hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Leg das weg! Ich mag das nicht. Ich glaube, du brauchst etwas Schlaf.«


  »Milgrim ist unterwegs. Und ein Maskenbildner und Friseur. Wir treffen uns mit Ajay. Für eine Stylingparty.« »Styling?«


  »Die Clowns-Nummer.« Er ließ den Taser wie ein Flugzeug hinter dem Bildschirm seines Laptops hin und her fliegen. »Wir wollen Milgrim nicht Big End überlassen, wenn diese Sache erstmal losgegangen ist.« Er sah sie an. »Wir möchten, dass er bei uns ist, ganz egal, was Big End will. Ich brauche eine Aufgabe für ihn, als Rechtfertigung dafür.« »Warum?«


  »Wenn mein Plan in die Binsen geht, wie es bei euch so schön heißt, und das ist immer eine Möglichkeit, dann wird der große Meister Milgrim so schnell wie möglich an Gracie ausliefern wollen. Stande pede. Er wird sich für unser unartiges Verhalten entschuldigen. Heutzutage ist es ja so schwer, anständige Mitarbeiter zu finden. Aber voilà, hier ist Milgrim, also nehmen wir jetzt Chombo mit, vielen Dank, und verzeihen Sie den ganzen Ärger. Oder wenn Gracie Scheiße baut ...« Der Taser nahm Kurs auf die Tastatur des Laptops und setzte zu einem lautlosen Tiefflugangriff an.


  »Inwiefern Scheiße baut?«


  »Ich hab das ganze Unternehmen aus Standardteilen zusammengeschustert. Im Wesentlichen musste ich davon ausgehen, dass Gracie sich wie ein braver Junge verhält, jedenfalls, bis er Milgrim hat, um ihn dann in aller Ruhe ein wenig zu foltern oder ...«


  »Sag nicht so was!«


  »Tut mir leid. Aber wenn wir nach Bid Ends Regeln spielen, wird das so laufen. Wir wissen, dass Milgrim niemandem ausgeliefert wird, aber Gracie weiß das nicht. Noch nicht. Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, dann werden Gracie und seine Kumpane genug um die Ohren haben und niemand mehr nerven. Aber wenn Gracie beschließt, nicht nach den Regeln zu spielen, dann weiß ich nicht, was ich ihm sonst noch um die Ohren hauen soll.« Er hob den Taser und kniff die Augen zusammen. »Ich wünschte, sie hätte noch ein paar mehr davon mitgebracht.«


  66. Verschlüsse


  Bennys Zivilmotorrad war, wie Milgrim jetzt wusste, eine schwarzrote Yamaha FZR1000, Baujahr 2006. Sie war, wie Fiona ihm erklärt hatte, tiefergelegt - was auch immer das bedeuten mochte — und verfügte über etwas, das »Spondon-Schwinge« genannt wurde, weshalb für Dragster-Rennstrecken der Radstand verlängert werden konnte.


  Fiona war wieder in voller Montur, von Kopf bis Fuß in Reiß- und Klettverschlüsse gehüllt, den gelben Helm unter dem Arm. Auch Milgrim hatte sich gewappnet, und zwar mit geliehenem Nylon und Kevlar, das er - steif und ungewohnt - über dem Tweed und Kord trug. Die Spitzen der hellbraunen Halbschuhe, die Jun ihm gegeben hatte, passten nicht zu den schwarzen Cordura-Überhosen. Seine Tasche mit dem Laptop und den Kleidern, die er gestern Abend getragen hatte, waren auf den Tank der Yamaha geschnallt, der so aussah, als würde er sich ducken, um dann zwischen den Oberschenkeln des Fahrers hervorzuspringen. Eine frappierende Vorstellung, schließlich würde sich Fiona gleich auf das Motorrad schwingen.


  »Voytek ist hier, soll im Pinguin basteln.«


  Als sie Voyteks Stimme hörten, drehten sie sich um. Er kam über den verlassenen Motorradhof auf sie zugelaufen. In den Händen trug er je einen schwarzen Pelican-Behälter, und im Unterschied zu der Wanzensuchausrüstung sahen diese schwer aus.


  »›Am‹«, korrigierte Fiona, »›am Pinguin herumbasteln.«‹


  »›I pity the poor immigrants Sie aber nicht. Ist Bob Dylan.«


  »Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe?«, wollte Fiona wissen. »Der in Paris war völlig in Ordnung, und den hier haben wir gerade mit dem iPhone verlinkt.«


  »Befehl von Wilson. Kommissar von allem.«


  Er rauschte an ihnen vorbei, verschwand im Vegaswürfel und schloss die Tür hinter sich.


  »Gibt es noch einen anderen Helm?«, fragte Milgrim und betrachtete misstrauisch Mrs. Bennys schwarzen, der auf dem Beifahrersitz der Yamaha lag.


  »Tut mir leid«, sagte Fiona, »nein. Und ich muss den Kinnriemen anpassen. Mir wurde ein Vortrag über Sicherheit im Straßenverkehr gehalten.«


  »Tatsächlich?«


  »Wilson.« Sie setzte Milgrim den Helm auf und stellte geschickt den Kinnriemen ein. Der Geruch nach Haarspray schien sogar noch stärker geworden zu sein, als hätte Mrs. Benny den Helm inzwischen getragen. Milgrim fragte sich, ob er vielleicht eine Alletgie entwickelte.


  Fiona zog Handschuhe an und schwang sich auf die blitzsaubere Yamaha. Milgrim stieg hinter sie, während der Motor aufjaulte. Sie schob das Motorrad über den Hof, und dann schien es ein Eigenleben zu entwickeln - ganz offensichtlich handelte es sich um ein anderes Kaliber als Fionas große graue Maschine. Nach einer verschlungenen Fahrt durch die Straßen von Southwark, vermutlich, um mögliche Verfolger abzuschütteln, ging es blitzschnell nach Blackfriars hinüber. Fiona schaltete zwischen den Gängen hin und her, und die rotweißen Leitplanken rasten an ihnen vorbei. Bis sie das andere Ufer erreicht hatten, wusste er nicht mehr, wo Norden und Süden war, und als sie schließlich anhielten, war er völlig überrascht.


  Er machte sich an dem Kinnriemen zu schaffen, zog so schnell wie möglich Mrs. Bennys Helm vom Kopf und blickte zu den ihm unbekannten Gebäuden hoch. »Wo sind wir?«


  ^Cabinet. Auf der Rückseite.«


  Sie befanden sich in einer gepflasterten Garteneinfahrt im Schatten einer Steinmauer. Als Fiona abstieg, war Milgrim, wie immer, von ihrer Geschmeidigkeit fasziniert. Wenn er von dem Motorrad kletterte, wirkte das nicht im Geringsten anmutig. Er sah zu, wie sie eine schlangenartige Ankerkette aus dem Gepäckkoffer nahm und die Yamaha abschloss.


  Dann folgte er ihr über das ebenmäßige Pflaster zu einer porte cochère. Nadelstreifen wartete bereits hinter einer äußerst modernen Glastür auf sie. Er ließ sie ein, ohne dass Fiona hätte klingeln müssen.


  »Hier entlang, bitte«, sagte er und führte sie zu einer Fahrstuhltür aus gebürstetem Edelstahl. Milgrim stellte fest, dass er in dem gepolsterten Anzug das Gefühl hatte, größer zu sein als sonst. Im Fahrstuhl schien er mehr Raum einzunehmen. Er straffte die Schultern und hielt sich Mrs. Bennys Helm mit einer gewissen Förmlichkeit vor die Brust.


  »Folgen Sie mir, bitte.« Nadelstreifen führte sie durch mehrere selbstschließende, äußerst schwere Türen. Dunkelgrüne Wände, kurze Korridore, schwermütige Aquarelllandschaften in verschnörkelten Goldrahmen. Bis sie zu einer Tür kamen, die in einem noch dunkleren Grün gestrichen war als die Wände, fast schwarz. Eine große kursive »4« aus Messing war mit zwei Messingschrauben daran befestigt. Nadelstreifen bediente sich eines Messingtürklopfers: eine Frauenhand, die eine abgeflachte Messingkugel hielt. Er klopfte einmal respektvoll.


  »Ja?« Hollis Stimme.


  »Robert, Miss Henry. Sie sind da.«


  Milgrim hörte eine Kette rasseln. Hollis öffnete die Tür. »Hallo Milgrim, Fiona. Kommen Sie rein. Vielen Dank, Robert.«


  »Sehr gerne, Miss Henry. Gute Nacht.«


  Sie traten ein, wobei Fionas bloße Hand die seine streifte.


  Milgrim blinzelte. Hinter ihnen legte Hollis die Kette wieder vor. Ein Hotelzimmer wie dieses hatte et noch nie gesehen, und Hollis war nicht allein darin. Auf dem Bett (einem wirklich seltsamen Bett) saß ein Mann mit kurzem, aber zerzaustem Haar, der Milgrim mit solcher Ernsthaftigkeit und gelassenen Konzentration musterte, dass er fast Milgrims Polizistenalarm auslöste, der zuletzt bei Winnie an der Kreuzung Seven Dials angesprochen hatte. Fast.


  »Sie sind also Milgrim. Hab viel von Ihnen gehört. Ich bin Garreth.


  Wilson. Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht aufstehe. Das Bein ist hinüber. Muss es hochlegen.« Er saß mit einem Kissen im Rücken zwischen zwei verwitterten grauen Kirchenfensterparenthesen, die Milgrim im ersten Moment für Mammutstoßzähne gehalten hatte. Neben sich ein aufgeklappter Laptop. Ein schwarz gekleidetes Bein lag auf drei zusätzlichen Kissen. Uber ihm hing der größte Vogelkäfig, den Milgrim je gesehen hatte; in seinem Innern stapelten sich in märchenhaftes Licht getauchte Bücher.


  »Das ist Fiona, Garreth«, sagte Hollis. »Sie hat mich aus der City gerettet.«


  »Gut gemacht«, sagte der Mann auf dem Bett. »Sie werden also unsere Drohne steuern.« Fiona lächelte. »Hallo.«


  »Ich hab gerade Voytek rübergeschickt, um eine davon umzurüsten.« »Wir sind ihm begegnet«, sagte Fiona.


  »Da hatte er den Taser noch nicht, aber inzwischen wird er ihn haben.« »Taser?«


  »Für den Ballon.« Er zuckte mit den Achseln und grinste. »Ich hatte gerade einen zur Hand.«


  »Wie viel wiegt er?«


  »Etwas mehr als 200 Gramm.«


  »Das wird die Flughöhe beeinflussen«, sagte Fiona.


  »Fast mit Sicherheit. Die Geschwindigkeit auch. Aber die Hersteller des Pinguins haben mir gesagt, dass er trotzdem noch fliegen wird. Wenn auch nicht so hoch. Er ist silberfarben, habe ich recht? Aus Polyester?«


  »Ja.«


  »Dann wäre ein Tarnanstrich vielleicht sinnvoll. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Klar«, erwiderte Fiona, auch wenn Milgrim nicht alles begriff. »Aber Sie wissen, dass ich eine andere Drohne steuern soll?« »Natürlich. Die Box ist auf dem Motorrad?«


  »Ja, ist sie. Inzwischen sollte ich auch neue Stoßdämpfer haben.« »Neue Stoßdämpfer?« »Wegen der Drohne.«


  »Geben Sie mir Ihre Sachen«, sagte Hollis und nahm erst Mrs. Bennys Helm und dann Fionas. »Steht Ihnen gut«, fügte sie hinzu, nachdem Milgrim die steife Nylonjacke ausgezogen hatte, die er über dem Tweedjackett trug.


  »Danke!«


  »Bitte«, sagte Hollis. »Setzen Sie sich!«


  Dem Bett gegenüber standen zwei hohe, gestreifte Sessel. Milgrim nahm in dem einen Platz, Fiona in dem anderen, und Hollis setzte sich aufs Bett. Milgrim bemerkte, dass sie die Hand des Mannes ergriff. Dabei fiel ihm ein, was sie ihm in Paris erzählt hatte. »Sie sind vom höchsten Gebäude der Welt gesprungen«, sagte er.


  »Richtig. Allerdings leider nicht von ganz oben.«


  »Ich bin froh, dass es Ihnen wieder gut geht«, sagte Milgrim. Hollis schenkte ihm ein Lächeln.


  »Danke«, sagte Garreth, und Milgrim bemerkte, wie er Hollis' Hand drückte.


  Jemand pochte zweimal leicht an der Tür, offenbar ohne den Messingtürklopfer zu verwenden. »Ich bin's«, sagte eine Stimme.


  Hollis erhob sich, ging zur Tür hinüber und ließ einen äußerst hübschen jungen Mann und eine nicht ganz so hübsche junge Frau herein. Die junge Frau trug eine altmodische Ledertasche. Für Milgrim sahen sie beide wie Inder aus, aber Südasien war nicht seine Stärke. Die junge Frau gehörte jedoch eindeutig der Gothic-Szene an. Milgrim konnte sich nicht erinnern, jemals eine Grufti-Inderin gesehen zu haben, aber wenn es so etwas gab, dann in London.


  »Meine Cousine Chandra«, sagte der junge Mann. Er trug kunstvoll zerschlissene, sehr enge schwarze Jeans, ein schwarzes Polohemd und eine Motorradjacke, die uralt aussah und ihm ein ganzes Stück zu groß war.


  »Hallo, Chandra«, sagte Hollis.


  Chandra lächelte schüchtern. Sie hatte glattes schwarzes Haar, riesige dunkle Augen und zahlreiche Piercings in Ohren und Nase. Ihr Lippenstift war schwarz, und sie schien eine Krankenschwesterntracht aus der Zeit Edwards VII. zu tragen, wenn auch ebenfalls in Schwarz.


  »Hallo, Chandra«, sagte Hollis. »Chandra und Ajay. Fiona und Milgrim. Und Garreth, Chandra.«


  Ajay musterte Milgrim. »Ganz schöner Unterschied«, sagte er skeptisch.


  »An den Schläfen spray ich dir was hin«, sagte Chandra zu ihm. »Dieses Faserzeug aus der Dose. Um kahle Stellen zu überdecken. Das hab ich dabei.« Dann musterte sie Milgrim. »Er könnte einen Haarschnitt gebrauchen. Was nur gut für uns ist.«


  Ajay strich sich mit der Hand durchs Haar, das an den Schläfen militärisch kurz war, oben aber einen seidigen Wuschelkopf bildete. Er wirkte besorgt.


  »Das wächst nach«, sagte Garreth. »Milgrim, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Hose auszuziehen?«


  Milgrims Blick glitt zwischen Fiona und Garreth hin und her - er musste an Jun im Hinterzimmer des Tanky&Tojo denken.


  »Die Überhosen«, sagte Garreth. »Ajay muss sich einen Eindruck verschaffen, wie Sie sich bewegen.«


  »Bewegen«, sagte Milgrim und stand auf. Dann setzte er sich wieder und bückte sich, um sich die Schuhe aufzubinden.


  »Nein, nein«, sagte Fiona und sprang auf. »Dafür gibt es Reißverschlüsse.« Sie kniete sich vor ihn hin und öffnete den etwa dreißig Zentimeter langen Reißverschluss am Innensaum der gepolsterten Hose. »Steh auf!« Er gehorchte. Fiona griff nach oben und zog den breiten Plastikreißverschluss am Hosenschlitz auf, öffnete einige Klettverschlüsse und zog die Hosen nach unten. Milgrim spürte, wie er knallrot wurde.


  »Komm schon«, sagte Fiona. »Geh einen Schritt zur Seite!«


  67. Zerquetschte Maus


  Ajay ertrug sein Leid mit stoischer Gelassenheit. Er saß, unter sich Handtücher ausgebreitet, auf etwas, das Milgrim als Schminkhocker aus der Biedermeierzeit bezeichnet hätte, in der hell erleuchteten, gefliesten Höhle des Badezimmers von Nr. 4, während Chandra sich mit einer Schere vorsichtig an seinem Wasserfall zu schaffen machte. Milgrim leistete ihnen Gesellschaft und »bewegte sich«, während Ajay ihn immer wieder eingehend studierte. Auch Chandra hielt zwischendurch immer wieder inne, beobachtete Milgrim und wandte sich dann wieder Ajays Haaren zu. Hollis wartete darauf, dass jemand etwas sagte.


  »Was ist denn das?«, fragte Milgrim schließlich - offenbar war ihm die Dusche erst jetzt aufgefallen. »Die Dusche«, sagte Hollis. »Bewegen Sie sich!«, befahl Ajay.


  Milgrim steckte die Hände in die Taschen seiner seltsamen neuen Hose.


  »War das typisch für Sie?«, fragte Ajay.


  »Halt still«, befahl Chandra und hob die Schere.


  »Ich?«, fragte Milgrim.


  »Ajay«, sagte Chandra und strich ein paar schwarze Haare von ihrem schwarzen Rock, die sich dorthin verirrt hatten. In diesem Licht wirkten ihre schwarzen Lippen ganz besonders dramatisch.


  Hollis schaute zu Fiona hinüber, die am Fuß des Bettes saß und Garreth aufmerksam zuhörte, hin und wieder Fragen stellte und sich in einem mit Aufklebern gespickten Moleskine Notizen machte.


  Garreth hatte gerade unterbrechen müssen, weil der Mann angerufen hatte, der Peps Elektrorad baute. Dabei war Peps Rahmen mit den gekrümmten Gabeln auf der Strecke geblieben, weil diese hätten »kaltgebogen« werden müssen, damit die Antriebsnabe Platz hätte, und das war etwas, was der Fahrradbauer und Garreth ganz offensichtlich als Sakrileg betrachteten. Garreth hatte sich stattdessen für Carbonfasern entschieden, hatte dann jedoch Pep anrufen müssen, um ihm das zu erklären, was wiederum zu einer Vereinbarung geführt hatte, doch zwei Motoren zu verwenden.


  Hollis fühlte sich an einen Regisseur erinnert, der sich auf ein Musikvideo vorbereitete, etwas, dem The Curfew weitgehend hatten entgehen können. Später hatte Hollis mehrere solcher Videodrehs miterlebt, über Inchmale und die verschiedenen Bands, die er produzierte, und sie hatte den Entstehungsprozess stets weit interessanter und unterhaltsamer gefunden als das Endprodukt.


  In diesem Fall hatte sie noch immer eine nur ungenaue Vorstellung, was Garreth überhaupt filmen wollte.


  »Gehen Sie jetzt besser raus«, hörte sie Chandra sagen, »und schließen Sie die Tür. Das Zeug stinkt ganz schön.« Hollis drehte sich um und sah Milgrim auf sich zukommen, während Chandra eine Sprühdose schüttelte. »Mach die Augen zu«, sagte Chandra zu Ajay.


  Milgrim schloss die Tür hinter sich.


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Hollis. »Wo waren Sie denn?«


  »In Southwark. Mit Fiona.« Er klang wie jemand, der gerade von einem Wochenende in einem Heilbad erzählte. Und schenkte ihr ein ungewohntes Lächeln.


  »Tut mir leid wegen Heidi«, sagte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert?«


  »Nein, ihr geht es gut. Ich meinte, tut mir leid, dass sie Laubfrosch angegriffen hat und Sie deswegen Ärger bekommen haben.«


  »Das war nur gut so«, sagte er. »Sonst hätten sie uns erwischt. Mich jedenfalls.« Und plötzlich war er vollständig da, eine in sich geschlossene Einheit, der gerissene Um-die-Ecken-Späher nahtlos mit seinem verträumten, losgelösten Ich verschmolzen. »Ich hätte es nicht bis nach Southwark geschafft.« Für ein paar Sekunden war er jemand, den sie nicht kannte. Doch dann war er wieder Milgrim. »Das ist eine gruselige Dusche«, sagte er. »Mir gefällt sie.«


  »Eine solche Einrichtung habe ich noch nie gesehen.« Er schaute sich in Nr. 4 um. »Ich auch nicht.« »Ist das alles echt?«


  »Ja, allerdings sind ein paar Sachen zeitgenössische Reproduktionen. Für jedes Zimmer gibt es einen Katalog.« »Kann ich den sehen?« Ihr iPhone klingelte. »Ja?«


  »Meredith. Ich bin im Foyer. Ich muss Sie sehen.« »Ich habe Gäste ...«


  »Allein«, sagte Meredith. »Bringen Sie die Jacke mit. Sie möchte sich mit Ihnen treffen.« »Ich ...«


  »Das war nicht meine Idee«, fiel Meredith ihr ins Wort, »sondern ihre. Als ich ihr erzählte, was Sie gesagt haben.«


  Hollis schaute zu Garreth hinüber, der ganz in ein Gespräch mit Fiona vertieft war.


  Die Badezimmertür ging auf. Ajay stand auf der Schwelle, die Schläfen mit spärlichem Nichthaar bedeckt, das in alle Richtungen abstand. »Nicht besonders gut, was?«


  »Sieht aus wie die Schamhaare eines riesigen, anatomisch korrekten Plüschtiers«, sagte Garreth begeistert.


  »Es hat die falsche Textur, aber ich hab noch ein anderes, das müsste hinhauen«, sagte Chandra. »Und nächstes Mal kriege ich das mit dem Auftragen auch besser hin.«


  »Ich komm gleich runter«, sagte Hollis zu ihrem iPhone. »Meredith«, sagte sie zu Garreth. »Ich gehe nach unten, um mich mit ihr zu treffen.«


  »Bleib im Hotel«, sagte Garreth und wandte sich wieder Fiona zu.


  Hollis öffnete den Mund, schloss ihn wieder, suchte nach dem in Leder gebundenen Kuriositätenkatalog von Nr. 4, gab ihn Milgrim, holte ihre Hounds-Jacke und ihre Handtasche, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Ohne einen Blick auf die Aquarelle zu werfen, eilte sie durch den grünen Irrgarten. Der Fahrstuhl wartete bereits auf sie, wobei er leise vor sich hin tickte. Während sie in dem schwarzen Käfig abwärtsfuhr, versuchte sie zu begreifen, was Meredith gesagt hatte. Mit dem »sie« war wohl die Hounds-Designerin gemeint, aber wenn das stimmte, hatte Meredith sie dann gestern angelogen?


  Sie ließ das Frettchen links liegen und trat in das Foyer hinaus, das vom Stimmengewirr der abendlichen Gäste erfüllt war. Meredith wartete in der Nähe der Tür - dort, wo für gewöhnlich Robert stand, der allerdings nirgendwo zu sehen war. Sie trug eine durchscheinende, gewachste Baumwolljacke über dem Tweed, an das sich Hollis von gestern erinnerte — mehr Löcher als Gewebe, das platonische Gegenstück zu Inchmales japanischem Goretex.


  »Sie haben mir erklärt, Sie wüssten nicht, wie man sie kontaktiert«, sagte Hollis. »Und Sie haben ganz bestimmt nicht erwähnt, dass sie in London ist.«


  »Ich wusste auch von beidem nichts«, sagte Meredith. »Inchmale. Clammy ist mir auf den Senkel gegangen, weil Sie ihm versprochen haben, ihm Nachschub zu besorgen, wenn er Ihnen hilft, sie zu finden.«


  Das hatte Hollis ganz vergessen. »Ja, das stimmt.«


  »Inchmale hat an einem dieser Diagramme gearbeitet, die er immer auf die Unterseite von Pappbechern malt, für jedes Lied einzeln. Ist das wieder nur irgendwelcher Unfug, oder meint er das ernst?«


  »Das meint er ernst.«


  »Und natürlich hat er sich ganz darauf konzentriert, oder tat jedenfalls so. Und plötzlich sagte er: ›Ich kenne ihren Mann.‹ Der sei auch Produzent, und zwar ein verdammt guter, und hätte ein Studio in Chicago. Er hätte schon mit ihm zusammengearbeitet. Dann nannte er einen Namen.«


  »Was für einen Namen?«


  Meredith blickte ihr noch fester in die Augen. »Das muss sie Ihnen selber sagen.«


  »Was hat Reg sonst noch erzählt?«


  »Nichts. Nicht ein Wort. Er hat sich wieder seinen bunten Filzstiften und seinen Pappbechern zugewandt. Aber sobald ich an einen Computer rankam, hab ich den Namen gegoogelt. Und da war er. Bildersuche, auf der dritten Seite - da war sie, zusammen mit ihm. Das war nur ein paar Stunden, nachdem wir uns hier getroffen haben.«


  »Der Abend hatte es in sich«, sagte Hollis. »Haben Sie gekündigt?«


  »Bisher hatte ich noch nicht die Gelegenheit dazu, aber ich habe es immer noch vor. Mehr denn je. Ich möchte nichts mehr mit Bigend zu tun haben. Es ist eine Menge passiert.«


  »Ich hab die meiste Zeit telefoniert. Hab versucht, ihren Mann zu erreichen. Was mir nicht gelungen ist. Dann hab ich Inchmale um Hilfe angefleht. Genau genommen habe ich ihm George auf den Hals gehetzt.«


  »Und?«


  »Sie hat mich angerufen. Sie ist hier. Schon seit ein paar Wochen. East Midlands, Northhampton. Schaut sich Schuhfabriken an. Sie entwirft einen Stiefel.« Plötzlich lächelte Meredith, jedoch nur ganz kurz. »Sie ist auf dem Weg zurück.«


  Hollis hätte gerne gefragt, wohin, verkniff es sich aber.


  »Ich kann Sie jetzt zu ihr bringen«, sagte Meredith. »Sie hat darum gebeten.«


  »Warum ...«


  »Das soll sie Ihnen selber erklären. Kommen Sie jetzt mit oder nicht? Sie fliegt morgen.« »Ist es weit?«


  »Soho. Clammy hat ein Auto.«


  Ein japanisches Modell, wie sich herausstellte, das anscheinend einen Citroen Deux Chevaux zum Vater hatte, wobei die Mutter aus einer weniger auffälligen Familie zu stammen schien, aber offenbar eine Designschule besucht hatte. Es gab so gut wie keinen Rücksitz, also musste sich Hollis hinter Meredith und Clammy halb hinlegen und die Füße einziehen, während sie dem resoluten kleinen Heckscheibenwischer bei der Arbeit zuschaute. Nichts hätte einen größeren Kontrast zu dem Hilux bilden können. Ein winziges Retro-Auto ohne jede Panzerung. Alle anderen Fahrzeuge waren größer als ihres, die Motorräder eingeschlossen. Clammy hatte es gebraucht gekauft, über einen Makler in Japan, und importiert - die einzige Möglichkeit, hier an so etwas heranzukommen. Es war in demselben Dunkelgrau lackiert wie ein altmodischer Elektroventilator, ein Farbton, den Inchmale mit »zerquetschte Maus« beschrieb — grau mit etwas Rot darin. Hollis hoffte, dass die anderen Fahrer sie sehen konnten. Allerdings nicht, wenn sie mit Laubfrosch unter einer Decke steckten, wegen dem sie sich Sorgen zu machen begann, als Clammy in die Oxford Street bog. Garreths Anweisung, nicht das Hotel zu verlassen, leuchtete ihr zunehmend ein. Sie hatte all das nicht weiter ernst genommen, sondern sich eher wie ein unbeteiligter Zuschauer gefühlt, wie jemand, der zwar helfen wollte, aber einfach nicht dazu in der Lage war. Jetzt wurde ihr jedoch klar, dass sie in der New Economy der Geiselnehmer wahrscheinlich einigen Wert besaß. Wenn sie Laubfrosch in die Hände fiel, hatte er Macht über Garreth. Was allerdings auch davon abhing, ob alle, die unmittelbar mit Bigend zusammenarbeiten, ihm gegenüber loyal waren. Wer war Fiona? Hollis wusste nichts über sie. Außer dass sie auf Milgrim aufpasste, den sie anscheinend mochte. Merkwürdig. »Ist es noch weit?«, fragte sie.


  68. Hand-Auge


  Jetzt war Milgrim an der Reihe, sich auf den Biedermeierschminkhocker zu setzen. Die ausgebreiteten Handtücher waren von Ajays prächtigen Locken übersät. Ajay selbst stand unter Hollis' großer gruseliger Dusche, um die Fasern loszuwerden, die Chandra ihm auf die Schläfen gesprayt hatte. Chandra wiederum hatte ihrem nackten Cousin sittsam den Rücken zugewandt und war mit einem elektrischen Haarschneider an Milgrims Nacken und Schläfen zugange. Milgrim fand, dass Ajay wie ein professioneller Tänzer aussah. Er bestand ganz aus Muskeln.


  Nachdem Chandra sich Milgrim und dessen Frisur etwas genauer angeschaut hatte, ging es jetzt darum, ihm einen neuen Haarschnitt zu verpassen. Er stellte sich vor, wie Ajay eine Milgrim-Perücke trug was ihm bisher nie in den Sinn gekommen wäre.


  Im ganzen Badezimmer breitete sich Wasserdampf aus, doch er hörte, wie Ajay die Dusche abdrehte. Bald tauchte er in einem weißen Bademantel neben Milgrim auf. Den Wasserfall auf seinem Kopf hatte Chandra Milgrims Frisur angeglichen. Allerdings war er jetzt schwarz und feucht. Milgrims Haare, die einen unbestimmten Braunton hatten, fielen nach und nach auf die Handtücher.


  »Ich gehe davon aus«, sagte Ajay zu Chandra, »dass du dir da keinen Spaß mit mir erlaubt hast.«


  »Für den Vorschuss, den mir dein Freund gezahlt hat«, sagte Chandra über das Brummen des Haarschneiders hinweg, »verkneif ich mir jegliche Spaße. Ich hab so was noch nie gemacht. Nur eine Videoanleitung gesehen. Nächstes Mal gelingt mir das besser. Halten Sie das Kinn gesenkt!« Letzteres an Milgrim gerichtet. »Eigentlich ist es dafür gedacht, kahle Stellen zu überdecken. Es an den Schläfen so dick aufzutragen, geht wahrscheinlich etwas über die Grenzen des Möglichen.« Sie schaltete den Haarschneider aus.


  »Aber genau darauf kommt es uns an«, sagte Ajay. »Wir müssen die Grenzen des Möglichen überwinden!« Er frottierte sich die Haare.


  »Wissen diese Leute, dass du ein Vollidiot bist?«, fragte Chandra.


  »Ajay«, rief Garreth durch die Tür.


  Ajay warf das Handtuch in die Ecke, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  »So ist er immer«, sagte Chandra, womit Milgrim nur bedingt etwas anzufangen wusste. »Die Armee ist nicht allein schuld.« Sie schnippelte noch etwas an seinen Haaren herum und nahm dann das Handtuch fort, das sie ihm um den Hals gelegt hatte. »Stehen Sie auf. Wie gefällt es Ihnen?«


  Milgrim erhob sich. Ein anderer Milgrim, merkwürdig soldatisch, vielleicht sogar jünger, erwiderte seinen Blick aus der beschlagenen Spiegelwand über dem Doppelwaschbecken. Er hatte den Kragen seines neuen Hemdes zugeknöpft, damit keine Haare hineingerieten, und das ließ ihn noch weniger vertraut wirken. Ein Fremder mit einer imaginären Krawatte. »Das ist gut«, sagte Milgrim. Und das war es auch. »Darauf wäre ich nicht gekommen. Vielen Dank!«


  »Bedanken Sie sich bei Ihrem Freund auf dem Bett«, sagte Chandra. »Das war der teuerste Haarschnitt, den Sie je hatten. Mit Abstand.«


  Ajay öffnete die Tür. Er trug Milgrims zerknautschte Baumwolljacke. Seine Schultern waren dafür ein wenig zu breit. »Ihre Schuhe sind etwas zu lang«, sagte Ajay, »aber ich kann mir vorne was reinstecken.«


  »Milgrim«, sagte Garreth, »setzen Sie sich zu mir! Fiona hat mir erzählt, dass Sie ein Naturtalent sind, wenn es darum geht, diese Ballons zu steuern.«


  »Meine Hand-Auge-Koordination ist gut«, erklärte Milgrim. »Das haben sie mir in Basel gesagt.«


  63. Pop-up


  »Hier?« Sie erkannte den namenlosen Jeans-Shop in der Upper James Street wieder. Dunkel, nur schwach von Kerzenschein erleuchtet. Ein pulsierendes Glimmen, fast unsichtbar.


  »Sie veranstalten ein Pop-up«, sagte Meredith.


  »Das fangt erst in einer Stunde an«, erwiderte Clammy, der Hollis ungewöhnlich gutgelaunt vorkam. »Aber ich bin als Erster an der Reihe.«


  »Du kannst dir etwas aussuchen«, sagte Meredith. »Aber dann sind wir quitt. Und keine Fragen! Dann behelligst du Bo nie wieder! Solltest du noch einmal da hingehen, wird sie dich nicht kennen.«


  »Perfekt«, sagte Clammy und trommelte erwartungsvoll auf dem Lenkrad herum.


  »Wer ist Bo?«


  »Sie haben sich schon kennengelernt«, sagte Meredith. »Kommen Sie. Los jetzt. Sie warten schon.« Sie öffnete die Beifahrertür des kleinen Wagens, zog sich in die Vertikale und kippte den Beifahrersitz nach vorne. Hollis kämpfte sich hinaus. »Sie haben etwas Zeit, bevor wir nachkommen«, sagte Meredith und stieg wieder ein. Sie schloss die Tür, und Clammy fuhr los; Regen perlte über das niedrige Wagendach.


  Als Hollis vor den Laden trat, öffnete ihr die attraktive Frau mit dem graumelierten Haar, bedeutete ihr mit einer Handbewegung einzutreten und schloss die Tür wieder.


  »Sie sind Bo«, sagte Hollis. Die Frau nickte. »Ich heiße Hollis.«


  »Ja«, sagte die Frau.


  Es roch nach Vanille und noch etwas anderem, das den Dschungelduft des Indigo überlagerte. Kerzen flackerten im Zwielicht des Ladenlokals - sie standen überall auf den massiven Holzbohlen, an die sich Hollis von ihrem letzten Besuch her erinnerte. Aromatherapiekerzen, der aufwendig gemischte Talg in teuer aussehende Gläser mit lotrechten Seiten gegossen; die Dochte aus papierdünnen Holzplättchen knisterten leise. In die Gläser war, kaum sichtbar, das Hounds-Logo gesandstrahlt. Zwischen den Kerzen lagen eine zusammengelegte Jeans, eine zusammengelegte Khakihose und ein zusammengelegtes Chambray-Hemd. Daneben stand ein schwarzer, knöchelhoher Stiefel. In seinem glatten Leder spiegelte sich der Kerzenschein.


  »Nächstes Jahr«, sagte Bo. »Außerdem in Oxfordbraun, aber die Muster sind noch nicht fertig.«


  Hollis nahm die zusammengelegte Jeans in die Hand. Sie war tintenschwarz und ungewöhnlich schwer. Sie drehte sie um und entdeckte den kindsköpfigen Hund, der dezent in einen Lederflicken am Hosenbund gebrannt war. »Kann man die kaufen? Heute Abend?«


  »Wir erwarten Freunde. Als Sie damals hier waren, konnte ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich hoffe, das verstehen Sie.«


  »Aber ja«, sagte Hollis, obwohl sie sich dessen nicht ganz sicher war.


  »Hier entlang, bitte. Kommen Sie!«


  Hollis folgte ihr, zog den Kopf ein und trat durch einen Durchgang, der teilweise von einem dunklen Noren verdeckt wurde, auf dem ein weißer Fisch prangte. Hier stand kein weißer Ikea-Tisch, die Eleganz des Ladens erstreckte sich auch bis in den Hinterraum. Der Raum war kleiner, aber ebenso sauber und ordentlich, mit dem gleichen abgeschliffenen Holzfußboden, den gleichen Kerzen. Eine Frau saß auf einem von zwei alten, zerkratzten Küchenstühlen aus Holz, die nicht zueinanderpassten, und streichelte das Display ihres iPhones. Sie blickte auf, lächelte, erhob sich. »Hallo, Hollis. Ich bin ...'«


  Hollis hob eine Hand. »Nicht verraten!«


  Die Frau zog eine Augenbraue hoch. Ihr Haar war dunkelbraun und glänzte im Kerzenschein. Sie hatte eine hübsche Frisur, die etwas durcheinandergeraten war.


  »Was ich nicht weiß ...«, sagte Hollis. »Ich könnte es herausfinden, von dem, was Meredith mir erzählt hat. Oder ich könnte einfach Reg fragen. Aber wenn Sie es mir nicht sagen und ich keines von beidem mache, kann ich Hubertus gegenüber weiterhin behaupten, dass ich Ihren Namen nicht kenne.« Sie sah sich um und stellte fest, dass Bo hinausgegangen war. Sie wandte sich wieder der Frau zu. »Ich kann nicht besonders gut lügen.«


  »Ich auch nicht. Verstecken schon, aber nicht lügen. Bitte, setzen Sie sich! Möchten Sie einen Schluck Wein?«


  Hollis nahm auf dem anderen Stuhl Platz. »Nein, danke.«


  Sie trug eine Jeans, die, soweit Hollis sehen konnte, mit der auf dem Tisch identisch war. Dasselbe Nachtschwarz. Über der Hose ein zerknittertes blaues Hemd. Ein paar Turnschuhe von Converse, das Gummi an den Seiten abgescheuert und verblasst.


  »Mir ist nicht ganz klar, warum Sie mich treffen wollen«, sagte Hollis. »Unter den gegebenen Umständen.«


  Die Frau lächelte. »Ich war ein Riesenfan von The Curfew, aber das ist nicht der Grund.« Sie setzte sich. Warf einen Blick auf das leuchtende Display des iPhone und sah dann wieder Hollis an. »Ich glaube, es liegt eher an dem Gefühl, dass ich einmal in der gleichen Situation war, in der Sie jetzt sind.«


  »Und zwar ... ?«


  »Ich habe auch schon für Bigend gearbeitet. Unter denselben Bedingungen, wenn ich Mere richtig verstanden habe. Da gab es etwas, das er haben wollte, ein fehlendes Puzzleteil, und er hat mich überredet, es für ihn zu suchen.«


  »Und, haben Sie es gefunden?«


  »Ja. Auch wenn es nicht seinen Erwartungen entsprach. Und dann hat er etwas getan, mithilfe der Informationen, die ich ihm besorgt habe. Etwas Grässliches, im Marketing. Ich habe auch im Marketing gearbeitet, aber nach dieser Geschichte bin ich ausgestiegen.«


  »Was haben Sie da getan, im Marketing?«


  »Ich hatte eine ganz spezielle Fähigkeit, die ich nicht verstanden habe und die mir inzwischen abhandengekommen ist. Was allerdings gar nicht so schlimm ist. Das hatte mit einet Allergie zu tun, die ich seit meiner Kindheit hatte.« »Gegen was?«


  »Werbung«, sagte die Frau. »Vor allem Logos. Firmenmaskottchen. Die sind mir noch immer zuwider, aber auch nicht mehr, als andere Leute Clowns oder Pantomimen nicht mögen. Jede konzentrierte grafische Darstellung einer Corporate Identity.«


  »Aber haben Sie jetzt nicht selbst eine?«


  Die Frau betrachtete ihr iPhone und strich über das Display. »Das habe ich, ja. Verzeihen Sie, dass ich das anlasse. Ich mache etwas mit meinen Kindern. Es ist schwierig, in Verbindung zu bleiben - der Zeitunterschied.«


  »Irgendetwas an Ihrem Logo stört mich.«


  »Es stammt von einer Frau, nach der ich im Auftrag von Bigend gesucht habe. Eine Filmemacherin. Sie ist ein paar Jahre, nachdem ich sie aufgespürt hatte, gestorben.«


  Hollis beobachtete ihr Mienenspiel, an dem sich all ihre Gefühlsregungen ablesen ließen - eine Offenheit, die beinahe ihre Schönheit überdeckte. »Das tut mir leid.«


  »Ihre Schwester hat mir ein paar ihrer Sachen geschickt. Am unteren Rand eines Blattes mit Notizen entdeckte ich diese hingeworfene Zeichnung, äußerst unheimlich. Wir haben die Notizen übersetzen lassen, und sie drehten sich um die Legende der Gabriel Hounds, der Hunde Annwns.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Ich ebenso wenig. Und als ich anfing, meine eigenen Sachen zu entwerfen, wollte ich keinen Markennamen und kein Logo. Von meinen eigenen Kleidern habe ich immer die Etiketten entfernt, wegen dieser Empfindlichkeit. Und ich konnte nichts ertragen, das so aussah, als hätte ein Designer seine Finger im Spiel gehabt. Schließlich begriff ich, dass ich dieses Gefühl immer dann hatte, wenn etwas nicht besonders gut designed worden war. Aber mein Mann überzeugte mich, dass wir eine Marke benötigten, wenn wir meine Idee in die Tat umsetzen wollten. Und da fiel mir dieses Gekritzel am unteren Rand der Seite ein.« Sie wandte sich wieder dem horizontalen Display zu, bevor sie zu Hollis aufblickte. »Mein Mann stammt aus Chicago. Nachdem wir uns kennenlernten, haben wir dort gewohnt, und da habe ich die Überreste des amerikanischen Handwerks entdeckt. Was dort produziert worden war, trug ich schon seit Jahren - ich kann an keinem Secondhand-Laden vorbeigehen. Aber ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wo das alles herkommt.« »Ihre Sachen sind wunderbar gearbeitet.«


  »Ich habe festgestellt, dass ein amerikanisches Baumwollhemd, das 1935 20 Cent gekostet hat, eine bessere Qualität hat als fast alles, was man heute kaufen kann. Aber wenn man dieses Hemd heute so produzieren möchte, und dafür muss man sehr wahrscheinlich nach Japan gehen, dann hat man letztlich etwas, das man für 300 Dollar verkaufen muss. Ich bin dann immer wieder Leuten begegnet, die sich mit der Anfertigung bestimmter Details auskannten. Und ich wusste, dass das, was ich trug, schon immer einige Aufmerksamkeit erregt hatte. Es gab Leute, die das haben wollten, was ich anhatte. Was ich kuratierte, wie Bigend sagen würde.«


  »Inzwischen kuratiert er Anzüge, die einem in den Augen wehtun.«


  »Er hat überhaupt keinen Geschmack, aber er tut so, als hätte er ihn operativ entfernen lassen, und zwar freiwillig. Vielleicht hat er das auch. Die Suche, auf die er mich da geschickt hat, hat mich mein einziges Talent gekostet, mit dem ich Geld verdienen konnte. Ich war auch so etwas wie eine Coolhunterin, bevor das so genannt wurde, aber heutzutage ist es schwer, jemanden zu finden, der das nicht ist. Ich vermute, dass er irgendwie dafür verantwortlich ist. Irgendeine globale Infektion.«


  »Und da haben Sie angefangen, Kleidung herzustellen? In Chicago?«


  »Wir haben Kinder bekommen.« Sie lächelte, blickte kurz auf das Display und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. »Also hatte ich auch nicht besonders viel Zeit. Aber mein Mann hatte gut zu tun. Deshalb konnte ich es mir leisten, ein wenig zu experimentieren. Und dabei stellte ich fest, dass mir das eine Menge Spaß macht.«


  »Die Leute wollten die Sachen haben, die Sie produzierten.«


  »Anfangs machte mir das wirklich Angst. Ich wollte nur herausfinden, wie Dinge funktionierten, dabei lernen und sonst in Ruhe gelassen wenden. Aber dann fiel mir Hubertus wieder ein — seine Ideen, Dinge, die er getan hatte. Guerillamarketingstrategien. Seltsame Umkehrungen der Käuferlogik. Die japanische Idee von Geheimmarken. Die absichtliche Konstruktion von parallelen Mikroökonomien, wo Wissen wichtiger ist als Reichtum. Und so beschloss ich, eine Marke zu schaffen, aber eine geheime. Die Marke würde sich darüber definieren, dass sie geheim war. Keine Werbung. Überhaupt keine. Keine Presse. Keine Vorführungen. Ich würde das tun, was ich tun wollte, aber so heimlich wie nur möglich, um dem ganzen Unfug aus dem Weg zu gehen. Und es fiel mir nicht schwer, alles geheim zu halten. Das habe ich von meinem Vater.«


  »Anscheinend hat es funktioniert.«


  »Möglicherweise zu gut. Im Moment bin ich an einem Punkt, wo ich mich entweder auf eine andere Ebene begeben oder aufhören muss. Weiß er, dass ich es bin?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ahnt er es?«


  »Wenn ja, versteckt er es ziemlich gut. Und im Moment konzentriert er sich auf eine Krise, die mit keinem von uns beiden etwas zu tun hat.«


  »Dann ist er ja wahrscheinlich ganz in seinem Element.«


  »Das war er. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Aber ich glaube nicht, dass er sich noch groß um Gabriel Hounds kümmert.«


  »Er wird schon bald wissen, dass ich es bin. Wir treten an die Öffentlichkeit. Es ist an der Zeit. Das Pop-up heute Abend ist ein Teil davon.«


  »Er wird trotzdem noch gefährlich sein.«


  »Genau das wollte ich Ihnen sagen. Als Mere mir von Ihnen erzählte, begriff ich, dass Sie bereits Ihre Erfahrungen mit Bigend gemacht haben, aber Sie haben sich davon nicht abschrecken lassen, zumal sie den Eindruck hatte, dass Sie ein anständiger Mensch sind.«


  »Das war so nicht geplant.«


  »Natürlich nicht. Er übt so eine furchtbare Anziehungskraft aus. Sie müssen sich weiter von ihm entfernen. Glauben Sie mir - ich weiß, wovon ich rede.«


  »Ich habe bereits entsprechende Schritte unternommen.«


  Die Frau musterte sie eingehend. »Ich glaube Ihnen. Und wünsche Ihnen viel Glück. Das Pop-up fängt gleich an, und ich muss Bo helfen, aber ich wollte mich persönlich bei Ihnen bedanken. Mere hat mir erzählt, was Sie getan haben, oder besser, was Sie nicht getan haben, und dafür bin ich Ihnen natürlich sehr dankbar.«


  »Ich habe nur getan, was ich tun musste. Oder besser, ich habe nicht getan, was ich nicht tun konnte.«


  Sie standen beide auf.


  »Scheiße, das ist der Hammer«, hörte Hollis Clammy jenseits des Noren ausrufen.


  70. Dazzle


  Der Pinguin roch nach Krylon, ein Spraylack, den Fiona verwendet hatte, um ihn zu »tarnen«. Aufgrund von Bigends Interesse an militärischer Kleidung wusste Milgrim jetzt mehr über Tarnfarben, als er jemals für möglich gehalten hätte. Vorher waren ihm nur zwei Varianten geläufig gewesen - die bei der US-Armee mit den naturfarbenen Klecksen, die an Lavalampen erinnerten, und das gruselige fotorealistische Truthahnjägerzeug, das bestimmte besonders furchteinflößende Drogendealer in New Jersey bevorzugten. Was Fiona »Dazzle«. nannte, war allerdings neu für ihn. Sie hatte ihm erklärt, es sei von einem Vortizisten erfunden worden. Sobald er Zeit hatte, würde er das googeln. Der Vorschlag stammte von Garreth, und Fiona hatte Milgrim erklärt, dass es in ihrer Situation eigentlich nicht besonders sinnvoll war, aber auf jeden Fall besser als der silberfarbene Polyester. Ihr gefiel, dass Garreth diesen Vorschlag gemacht hatte, denn für sie schien es den Aktionskunstaspekt seiner Arbeit zu betonen. Sie sagte, etwas Derartiges hätte sie noch nie erlebt — vor allem, wenn man bedachte, wie schnell Garreth das alles aus dem Hut zauberte.


  Draußen im Motorradhof hatte sie den silberfarbenen Polyester des Pinguins mit schwarzen, willkürlichen, schiefen geometrischen Figuren besprayt, die Ränder unregelmäßig, wie bei Graffiti. Echte »Dazzle Camouflage« hatte scharfe Ränder, sagte sie, aber es war unmöglich, einen aufgeblasenen Ballon abzukleben. Sie verwendete ein Stück braunen Karton mit einer konkaven Krümmung, und ging dann noch einmal mit einem matten Grau darüber, um das verbliebene Silber zu überdecken. Als das ein wenig getrocknet war, sorgte sie mit einem matten Beige für weitere Verwirrung. Das Ergebnis würde nicht dazu führen, dass der Pinguin sich irgendeinem bestimmten Hintergrund anpasste, schon gar nicht dem Himmel, aber es ließ ihn visuell auseinanderfallen, sodass er als Objekt schwerer zu erkennen war. Trotzdem blieb er ein Pinguin, der durch die Luft schwamm, einschließlich des Tasers und der zusätzlichen Elektronik, die ihm Voytek an den Bauch geklebt hatte.


  Auf dem iPhone war jetzt eine Tastenfolge eingespeichert, die den Pinguin »scharf machen« würde, wozu allerdings Daumen und Zeigefinger der einen Hand nötig waren, während man mit dem Zeigefinger der anderen feuerte. Milgrim war sich nicht ganz sicher gewesen, was ein Taser war, aber jetzt hatte er immerhin eine Vorstellung davon. Falls er ihn hier im Vegaswürfel aus Versehen abfeuerte, würde ein Paar mit Widerhaken versehener Elektroden an zwei dünnen, fünf Meter langen Drähten von Druckluft getrieben daraus hervorschießen. Das mit den Widerhaken funktionierte nur einmal. Falls diese sich in Bigends makellos weiße Wand bohrten, dann wäre der Pinguin dort verankert. Wenn man dann noch einmal auf das Display drückte, wurde die Wand unter Strom gesetzt. Was der Wand nichts ausmachte, aber wenn die Widerhaken in einem Menschen steckten, und dafür waren sie eigentlich gedacht, bekäme dieser einen ordentlichen Stromschlag. Es würde ihn nicht umbringen, aber erst einmal außet Gefecht setzen. Und die Gondel des Spielzeugluftschiffs, die Voytek an dem Pinguin festgeklebt hatte, konnte mehr als einen Stromschlag liefern.


  Fiona sagte, um all das müsse er sich keine Gedanken machen, wenn er den Pinguin steuerte. Das sei nur zusätzlicher Schnickschnack, den Garreth sich hatte einfallen lassen, weil ihm der Taser zufällig in die Hände geraten war. Jedenfalls hatte Voytek das mürrisch durchblicken lassen, als sie mit der Yamaha auf den Hof gefahren waren und er ihnen über den Weg gelaufen war.


  In Hollis' Hotelzimmer hatte Garreth ihnen jedoch etwas anderes erzählt. Er hatte gesagt, dass Fiona die andere Drohne steuern müsse, die mit den kleinen Rotorblättern, weshalb Milgrim den Pinguin lenken musste. Um die Umgebung im Blick zu behalten. Als Milgrim fragte, welche Umgebung, hatte Garreth erwidert, das wisse er noch nicht, er sei sich jedoch sicher, dass Milgrim seine Sache gut machen würde. Dieser dachte daran, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, mit dem Rochen Salti zu vollführen, und beschloss, einfach nur zu nicken. Auch wenn die Vorstellung, dass er für etwas Verantwortung übernehmen sollte, ungewohnt war. Andere Leute taten Dinge, und Milgrim schaute ihnen dabei zu. Allerdings wurde er ja auch nur gebeten, etwas zu beobachten, obwohl er nicht wusste, was, und zwar durch die Kameras in dem Pinguin, und da war es, wie Fiona ihm nahegelegt hatte, das Beste, den Taser als willkürliches Add-on zu betrachten.


  In dem eingeschränkten Raum des Vegaswürfels war es schwieriger, den Pinguin zu lenken, als den Rochen die rhythmischen Salti schlagen zu lassen, aber mit der Zeit gelang ihm eine Rolle vorwärts, ohne dass der Ballon sich von der Stelle bewegte. Wenn er gegen die Wand stieß, würde Fiona das bemerken, und das wollte er nicht, also bemühte er sich, so vorsichtig wie möglich zu sein. Sie hatte ihm erklärt, die Robotertechnologie in den Flügeln sei sehr empfindlich, und ohne sie war der Pinguin hilflos. Eigentlich flog der Ballon gar nicht, ebenso wenig wie Pinguine dazu in der Lage sind — er schwamm einfach durch Luft statt durch Wasser, und wenn er sich erst einmal richtig in Bewegung gesetzt hatte, schwamm er wie von selbst. Milgrim achtete darauf, ja nie die Kontrolle zu verlieren. Am liebsten hätte er den Pinguin mit hinausgenommen und ihn fliegen lassen, so wie er es in Paris gesehen hatte, aber Fiona hatte gesagt, das sei nicht möglich, weil die Leute ihn dann vielleicht sahen und in Aufregung gerieten, und weil Garreth es ihr verboten hatte.


  Sich mit Fiona hier aufzuhalten, war großartig, fand Milgrim jedenfalls, aber allmählich empfand er etwas anderes als Furcht, wenn er sich an Hollis' gruselige Dusche erinnerte. »Es wäre toll, wenn es hier eine Dusche gäbe«, sagte er, ließ den Pinguin langsam abrollen, bis der Taser sich wieder unten befand, und hielt ihn dann an. Irgendetwas an diesem Spielzeug erfüllte ihn mit grenzenloser Befriedigung — vielleicht lag das an der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen.


  »Gibt es doch«, sagte Fiona und blickte von seinem Ait hoch.


  »Tatsächlich?« Milgrim, der auf dem weißen Schaumstoff auf dem Rücken lag, suchte die weißen Wände ab und fragte sich, ob er eine Tür übersehen hatte.


  »Benny hat eine zusammengeschustert. Die Fahrer benutzen sie manchmal. Der Badeofen ist so ein altes Ding, in das man früher Münzen hineinwerfen musste. Ich könnte auch eine Dusche gebrauchen.«


  Milgrim war sich nicht nur seiner klebrigen Achselhöhlen bewusst, er merkte auch, was die Vorstellung von Fiona unter der Dusche mit ihm machte. »Dann geh du zuerst!«


  »Bennys Badeofen ist nicht besonders verlässlich«, sagte Fiona. »Wenn er erst einmal läuft, muss man das ausnutzen. Wir sollten zusammen duschen.«


  »Zusammen?«, sagte Milgrim mit einer Stimme, als befände er sich in Polizeigewahrsam. Und hustete.


  »Wir lassen das Licht aus«, sagte Fiona mit einem Gesichtsausdruck, den er nicht interpretieren konnte. »Ich soll dich nicht aus den Augen lassen. Hat er gesagt.«


  »Wer?«, fragte Milgrim, der seine eigene Stimme wiedergefunden hatte.


  »Garreth.« Sie trug ihre gepolsterte Hose, die sich um ihre Hüfte schmiegte, und ein enges weißes T-Shirt mit dem Schriftzug Rudge über einem runden schwarzen Emblem, das so groß war wie ein Essteller, und Coventry darunter. Zwischen diesen beiden Namen befand sich eine stilisierte Hand, die Handfläche dem Betrachter zugewandt, als wolle sie jeden warnen, ja die Finger von den kleinen, aber ins Auge stechenden Brüsten zu lassen.


  »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Milgrim.


  »Ich habe es vorgeschlagen, oder?«


  71. Das hässliche T-Shirt


  »Wo steckst du? Robert hat gesagt, du wärst mit einer Frau weggegangen.«


  Sie verließ gerade zusammen mit Meredith und Clammy den Jeans-Laden. »Soho. Mit Meredith. Ich bin auf dem Rückweg.«


  »Ich hätte dir auch so ein Safeword geben sollen wie deinem Arbeitgeber.«


  »Nein. Alles okay.«


  »Mir war lieber, du würdest im Hotel bleiben.«


  »Es musste sein.«


  »Aber du kommst jetzt zurück?«


  »Ja. Bis gleich.«


  Sie hob den Blick von dem Telefon in ihrer Hand und betrachtete das von Kerzenschein schwach erleuchtete Schaufenster. Schatten von Menschen. Zwei weitere trafen gerade ein, und Bo öffnete ihnen. Meredith glaubte, die Mitherausgeberin der französischen Vogue gesehen zu haben. Clammy hatte mehrere andere Musiker ignoriert, die ein wenig älter waren als er und die Hollis bekannt vorkamen. Darüber hinaus waren das keine Leute, die sie für modebewusst gehalten hätte. Irgendetwas lockte sie an, doch sie wusste nicht, was. Aber es war offensichtlich, dass das Geheimnis, hinter dem Bigend her war, schon fast keines mehr gewesen war, als er ihr den Auftrag erteilt hatte. Die Hounds waren nicht mehr ganz so exklusiv. Er kam zu spät. Was hatte das zu bedeuten? Ließ ihn sein Geschäftssinn im Stich? Hatte er sich zu sehr auf sein Projekt mit Chombo konzentriert? Hatte Sleight irgendwie den Informationsfluss umgelenkt?


  Clammys kleiner grauer Wagen hielt vor ihnen. Am Steuer saß ein junger Mann, der Clammy zum Verwechseln ähnlich sah und von ihm gar nicht erst vorgestellt wurde. Er stieg aus, gab Clammy die Schlüssel, nickte und ging davon. »Wer war denn das?«, fragte Hollis.


  »Ein Assistent«, sagte Clammy geistesabwesend und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. In der Hand hielt er eine unbedruckte Einkaufstüte von der Größe eines kleinen Reisekoffers. »Halt das bitte mal!«


  »Was hast du bekommen?«


  »Zwei Schwarze, zwei Chinos, zwei Hemden und dieselbe Jacke wie du.«


  »Und etwas für Sie«, sagte Meredith zu Hollis. »Das liegt obendrauf«, sagte Clammy ungeduldig. »Steig schon ein!«


  Hollis duckte sich, rutschte auf die Rückbank und nahm Clammys Tüte entgegen. Sie roch stark nach Indigo.


  Clammy und Meredith stiegen ein, schlossen die Tüten. »Das ist das Erste, was sie jemals gemacht hat«, sagte Meredith mit einem Blick nach hinten. »Bevor sie mit den Hounds angefangen hat.«


  Hollis zog etwas hervor, das in ungebleichtes Papier eingeschlagen war. Dunkler, glatter, schwerer Jersey. »Was ist das?«


  »Das müssen Sie selbst herausfinden. Eine Röhre ohne Nähte. Ich habe gesehen, wie sie es als Stola getragen hat, als Abendkleid beliebiger Länge, und auf unterschiedliche Art als Rock. Der Stoff ist umwerfend. Aus einer uralten Fabrik in Frankreich.«


  »Bitte richten Sie ihr meinen Dank aus. Und danke Ihnen. Ihnen beiden.«


  »Ich bin vollauf bedient«, sagte Clammy und bog in die Oxford Street. »Pass nur auf, dass du meine Sachen nicht zerknautschst!«


  Im Fahrstuhl stand, sehr aufrecht in der Mitte des Käfigs, ein älterer, seltsam gedrungener Mann unbestimmt asiatischer Abstammung, das spärliche graue Haar ordentlich nach hinten gekämmt, in der Hand eine Schottenmütze mit Bommel. Als sie die Käfigtür aufwuchtete, bedankte er sich mit sprödem britischem Akzent und wünschte ihr einen guten Abend. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, marschierte an ihr vorbei und nahm Kurs auf den Ausgang des Cabinet, wobei er sich die Mütze auf den Kopf setzte.


  Robert hielt ihm die Tür auf.


  Das Frettchen kauerte in seiner Vitrine.


  Sie fuhr wieder hinauf, und als sie vor der Tür zu Nr. 4 stand, fiel ihr ein, dass sie ihren Schlüssel nicht mitgenommen hatte. Sie klopfte leise. »Ich bin's.«


  »Moment«, hörte sie Garreth sagen.


  Sie hörte die Kette klirren. Dann öffnete er die Tür, wobei er sich auf den vierbeinigen Stock stützte, unter dem Arm etwas, das sie für die schwarze Hülle einer LP hielt.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das hässlichste T-Shirt der Welt«, erwiderte er und küsste sie.


  »Da werden die Bollards aber enttäuscht sein«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. »Ich dachte immer, mein Schlafshirt hätte diesen Titel verdient.«


  »So hässlich, dass digitale Kameras vergessen, dass sie es gesehen haben.«


  »Sollen wir einen Blick darauf werfen?«


  »Noch nicht.« Er zeigte ihr das schwarze Quadrat, bei dem es sich, wie sie jetzt sah, um eine Plastikhülle handelte, die an den Rändern verschweißt war. »Wir könnten es mit unserer DNS kontaminieren.«


  »Nein, danke. Kommt nicht infrage!«


  »Ein einziges Haar würde genügen. Mit derartigem Material muss man äußerst vorsichtig umgehen, schließlich sind die Kriminaltechniker heutzutage zu fast allem in der Lage. Damit möchtest du wirklich nicht in Verbindung gebracht werden. Genau genommen handelt es sich um etwas Einzigartiges auf diesem Gebiet.«


  »Pep wird es tragen?«


  »Und es mit katalanischer DNS kontaminieren, ohne Zweifel.« Er grinste. »Aber dann werden wir es in einen Beutel tun, versiegeln, und den Beutel verbrennen. Und wir werden es vorher nicht fotografieren, so hässlich es auch ist.«


  »Wenn eine Kamera es nicht sehen kann, wie können wir es dann fotografieren?«


  »Kameras können es schon sehen. Auch die Überwachungskameras. Sie vergessen nur, was sie gesehen haben.« »Warum?«


  »Weil ihnen ihre innere Struktur sagt, dass sie es vergessen sollen und jeden, der es trägt. Sie vergessen die Person, die das hässliche T-Shirt trägt. Vergessen den Kopf darauf, die Beine darunter, Füße, Arme, Hände. Es zwingt sie dazu, alles zu tilgen. Wenn die Kamera etwas sieht, das dieses Siegel trägt, löscht sie es aus ihrem Speicher. Allerdings nur, wenn das entsprechende Bild angefordert wird. Wenn jemand den 7. Juni anklickt und dann Kamera 53, wird das abgerufen, was sie gesehen hat. Beim Abrufen werden das Siegel und die Person, die es trägt, nicht wiedergegeben. Aufgrund der inneren Struktur. Und der Absprachen unter Angehörigen der ehrenwerten Gesellschaft.«


  »So etwas haben die tatsächlich entwickelt?«


  »Wollte ich diese Frage beantworten, müssten wir erst klären, wer mit ›die‹ gemeint ist, und da würden wir uns auf sehr schwieriges Terrain begeben. Ich glaube, dass es so gut wie unmöglich ist zu sagen, wer das macht. Aber gemacht wird es. Das steckt alles noch in den Kinderschuhen, was nicht heißt, dass es nicht funktioniert. Die Kamerakultur hier ist ziemlich weit gediehen. Allerdings ist das nichts im Vergleich mit Dubai. Ich bekomme immer noch Mails mit Fragmenten von Aufnahmen meines Auftritts auf der Schnellstraße. Das ist der Nachteil, wenn man zwanghafte Freunde hat, die auf Computer abfahren. Aber ich würde wetten, dass keiner dieser Freunde etwas von dem hässlichen T-Shirt weiß. Das ist wirklich top secret! Und es ist besser, man weiß nichts davon. Wenn diese Sache vorbei ist, dann hast du noch nie etwas von dem hässlichen T-Shirt gehört egal, wie sie ausgeht.«


  »Du machst mich wirklich neugierig.«


  »Geht mir genauso. Wo warst du denn?«


  »In diesem Jeans-Laden, dem ersten Geschäft, in dem ich nach Hounds gefragt habe.« Sie legte das Geschenk der Designerin auf den Sessel, zog ihre Jacke aus, setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich habe sie getroffen. Die Designerin.«


  »Sie ist hier?«


  »Nicht mehr lange.«


  »Big End hat etwas gesucht, was sich direkt vor seiner Nase befand?«


  »Ich glaube, sie hat sich dort versteckt, wo alle sie sehen konnten. Und hatte ihren Spaß dabei. Sie ist der einzige Mensch, den ich kenne, der den gleichen Job hatte wie ich jetzt, also stellt Bigend für sie ein gewisses Problem dar.«


  »Und, habt ihr Freundschaft geschlossen?«


  »Ich hoffe, er wird in meinem Leben nie so eine große Rolle spielen wie in ihrem. Ich vermute, dass sie sich zu einem bestimmten Grad darüber definiert, nicht auf seiner Seite zu sein.«


  »Hinreichend perverse und gigantische Arschlöcher«, sagte er, »können zu beinahe religiösen Objekten werden. Zu Heiligen mit umgekehrten Vorzeichen. Und Leute, die sie nicht leiden können, und das mit angemessener Inbrunst, neigen dann dazu, ihr Leben lang Kerzen anzuzünden. Keine gute Sache.«


  »Ich weiß. Dabei finde ich ihn gar nicht so furchtbar. Nicht so wie andere Leute jedenfalls. Er gleicht einer Naturgewalt. Es ist nicht sicher, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Wie die Monsterwellen, von denen du mir erzählt hast, als wir in New York waren. Inzwischen wird er mir auch immer unsympathischer, aber das liegt vielleicht daran, weil er jetzt irgendwie angreifbar ist. Hat er dir erzählt, was es mit Shombo auf sich hat?«


  »Keine Ahnung. Ansonsten gebe ich dir recht. Er ist angreifbar.


  Gracie und Laubfrosch und Milgrim und Heidi und du und die anderen, ihr habt eine Monsterwelle geschaffen, ohne es zu wollen, und nichts davon war vorhersehbar. Aber er hat euch gegenüber einen großen Vorteil.« »Und der wäre?«


  »Für ihn ist das nichts Neues. Zeige ihm eine Welle, und er wird versuchen, darauf zu surfen.«


  »Du bist genauso, finde ich. Und das bereitet mir Sorgen. Du machst doch gerade genau dasselbe!«


  Er strich ihr über das Haar. »Weil du da mit drinsteckst.«


  »Ich weiß«, sagte sie, »aber auch, weil du das so gut kannst. Oder etwa nicht?«


  »Doch. Allerdings wird sich das erst zeigen, wenn diese Sache vorbei ist. Das habe ich jetzt begriffen, und eigentlich war es mir schon klar, bevor du angerufen hast. Ich habe lange genug in einem Krankenhauszimmer die Decke angestarrt. Dem Alten scheint es ähnlich zu gehen. Als er mir von dem hier erzählt hat, war alles besiegelt.« Er klopfte auf das schwarze Quadrat. »Und das ist jetzt unsere Geheimwaffe. Damit hat er sein Arsenal geplündert. Und ich hatte keine Ahnung davon. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, sind fast grenzenlos. Aber er hat es mir überlassen, damit ich meiner Freundin aus der Patsche helfen kann, und ihrem durchgeknallten Boss noch dazu.«


  Ihr Blick fiel auf die Blue-Ant-Figurine, die neben dem Telefon auf dem Nachttisch stand. »Wo ist denn das GPS-Dingsda? Ich möchte es nicht aus den Augen verlieren.«


  Er schaute auf seine Armbanduhr. »Das dürfte inzwischen auf dem Amazonas unterwegs sein. Flussaufwärts, mit dem Boot.«


  »Auf dem Amazonas?«


  Er zuckte mit den Schultern und legte den Arm um sie. »Per Kurier. Ganz gemächlich. Wenn Big End dahintersteckt, dann weiß er, dass wir ihm einen Streich spielen. Wenn es jemand anderes ist, dann denken sie jetzt wahrscheinlich, du paddelst den Amazonas hinauf.«


  »Irgendjemand hat sie mir in die Tasche gesteckt, als ich nach Paris gefahren bin.« »Hotelpersonal.« »Hier?« »Natürlich.« »Das macht mir Angst.«


  »Aber ich habe daran gedacht. Und ich bin immer hier, was vieles vereinfacht.«


  »Wer war denn das vorhin?« »Charlie.«


  »Graue Haare, Asiate, karierte Mütze?« »Charlie.«


  »Der ist ja genauso breit wie hoch.«


  »Gurkha. Verjüngen sich zur Taille hin. Charlie ist ein Juwel. Wie gelingt es dir überhaupt, hier jemals etwas Intimes zu tun, mit all den Köpfen, die dich anstarren?«


  »Keine Ahnung. Ich hab's noch nicht probiert.«


  »Tatsächlich«, sagte er.


  72. Smithfield


  Als Milgrim aus Bennys Dusche trat, trug er einen zerschlissenen Frotteebademantel mit Querstreifen, die einmal rostfarben und erfrischend grün gewesen sein mussten, und seine Tanky&7o/o-Halbschuhe. Fiona folgte ihm, den MontBell-Schlafsack um die Schultern gelegt und übergroße Badelatschen an den nackten Füßen. Milgrim hoffte, dass sie keinen Fußpilz bekommen würden. Der Betonboden von Bennys Dusche hatte sich unangenehm glibberig angefühlt, und das Wasser war erst kochend heiß gewesen und dann plötzlich kalt. Keine Duschkabine, sondern lediglich ein Stück schräg abfallender Betonfußboden an einer Wand. Und es war tatsächlich dunkel gewesen, worüber er froh gewesen war. Er wollte gar nicht daran denken, wie er jetzt von hinten aussah, im hellen Schein von Fionas kleiner Taschenlampe, in dem Bademantel und den Halbschuhen. Es hatte keine Handtücher gegeben.


  Sie suchten sich einen Weg durch das Minenfeld aus Styroporbechern und Maschinenteilen auf dem Boden von Bennys Werkstatt.


  Im Würfel nahm Milgrim seine Kleider in den Miniwaschraum und schloss die Tür. Trocknete sich mit dem Bademantel ab, der schwach nach Benzin roch, wobei er sich den Ellenbogen anschlug. »Hier ist der Bademantel«, sagte et. »Ist gar nicht so nass.« Er öffnete die Tür ein Stück und reichte ihn hinaus. Sie nahm ihn entgegen.


  Er tupfte sich mit einem von Bigends Schweizer Handtüchern ab und mühte sich dann in seine Kleider. Das leise Kratzen des saharischen Geistes von Jimi Hendrix hallte durch den Würfel. »Hallo?«, hörte er sie sagen. »Ja. Einen Moment.« Ihr blasser nackter Arm reichte das iPhone herein. »Für dich.«


  Er nahm es entgegen. »Hallo?«


  »Die Aufgabenstellung«, sagte Winnie.


  Milgrim, der damit nicht gerechnet hatte, wusste nicht, was et sagen sollte.


  »Ich habe nichts von Ihnen gehört«, sagte sie.


  »Ich habe ihn kennengelernt.«


  »Und?«


  »Ich glaube nicht, dass er für eine dieser Firmen arbeitet, die Sie mir beschrieben haben. Ich glaube, er ist Hollis' Freund.«


  »Warum sollte Bigend Hollis' Freund anheuern?«


  »Das ist typisch für ihn«, sagte Milgrim mit etwas mehr Überzeugung. »Er arbeitet lieber mit Amateuren zusammen. Das hat er mal gesagt.« Milgrim war noch immer einigermaßen erstaunt, dass er jemandem die Wahrheit sagte. »Er misstraut« — Milgrim strengte sein Gedächtnis an — »strategischen Geschäftsanalysebüros.«


  »In seiner derzeitigen Situation einen Amateur anzuheuern, könnte selbstmörderisch sein. Sind Sie sicher?«


  »Wie sollte ich sicher sein? Garreth kommt mir nicht wie jemand vor, der für irgendeine Firma arbeitet. Aber auch nicht wie ein Amateur. Er weiß, was er tut, allerdings habe ich keine Ahnung, was genau das ist. Aber ich glaube, dass er mit Hollis schläft. Ich meine, da gibt es nur ein Bett.« Er musste an die Schaumstoffmatratze denken und an Fiona.


  »Wie sieht et aus?«


  »Mitte dreißig? Braune Haare?«


  »Das könnte auch auf Sie passen. Genauer, bitte.«


  »Brite. Wie ein Polizist. Nur anders. Soldat, vielleicht? Oder auch nicht. Durchtrainiert? Aber er hatte einen Unfall.«


  »Was für einen?«


  »Er ist vom höchsten Gebäude der Welt gesprungen. Dann wurde er von einem Auto überfahren.«


  Schweigen. »Genau deshalb war es gut, dass wir uns persönlich gesprochen haben«, sagte sie.


  »Hollis hat mir das erzählt. Eines seiner Beine ist verletzt. Er benutzt einen Stock. Und eines dieser Elektromobile.«


  »Wir müssen uns noch einmal treffen. Jetzt gleich.«


  Milgrim betrachtete das Telefon und sah, geisterhaft darübergelegt, das Regierungssiegel von ihrer Karte. »Wann?«


  »Das habe ich Ihnen gerade gesagt.«


  »Da muss ich erst Fiona fragen.«


  »Dann machen Sie das«, sagte sie und hängte auf. Er legte das iPhone auf den Rand des Waschbeckens und zog sich fertig an.


  Als er den Waschraum verließ, hatte er das iPhone in der einen und seine Schuhe und Socken in der anderen Hand.


  Fiona saß am Tisch und frottierte ihre Haare mit dem Bademantel; sie hatte ihre gepolsterten Hosen und das Rudge-T-Shirt wieder angezogen. »Wer war das?«, fragte sie und ließ den Bademantel sinken. Die Haare standen ihr in alle Richtungen ab.


  »Winnie.«


  »Die Amerikanerin.«


  »Ja«, sagte Milgrim. Er setzte sich und schlüpfte in Socken und Schuhe.


  »Ich hab alles mitgehört«, sagte Fiona. Milgrim sah auf.


  »Was musst du mich denn fragen?«


  »Moment.« Milgrim band sich die Schuhe und zog dann seine Tasche zu sich heran, öffnete sie, kramte darin herum und holte Winnies Karte hervor. Er reichte sie Fiona.


  Sie las sie. Runzelte die Stirn. »Das Verteidigungsministerium?«


  »Di Sis«, sagte Milgrim, nickte und erklärte ihr dann, was die Abkürzung bedeutete.


  »Noch nie gehört.«


  »Sie hat gesagt, das würde fast niemand kennen.«


  »Bigend weiß darüber Bescheid?«


  »Ja. Bis auf diesen Anruf. Und die davor.«


  Fiona legte die Karte weg und sah ihn an. »Gehörst du dazu?«


  »Wozu?«


  »Di Sis.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Woher kennst du diese Frau sonst?«


  »Das ist kompliziert.«


  »Hast du was angestellt?«


  »Nicht in letzter Zeit. Und nichts, woran sie interessiert wäre. Sie ist hinter Gracie her.« »Wer ist das?«


  »Der Kerl, der Shombo entführt hat. Gracie hat Bigend beobachtet. Dachte, er wäre ein Konkurrent. Ist er ja auch, in gewisser Hinsicht. Also hat sie angefangen, mich zu beobachten. Und jetzt muss ich mich mit ihr treffen.«


  »›Chombo‹«, verbesserte sie ihn, »nicht ›Shombo‹. Wo?«


  »Das können wir entscheiden, glaube ich. Nicht hier.«


  »Das ist mal sicher.«


  »Musst du das Hubertus erzählen?«


  Sie legte den Zeigefinger auf die Karte und schob sie wie ein Ouijabrett hin und her, als wollte sie etwas vorhersagen. »Mein Verhältnis zu Bigend ist rein geschäftlicher Natur«, sagte sie. »Meine Mom hat für ihn gearbeitet, als ich klein war.«


  Milgrim nickte, aber nur, weil er es für angemessen hielt.


  »Wird sie Garreth daran hindern, seine Sache durchzuziehen?«


  »Sie möchte Gracie das Fell über die Ohren ziehen«, sagte Milgrim, »egal wie. Und sie hofft, dass Bigend ihr das abnimmt, weil sie nicht selbst dazu in der Lage ist.«


  Fiona legte den Kopf schief. »Du hast gerade wie ein völlig anderer Mensch geklungen.«


  »Wahrscheinlich weil ich es so ausgedrückt habe wie sie«, erwiderte er. »Wenn es nur darum geht, sich mit ihr zu treffen, dann würde ich das tun und Bigend später davon erzählen.«


  »In Ordnung«, sagte Fiona. »Ich habe die Schlüssel für die Yamaha. Ruf sie an! Ich muss ihr erklären, wo wir uns treffen.«


  »Wo treffen wir uns denn?«


  »In Smithfield.«


  Als Milgrim den Helm dieses Mal abnahm, betrachtete er den Haarspraygeruch fast schon als angemessenen Preis dafür, dass er mit Fiona mitfahren durfte, was ihm immer besser gefiel. Er fand sich unter einem tiefen, durchsichtigen Vordach wieder - vermutlich aus Kunststoff -, das über ihm eine lange Gebäudefront entlanglief, offenbar das einzige Vordach an dem gesamten Block. Für seine amerikanischen Augen wirkte es furchtbar überladen, während die viktorianischen Architekten es wahrscheinlich für rein funktional gehalten hatten. Backstein wechselte sich mit grauem Zement ab. In etwa zehn Metern Entfernung saßen zwei Kuriere auf ihren Motorrädern — große Hondas, die Fiona als »Güllepumpen« bezeichnete -, rauchten und tranken aus schlanken Dosen.


  »Bleib du auf dem Motorrad sitzen«, sagte Fiona und nahm ihren Helm ab. »Gut möglich, dass wir schnell verschwinden müssen. Wenn das nötig wird, ziehst du den Helm auf und hältst dich gut fest.«


  Milgrim ließ den Helm auf den Oberschenkel sinken.


  Die Gegend, die dem Markt gegenüberlag, machte auf ihn einen für London völlig typischen Eindruck. Ein paar Durchgangsstraßen, wobei der Verkehr hier nicht besonders dicht wat. Die dem Markt am nächsten gelegene Fahrspur war sogar völlig leer. Jetzt hörte er allerdings, wie Motorengeräusche näher kamen. Er und Fiona drehten sich im selben Moment um. Einer dieser anonymen, für gewöhnlich japanischen Zweitürer, aus denen der Großteil des Londoner Verkehrs zu bestehen schien. Er wurde nicht langsamer, als er an ihnen vorbeifuhr, aber Milgrim sah, dass der Fahrer zu ihnen herüberblickte.


  Nachdem der Wagen einen Bogen um die Kuriere gemacht hatte, bremste er und fuhr links ran. Die Kuriere schauten ihn an, tauschten dann einen Blick, stellten ihre Dosen weg, setzten ihre Helme auf und fuhren davon. Die Beifahrertür des Wagens öffnete sich, und Winnie stieg heraus. Sie trug einen beigen Regenmantel und einen schwarzen Hosenanzug. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lief sie zu ihnen hinüber. Es war das erste Mal, dass sie kein Sweatshirt mit dem Schriftzug South Carolina anhatte und keine Tüte mit Spielsachen umklammert hielt. Stattdessen hing über ihrer Schulter eine nüchterne, schwarze Lederhandtasche, die zu ihren Schuhen passte. Milgrim behielt diese Schuhe im Auge, während sie an den beiden Dosen vorbeistöckelten.


  »Special Agent Whitaker«, sagte sie zu Fiona, als sie ihnen schließlich gegenüberstand.


  »Aha«, sagte Fiona.


  Der Fahrer stieg aus dem Wagen. Ein älterer Mann, der einen Filzhut trug, einen Regenmantel in annähernd der gleichen Farbe wie Winnies, dunkle Hosen und große braune Schuhe. Er schloss die Wagentür, richtete sich auf und blickte zu ihnen herüber.


  »Milgrim und ich werden uns im Auto unterhalten«, sagte Winnie.. »Er wird hinter dem Steuer sitzen. Mein Fahrer wird in einigem Abstand warten, wo Sie ihn sehen können. In Ordnung?«


  Fiona nickte.


  »Gut, dann kommen Sie«, sagte Winnie zu Milgrim.


  Er stieg vom Motorrad, wobei er sich in seinem gepolsterten Nylonanzug reichlich unbeholfen vorkam, und legte den Haarsprayhelm auf den Sitz. Sie ging vor ihm zu dem Wagen. Vorbei an den Dosen, die, wie Milgrim jetzt sah, Apfelsaft mit einem äußerst plakativen Logo enthielten - offenbar achteten die Londoner Kuriere auf ihre Gesundheit, auch wenn sie rauchten. »Ihre Freundin hat ihre Bedingungen unmissverständlich klargemacht«, sagte Winnie.


  »Das habe ich gehört. Aber sie hat Anweisung, mich nicht aus den Augen zu lassen. Immerhin hat sie zugestimmt, mich hierher zu bringen, und zwar sehr kurzfristig.«


  Sie hielt ihm die Fahrertür auf.


  Milgrim, der seit einem Jahrzehnt oder mehr kein Auto mehr gefahren war, setzte sich hinter das Steuer. Der Wagen roch nach Lufterfrischer, und auf dem Armaturenbrett prangte eine große Christophorus-Medaille. Winnie umrundete mit raschen Schritten das Heck des Wagens und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »Schicker Anzug«, sagte Milgrim.


  »Dass ich ihn trage, ist ein Verstoß gegen die Regeln.«


  »Inwiefern?«


  »Marineblau oder Dunkelgrau sind die Norm. Wenn eine FBIAgentin sich in Schale wirft, steht im Bericht, sie habe einen schwarzen Anzug getragen. Trägt sie einen schwarzen Anzug, will sie dir vor Augen führen, wer sie ist. Trägt sie Dunkelgrau von Brooks Brothers, will sie es langsam angehen lassen. Aber wenn sie einen schwarzen Anzug anhat, trägt sie besonders dick auf. Und wissen Sie, was das Problem daran ist?«


  »Nein«, sagte Milgrim.


  »Wenn man seine Dienstmarke zeigt, hat man eigentlich schon verloren. Deshalb sind Visitenkarten viel besser. Die Dienstmarke ist wie etwas aus einem Rollenspiel — ein unheilbringendes Siegel der Großen Alten. Wenn man gute Beziehungen aufbauen und zu jemandem in ein enges Verhältnis treten will, dann ist eine Dienstmarke das Letzte, was man gebrauchen kann.«


  Milgrim musterte sie eingehend. »Das ist Ihre Aufgabe?«


  »Sie sind hier, oder etwa nicht?«


  Er dachte darüber nach. »Ich verstehe, was Sie meinen. Wer ist Ihr Begleiter?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Ich habe bei ihm ein Gästezimmer gemietet. Eigentlich trage ich den Anzug ihm zuliebe. Wenn er mich schon durch die Gegend fährt, dann kann ich auch so aussehen, wie er sich eine professionelle Geheimagentin vorstellt.«


  Ihr Begleiter war ein paar Meter weitergeschlendert, und jetzt stand er mit den Händen in den Taschen des Regenmantels da und starrte in Richtung City. Milgrim drehte sich auf seinem Sitz um und schaute zu Fiona hinüber, die auf der Yamaha saß; ihre vom Helm verwuschelten Haare standen wie ein Löwenzahn ab.


  »Was ist passiert?«, fragte Winnie.


  »Gracie und Laubfrosch haben jemanden entführt, der für Bigend arbeitet ... «


  »›Entführt‹? Das hat für mich eine sehr spezifische Bedeutung. Das ist ein Verbrechen! Wen denn?«


  »Shombo. Chombo, meine ich. Er arbeitet für Bigend. Sie sind bei dem Mann, bei dem Chombo wohnt, eingedrungen, haben ihn geschlagen, seine Familie bedroht und Chombo mitgenommen.«


  »Und das haben Sie mir nicht gesagt?«


  »Dafür hatte ich keine Zeit«, sagte Milgrim, was in gewisser Hinsicht sogar der Wahrheit entsprach. »Und einen Großteil davon musste ich mir selbst zusammenreimen.«


  »Wer ist Chombo?«


  »Er scheint Dinge zu recherchieren, im Zusammenhang mit einem von Bigends Projekten. Bigend möchte ihn zurückhaben.« »Lösegeldforderungen?« »Ich.« »Sie was?«


  »Ich bin das Lösegeld. Das hat mir Fiona gesagt. Sie ist dahintergekommen, nachdem Garreth ihr erklärt hat, was sie tun soll.« »Und weitet?«


  »Sie geben ihnen stattdessen jemand anderen. Ajay. Eine Maskenbildnerin sorgt dafür, dass er mir möglichst ähnlich sieht. Ich glaube, er war Soldat. Oder etwas in der Art.«


  Winnie stieß einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Heilige Scheiße«, sagte sie.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Was soll Fiona denn für Garreth tun? Wissen Sie das?« »Sie soll eine Videodrohne steuern. Wenn es so weit ist.« »Wenn was so weit ist?«


  »Keine Ahnung. Wenn sie Chombo zurückholen.«


  Winnie musterte ihn mit gerunzelter Stirn, trommelte mit den Fingern einer Hand auf ihr Knie, wandte den Blick ab und sah ihn dann erneut an. »Gott sei Dank habe ich Urlaub bekommen.«


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das alles nicht früher erzählt habe.«


  »Garreth«, sagte sie.


  »Garreth?«


  »Sie sorgen dafür, dass ich mit ihm sprechen kann. So bald wie möglich. Heute Abend.«


  Milgrim betrachtete den heiligen Christophorus. »Ich kann es versuchen. Aber ...«


  »Aber was?«


  »Er darf nicht dabei sein.« Er deutete auf den pensionierten Scotland-Yard-Detective, behielt aber die Hand unterhalb des Armaturenbretts.


  »Am Telefon. Und nicht mein Telefon. Er hat bestimmt eine Wegwerfnummer. Besorgen Sie mir die.«


  »Warum möchten Sie mit ihm reden? Er wird mich das fragen.«


  »Er bereitet etwas vor. Für Gracie. Ich möchte nicht wissen, was es ist. Auf keinen Fall. Mit der Entführung hat sich alles grundlegend verändert.«


  »Warum?«


  »Gracie scheint sich hier drüben ein bisschen gehen zu lassen. Ein richtiges Abenteuer für Männer in der Midlife-Crisis. Eine Entführung! So wie sich manch anderer ein rotes Cabrio kauft. Geschäftsleute in seiner Position können sich das eigentlich nicht leisten. Aber auf der Schule lernt man so etwas ja nicht. Also weiß er das auch nicht.«


  »Was soll ich zu Garreth sagen?«


  »Sagen Sie ihm, dass es nicht lange dauern wird. Er muss mir rein gar nichts verraten und auch nichts zugeben oder mich mit Informationen versorgen. Das Gespräch wird nicht aufgezeichnet. Er kann eine Stimmverzerrungssoftware verwenden, was er auch tun wird, es sei denn, er ist wirklich ein Amateur, und dann werden Sie alle mit großer Wahrscheinlichkeit bald die unangenehme Bekanntschaft mit Mike machen, und ich werde nichts dagegen unternehmen können. Sagen Sie ihm, dass ich ein Osterei für ihn habe. Das aber nicht mir gehört, in keinster Weise. Es hat nichts mit mir zu tun.«


  »Warum sollte er Ihnen glauben?«


  »Kontext. Wenn er gut ist, findet er heraus, wer ich bin, und dann weiß er auch, woher ich komme. Allerdings weiß er dann immer noch nicht, dass ich mit Gracie abrechnen möchte. Das müssen Sie übernehmen. Er muss wissen, dass mir persönlich an der Sache gelegen ist.« Sie lächelte, auf eine Art und Weise, die Milgrim nicht gefiel. »Vielleicht ist das mein Abenteuer, um die Midlife-Crisis zu überwinden.«


  »Okay«, sagte Milgrim, obwohl er nicht das Gefühl hatte, dass es okay war.


  »Aber eins müssen Sie mir noch erklären.« »Was denn?«


  »Wenn diese Kerle es auf Sie abgesehen haben, warum werden Sie dann von einer jungen Frau auf einem Motorrad durch die Gegend kutschiert? Warum sind Sie nicht irgendwo eingesperrt, wo man Sie im Auge behalten kann?«


  »Weil Bigend fast niemanden mehr hat, dem er vertrauen kann.«


  »Da sitzt er ja ganz schön in der Scheiße«, sagte sie mit einer gewissen Befriedigung. »Los jetzt! Sie haben Ihre Anweisungen.«


  Milgrim stieg aus. Der Mann in dem Regenmantel kam auf ihn zu, also ließ er die Tür offen. Drehte sich um und ging zu Fiona zurück, während diese den Motor startete, vorbei an den beiden Dosen, einsamen Wächtern Smithfields.


  73. Flickwerk


  Es ist dunkel. Neben ihr schläft Garreth, und im schwachen Schein der LED-Lämpchen seines Laptops und seiner diversen Handys winzigen roten und grünen Warnsignalen - zeichnet sich die Unterseite des Vogelkäfigs ab.


  Sie hatte jetzt endlich Frank kennengelernt, und so schlimm, wie sie erwartet hatte, war es nicht gewesen, auch wenn sie ein wenig geweint hatte.


  Frank war in Singapur stabilisiert und dann verschiedentlich rekonstruiert worden, wobei der Alte die chirurgische Odyssee finanziert hatte. Frank war in obskuren Einrichtungen in den Vereinigten Staaten gewesen - in gespenstischen Flügeln militärischer Kliniken, in denen ansonsten normaler Betrieb herrschte. In einer davon waren zerschmetterte Knochen durch kalzifiziertes Rattan ersetzt worden, von Keramikschrauben zusammengehalten, deren Hauptbestandteile mit denen natürlicher Knochen übereinstimmten. Das vorläufige Ergebnis war Frank, der mehr aus Nähten zu bestehen schien denn aus Haut - Flickwerk eben. Ein straffes, glänzendes Mosaik, das Hollis an teures Porzellan erinnerte, das geklebt worden war.


  Anfangs hatte Garreth dafür votiert, das Bein abnehmen zu lassen, da er sich mit Prothetik recht gut auskannte, ein Gebiet, das dank der US-amerikanischen Kriege rasche Fortschritte machte - vor allem die Überlebensrate Schwerverletzter hatte sich deutlich verbessert. Aber die Chirurgen, die der Alte ihm besorgt hatte, wollten die Grenzen des Möglichen ausloten, sagte er, und er hatte sich von ihrem Eifer anstecken lassen. Da hatte sie wieder angefangen zu weinen, und er hatte sie in den Arm genommen und herumgealbert, bis es vorbei war. Außerdem, so erzählte er, sei er neugierig gewesen, wie weit das theoretische Wissen und die praktische Erfahrung reichten, die es offiziell gar nicht gab, deren Existenz er aber vermutete. Und er sollte recht behalten. Eine Operation, bei det bestimmte Nerven abgetrennt werden mussten, war mit das Schlimmste gewesen, und die Eingriffe, denen er sich kürzlich in Deutschland unterzogen hatte, hatten dazu gedient, die Nerven wieder miteinander zu verbinden, damit er, nach und nach, wieder spürte, was Frank spürte. Das war zwar nicht eben angenehm, aber weit besser als die bisherige Gefühllosigkeit, zumal es bedeutete, dass er bald wieder laufen lernen konnte.


  Jedes Mal wenn er den Verband wechselte, wurde dieser ein wenig kleiner. Ansonsten sah Frank aus wie eine Luftaufnahme von Kansas - ein Flickenteppich aus verpflanzter Haut, der beruhigenderweise einem ganz normalen Bein glich, allerdings einem etwas verkümmerten Bein, weil es nicht gebraucht worden war.


  Er erklärte ihr, offensichtlich in vollem Ernst, dass die meisten Tiere beidseitig symmetrische Partner vorzögen - eine Tatsache, die so weit ging, dass sie sich als biotaweite Quintessenz bezeichnen ließ -, und er würde verstehen, wenn sie es ebenso halten wolle. Sie erwiderte, für sie sei die Quintessenz ein Mann, der sich nicht wie ein Vollidiot benahm, und küsste ihn. Und küsste ihn noch ein wenig mehr, bis sie gleichzeitig lachten und weinten, und dann führte eines zum anderen.


  Jetzt lag sie im schwachen Schein der LEDs da und genoss die völlige Ruhe, die Abwesenheit jedwelcher Eingangssignale, hier in dem Pibloktoq-Bett, das ihr plötzlich nicht mehr ganz so wahnsinnig vorkam, und die Krümmung des rechten Walfischkiefers schien ihm sogar etwas von einem Ehebett zu verleihen, worüber sie jedoch nicht weiter nachdenken wollte.


  Aber im Moment war alles in Ordnung. Solange sie ihn neben sich atmen hörte.


  Unter dem Kissen begann das iPhone zu vibrieren. Sie schob die Hand darunter und überlegte, ob sie es nicht abschalten sollte. Aber vielleicht war es wichtig.


  »Hallo?«, flüsterte sie.


  »Alles okay?« Milgrim.


  »Garreth schläft.«


  »Tut mir leid«, flüsterte Milgrim.


  »Was ist?«


  »Das ist kompliziert. Sie muss unbedingt mit Garreth sprechen.« »Wer?«


  »Bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch«, flüsterte Milgrim. »Eine FBI-Agentin.«


  »Wie sollte ich das nicht falsch verstehen?« »Was ist?«, fragte Garreth. »Milgrim ist dran.« »Gib ihn mir.«


  Sie legte die Hand auf das Telefon, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sich das Mikrofon daran befand oder ob das überhaupt etwas brachte. »Er möchte, dass du mit einer FBI-Agentin redest.«


  »Ah«, sagte er, »die fehlenden Puzzleteile kommen ans Tageslicht. Das örtliche Hochdruckgebiet samt seiner Absonderlichkeiten manifestiert sich. Wie immer. Gib mir das Telefon!«


  »Ich habe Angst.«


  »Mit gutem Grund.« Er drückte ihr beruhigend den Arm. »Das Telefon, bitte.« Sie reichte es ihm.


  »Milgrim«, sagte er. »Na, haben Sie sich vernetzt? Langsam, langsam. Hat sie auch einen Namen?«


  Hollis hörte einen Stift auf Papier, während er im Dunkeln schrieb — etwas, das er ziemlich gut konnte.


  »Wirklich? Hat sie das selbst so ausgedrückt?« Sie spürte, wie er sich ein Kissen in den Rücken schob. Als er den Laptop öffnete, wirkte das Licht des Bildschirms wie der Schein eines fremdartigen, sonderbaren Mondes. Hoffentlich einer, der ihnen Glück brachte, dachte sie. Sie hörte, wie er mit einer Hand tippte, während er Milgrim knappe Fragen stellte und den langen Antworten lauschte.


  74. Die Landkarte ist nicht das Gebiet


  Die Absätze von Milgrims Halbschuhen aus dem Tanky&Tojo berührten kaum das Pflaster des winzigen Platzes, wie er da auf dem hohen, schrägen Sozius von Bennys Yamaha saß. Etwas an der Haltung seiner Füße erinnerte ihn an eine Strichzeichnung aus Don Quijote, die er als Kind gesehen hatte. Allerdings wusste er nicht mehr, ob es die Füße des Ritters oder die von Sancho Panza gewesen waren. Fiona saß, etwas tiefer, vor ihm, die Stiefel fest auf der Straße. Er hielt ihr iPhone hinter ihrem Rücken und sah in dem hellen kleinen Fenster einer App, die sie ihm vorhin gezeigt hatte, genau, wo sie sich jetzt befanden: Zwischen den schmalen Gassen verfolgte er ihren Weg zurück nach Farringdon, geradeaus zur Brücke, zum Fluss, dann nach Southwark zum Vegaswürfel. Zum ersten Mal begriff er, wo sie entlanggefahren waren.


  Er hatte Winnie von diesem Innenhof aus angerufen und die Nummer vorgelesen, die Garreth ihr genannt hatte. Et hatte sie auf die Rückseite ihrer Karte geschrieben, die allmählich ihre Festigkeit verlor. Winnie hatte sie wiederholt, um auf Nummer sicher zu gehen. »Gut gemacht«, sagte sie. »Halten Sie sich bereit, für den Fall, dass ich ihn nicht erreiche.«


  Aber das war vor acht Minuten gewesen, und so ging er davon aus, dass sie jetzt mit Garreth telefonierte.


  Fionas gelber Helm drehte sich. »Fertig?«, fragte sie, ihre Stimme vom Visier gedämpft.


  Er betrachtete das Display, den schimmernden Stadtplan. Für ihn glich er einem Fenster zu dem inneren Aufbau det Stadt, als sei ein rechteckiges Stück der Oberfläche Londons weggerissen worden, und zum Vorschein gekommen war ein Trägermaterial aus leuchtendem Code. Aber war es in Wirklichkeit nicht andersherum — war nicht die Stadt der Code, der dem Plan zugrunde lag? Dafür gab es einen feststehenden Begriff, aber er hatte ihn nie verstanden, und jetzt konnte er sich auch nicht mehr genau daran erinnern. Die Landkarte war nicht das Gebiet?


  »Fertig«, sagte er und reichte ihr das leuchtende Rechteck. Sie schaltete es aus und steckte es ein, während er Mrs. Bennys Helm aufsetzte und den Kinnriemen festmachte; den Geruch des Haarsprays bemerkte er fast gar nicht mehr.


  Er setzte die Füße auf die Rasten. Fiona rollte bereits los, und er schmiegte sich an ihren gepolsterten Rücken. Der Scheinwerfer zeichnete ein taghelles Muster auf die Mauer vor ihnen, und dann heulte der Motor der Yamaha auf, als könne die Maschine es nicht mehr erwarten, zur Brücke zu gelangen.


  Worüber Winnie und Garreth wohl redeten, fragte er sich, während Fiona aus dem Innenhof hinaus und die Gasse zur Farringdon Road entlangfuhr.


  75. Darknets


  Sie beobachtete Garreth dabei, wie er seinem Headset lauschte, und fragte sich, was die amerikanische Agentin wohl sagte.


  Sie hatte zugeschaut, wie er ein Handy aus einer verschweißten Plastiktüte geholt und dann eine Karte installiert hatte, die er aus einer schwarzen Nylonbrieftasche auswählte, die noch einige Dutzend mehr enthielt, wie ein Ordner mit Dubletten einer ausgesprochen langweiligen Briefmarkensammlung. Er hatte das neue Telefon mit dem Netzteil verbunden und dann noch mit einem weiteren Kabel mit etwas Schwarzem, Kleineren. Als das neue Handy schrillte, klang das so ähnlich wie »Old Phone«, der Klingelton, den sie selbst am häufigsten verwendete.


  Jetzt lauschte er und nickte hin und wieder, den Blick auf den Bildschirm seines Laptops gerichtet, während sein Zeigefinger über Tasten und Mousepad glitt. Er hatte sich wieder in die Darknets begeben und kommunizierte mit dem Alten oder irgendwelchen Dritten. Auf Garreths Darknets schien es keine Werbung zu geben und vergleichsweise wenig Farbe, was aber auch daran liegen konnte, dass er fast nur Dateien las.


  In diesem Moment erschien die Farbaufnahme einer Frau - eine Chinesin Mitte dreißig, Mittelscheitel, das Gesicht ausdruckslos, wie das Foto in einem biometrischen Reisepass. Garreth beugte sich ein wenig vor und schrieb etwas in sein Notizbuch. »Das würde mir nicht weiterhelfen«, sagte er. »Da habe ich bereits bessere Nummern.« Dann schwieg er wieder, hörte zu, öffnete Fenster auf seinem Desktop und machte sich Notizen. »Nein. Das habe ich. Ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können. Was schade ist, so hilfsbereit, wie Sie sind. Aber ich brauchte wirklich schwerere Geschütze. Etwas Massives, wenn ich ehrlich bin. Die Ware wird vor Ort sein. Und den Aufwand allemal wert.« Er hörte wieder zu. »Ja. Klar. Gerne. Gute Nacht.« Er berührte seine Tastatur, und die Fotografie verschwand. Dann sah er Hollis an. »Das war vielleicht seltsam.«


  »War sie das, auf dem Bild?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Was wollte sie denn?«


  »Sie hat mir etwas angeboten. Was ich wirklich haben will, hat sie nicht, aber sie kann es vielleicht besorgen.« »Du willst es mir nicht verraten?«


  »Nur weil es im Moment für dich sicherer ist, wenn du es nicht weißt.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Weißt du, was du mitnehmen würdest, falls du für immer fortgehen müsstest? Nicht mehr, als du tragen kannst, wenn du schnell laufen musst?«


  »Für immer?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber es ist besser anzunehmen, dass du nicht mehr hierher zurückkommst.«


  »Nicht die Belegexemplare.« Sie deutete auf die Kartons.


  »Nein. Aber im Ernst. Pack zusammen!«


  »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«


  »Das wirst du auch nicht. Aber bitte, pack jetzt.«


  »Ist das zu groß?« Sie deutete auf ihren Rollkoffer.


  »Perfekt. Aber mach ihn nicht zu schwer.«


  »Hat das mit dem zu tun, was sie dir gesagt hat?«


  »Nein«, sagte er, »ich bezweifle nur, dass uns noch viel Zeit bleibt. Pack zusammen!«


  Sie hob den leeren Rollkoffer auf einen Sessel, öffnete ihn und suchte ihre Habseligkeiten aus den Fächern im Schrank zusammen. Legte die Jerseyröhre der Hounds-Designerin dazu. Ging ins Badezimmer und nahm ihre Sachen von der Ablage.


  »Wie geht es Frank?«, fragte sie, als sie wieder ins Zimmer trat.


  »Er beschwert sich, aber daran wird er sich gewöhnen müssen.«


  Ihr Blick fiel auf die Blue-Ant-Figurine auf dem Nachttisch, und sie griff danach. Du kommst mit, dachte sie zu ihrer eigenen Überraschung und trug sie, zusammen mit den Fläschchen und Tuben, zu dem Rollkoffer hinüber. »Brauchst du nach der Nerven-OP keine Nachsorgeuntersuchung?«


  »Eine Frau in der Harley Street macht das«, sagte er, »sobald wie möglich.«


  »Und wie bald ist das?«


  »Wenn das alles hier vorbei ist.« Ein Telefon klingelte. Eine weitere Spielart von »Old Phone«. Nicht ihr Handy. Er zog eins aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Nach dem dritten Klingeln nahm er ab. »Ja? Von jetzt an? Wo? Nein? Das ist essentiell.« Er drückte auf eine Taste.


  »Wer?«


  »Big End.«


  »Worum ging's?«


  »Es geht los. In 90 Minuten.«


  »Was ist essentiell?«


  »Wir wissen nicht, wo. Aber das ist entscheidend. Es muss im Freien passieren. Wo uns niemand stört. Bist du fertig?« »Im Großen und Ganzen ja.«


  »Zieh dir einen Pullover an! Der Lieferwagen ist hinten nicht geheizt.« Er holte ein zweites Handy hervor. »Ich schreibe den anderen«, sagte er und tippte eine Nachricht. Das Telefon piepte.


  Sie ließ den Blick durch Nr. 4 schweifen. Die Insektentapete, die Regale mit den Büsten und Köpfen. Würde sie das jemals wieder^ sehen? »Nimmst du das Elektromobil?«


  »Nur bis zur Tür«, sagte er und erhob sich mithilfe des Stocks vom Bett. »Jetzt ist Frank gefragt.« Er verzog das Gesicht.


  Sie hatte sich gerade den Pullover übergezogen. »Alles in Ordnung?«


  »Erstaunlicherweise ja«, sagte er. »Sei so lieb und hol das hässliche T-Shirt aus dem Nachttisch. Und das andere Päckchen, das kleinere.«


  »Was ist da drin?«


  »Nur eine Kleinigkeit. Abet sie wird jemandem ganz schön die Laune verderben. Beeil dich! Der veganische Lieferservice wartet auf uns.«


  »Verdammte Scheiße, was soll das?«, rief Heidi von der anderen Seite der Zimmertür. Hollis öffnete ihr.


  Heidi starrte sie wütend an; die Tambourmajorettenjacke war offen, und darunter trug sie nur ihren israelischen Armee-BH. »Ajay hat gerade eine Textnachricht bekommen und ist den Flur runtergerannt - er hat gesagt, er müsse dringend zu seiner Cousine.« Sie entdeckte Garreth. »Warst du das?«


  »Ja«, sagte Garreth. »Aber du kommst mit uns.«


  »Mir ist egal, was für eine Scheiße hier abgeht«, sagte Heidi. »Ich gehe mit ... «


  »Uns«, fiel ihr Garreth ins Wort. »Aber nicht, wenn wir uns wegen dir verspäten. Zieh dir ein T-Shirt an. Turnschuhe, keine Stiefel. Falls es schnell gehen muss.«


  Heidi öffnete den Mund, schloss ihn wieder.


  »Dann mal los«, sagte Hollis und zog den Reißverschluss an ihrem Koffer zu.


  »Nicht ohne unsere hübschen Mitbringsel«, sagte Garreth.


  76. Allein


  Milgrim kam sich verloren vor, während er sich daran erinnerte, wie das Brummen von Fionas Kawasaki in der Ferne verklungen war.


  Sie hatte eine Nachricht von Garreth erhalten, und schon war sie weg gewesen. Ihr Hühnchen-Schinken-Sandwich war auf dem Tisch des Vegaswürfels zurückgeblieben. Zuvor hatte sie noch an winzigen Ringschrauben vorne und hinten an dem bemalten Pinguin eine durchsichtige Nylonschnur befestigt. Milgrim hatte ihr geholfen, den Pinguin durch die Tür zu bugsieren, und dann hatte sie ihn an Bennys großem roten Werkzeugkasten befestigt, indem sie einen Hammer auf die Nylonschnur gelegt hatte. Schließlich war sie in den Vegaswürfel zurückgeeilt und hatte Milgrim das iPhone des Pinguins gegeben. »Der kleine Lieferwagen, in dem ich dich hergebracht habe«, hatte sie gesagt, »wird in Kürze hier sein. Warte mit dem Pinguin auf dem Hof. Er passt hinten rein.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Keine Ahnung.« Sie hatte den Reißverschluss an ihrer Jacke hochgezogen.


  »Dahin, wo ich auch hingehe?«


  »Das hängt von Garreth ab«, hatte sie gesagt, und für einen Moment hatte er geglaubt, sie würde ihn küssen, vielleicht nur auf die Wange. Aber das hatte er sich nur eingebildet. »Pass auf dich auf«, hatte sie noch gesagt.


  »Du auch.«


  Dann war sie durch die Tür verschwunden.


  Sorgfältig verpackte er ihr Sandwich und steckte es in eine der riesigen Seitentaschen der Nylonjacke, die er anbehalten hatte. Er würde es ihr geben, wenn er sie später wiedersah. Dann fiel sein Blick auf Mrs. Bennys schwarzen Helm, der auf dem Tisch lag, was wohl bedeutete, dass er heute Abend nicht bei Fiona mitfahren würde. Er nahm ihn in die Hand und roch daran, aber der Duft des Haarsprays war verflogen.


  Er hängte sich seine Tasche mit dem Air über die Schulter, dimmte die italienische Lampe herunter und ging hinaus, wobei er die Tür hinter sich zuzog. Er wusste nicht, ob sie abschließbar war.


  Dann ging er zu Bennys Werkzeugkasten hinüber, befreite den Pinguin und schritt in den Hof hinaus, die Schnur in der linken Faust, die er hochhielt, als würde er sich in der U-Bahn an einer Schlaufe festhalten.


  »Na, machen Sie einen Ausflug?«, fragte Benny. Er hatte einen Glasfiberspoiler in den Händen.


  Milgrim hatte nicht gewusst, dass er da war. Wie spät arbeitete Benny? Oder war er nur ein weiteres Rädchen in Garreths Plan?


  »Ich werde abgeholt«, sagte Milgrim.


  »Viel Spaß«, sagte Benny, anscheinend ohne den Pinguin zu beachten. »Ich schließe ab.«


  Dann hielt direkt vor Milgrim ein kleiner japanischer Minivan, die Vorhänge und das Glasschiebedach geschlossen. Die Fensterscheibe auf der Fahrerseite glitt nach unten. Ein japanischer Minifahrer, der aussah, als sei er etwa 15 Jahre alt, in einem sauberen weißen Hemd. »Ich werde Ihnen helfen, das hinten zu verstauen«, sagte er mit einem britischen Akzent. Er stellte den Motor ab und stieg aus.


  »Wohin fahren wir?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber wir haben es ziemlich eilig.«


  77. Grüner Bildschirm


  Als sie den Rollkoffer den Korridor zum hinteren Foyer entlangzog, meldete sich wieder, wie ein Unheil verkündendes Präzisionsmessgerät, das kaputte Rad. Sie hatte sich von dem Frettchen verabschiedet, auch wenn sie das wohl nie jemandem würde erklären können. Garreth würde sie vielleicht verstehen, schließlich hatte er auch eine merkwürdige Art, sich mit seinen Ängsten auseinanderzusetzen. Ihr Blick fiel auf das einsame Elektromobil, das neben der dicken Glastür stand, wo Robert sie jetzt erwartete.


  »Gratuliere, Miss Henry«, sagte er unerklärlicherweise in einem fast liebevollen Tonfall, als er ihr die Tür öffnete. Nach der seltsamen Vermehrung der Zierruinen auf den Aquarellen im Flur vor ihrem Zimmer und der Sache mit dem Frettchen wollte sie sich jedoch nicht schon wieder auf irgendwelche Unwägbarkeiten einlassen, also dankte sie ihm nur lächelnd und eilte weiter, unter der porte cochère hindurch, die vermutlich für echte Kutschen gebaut worden war, zum Heck des Slow-Food-Lieferwagens hinüber, der davor parkte. Es war ein recht großer Lieferwagen, frisch auberginefarben lackiert, mit einem Schriftzug und Zierleisten in Mattbronze, als sei die Königin höchstselbst Veganerin - wenn sich Slow Food denn überhaupt auf veganisches Essen spezialisiert hatte - und hege eine Vorliebe für Aubrey Beardsley.


  »Hallo«, sagte die Fahrerin, eine hübsche, brünette Norwegerin mit einer Mütze, die der von Laubfrosch ähnelte. Sie war professionelle Lastwagenfahrerin und Schauspielerin. Das wusste Hollis, weil sie mitgehört hatte, wie Garreth sie - über Dritte - angeheuert hatte, nur dass sie bis eben keine Ahnung gehabt hatte, worum es dabei überhaupt ging. »Da drinnen befinden sich zwei Stoffbahnen mit Reißverschlüssen«, sagte die Fahrerin und deutete auf das Heck des Lieferwagens. »Ich werde Ihnen die erste öffnen und sie dann wieder schließen, und dann öffnen und schließen Sie die zweite. Damit kein Licht eindringt. Verstanden?« Die junge Frau lächelte, und Hollis lächelte unwillkürlich zurück. Die Aufgabe der Frau bestand nicht nur darin, den Lieferwagen zu fahren, sondern sie sollte auch die Polizei beschäftigen, sollte es Schwierigkeiten geben, wenn sie später irgendwo parkten. Jetzt öffnete sie die Hecktüren, und zum Vorschein kam eine straffe Wand aus schwarzem Drillich, die an einen Zaubertrick erinnerte. Die Fahrerin stieg drei ausziehbare Aluminiumstufen hinauf, die ausgesprochen stabil wirkten, und zog einen langen, vertikalen Reißverschluss auf. »Geben Sie mir den Koffer!« Hollis reichte ihn ihr. Die Fahrerin schob ihn durch den Schlitz und stieg wieder hinunter. Hollis ging die Stufen hinauf und schlüpfte durch den Spalt, wobei ihr die kleinen Plastikzähne des Reißverschlusses seltsam über das Handgelenk strichen. Dann drehte sie sich und zog den Reißverschluss fast ganz hinunter. Die junge Frau zog ihn das letzte Stück zu, und Hollis fand sich in völliger Dunkelheit wieder.


  Hinter ihr wurde der andere Reißverschluss aufgezogen, und sie wurde in überraschend helles Licht getaucht. Als sie sich umdrehte, sah sie sich Garreth gegenüber, hinter dem Pep kauerte, der, wie sie sofort wusste, das hässliche T-Shirt trug.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es wirklich so hässlich sein würde«, sagte sie und schlüpfte durch den zweiten Reißverschluss.


  Aber das war es. Pep, der schwarze Radlerhosen anhatte, trug das größte, hässlichste T-Shirt, das sie je gesehen hatte — dünne, billig wirkende Baumwolle in der Farbe von Stomavorrichtungen, derselbe unechte Fleisch ton. Riesenhafte Gesichtszüge waren in mattschwarzem Halbtonraster daraufgedruckt - asymmetrische Augen auf Brusthöhe, ein grimmiger Mund im Schritt. Später würde sie nicht mehr in der Lage sein zu erklären, warum sie es so hässlich fand, außer dass es irgendwie jenseits von Punk war, jenseits von Kunst — in jeder Beziehung ein Affront. An den Seiten und auf den kurzen weiten Ärmeln befanden sich einige diagonale Linien. Pep warf ihr einen anzüglichen Blick zu, oder vielleicht schaute er sie auch einfach nur beiläufig an. Er zog sich den Riemen einer dunkelgrünen Kuriertasche über den Kopf und ließ etwas darin verschwinden - das andere, hübsche Mitbringsel von Garreth, wie Hollis bemerkte.


  »Vergiss nicht, die Tasche abzulegen«, sagte Garreth. Er saß auf einem schwarzen Schreibtischstuhl, der offenbar mit Klebeband an dem glänzenden, auberginefarbenen Boden befestigt war. »Sonst geht die ganze Wirkung verloren.«


  Pep grinste anzüglich, oder vielleicht lächelte er auch nur. Dann schlüpfte er an ihr vorbei und durch den offenen Reißverschluss in der zweiten schwarzen Stoffbahn. Die Rückseite des T-Shirts war mit denselben fratzenhaften Gesichtszügen bedruckt. Er bückte sich, nahm ihren Koffer, reichte ihn ihnen herüber, zog den Reißverschluss zu — und war verschwunden. Sie hörte, wie der andere Reißverschluss geöffnet und geschlossen wurde, und dann wurde die Tür zugemacht.


  Sie wandte sich zu Garreth um, sah jedoch, dass er gerade seinen schwarzen Laptop an einer Halterung befestigte, die an einem Gerüst hing. Das Gerüst bestand aus schwarzen Plastikrohren — ein rechteckiger geometrischer Festkörper, der beinahe den gesamten Innenraum des Lieferwagens ausfüllte. Wie Garreths Stuhl war es mit mattschwarzem Gaffer Tape festgeklebt, das sonst bei Filmaufnahmen verwendet wurde. An dem Gerüst waren — einer über dem anderen zwei Plasmabildschirme befestigt sowie Kabel und Boxen und mehrere LED-Lampen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Heidi mit eigentümlich gedämpfter Stimme. Sie saß auf dem Boden, mit dem Rücken zur Fahrerkabine, die ebenfalls durch eine schwarze Stoffbahn mit einem Reißverschluss in der Mitte abgetrennt war.


  »Das müsste ich bald erfahren«, sagte Garreth, während er seinen Computer festschraubte, sodass dieser nun wie auf einem unsichtbaren Schreibtisch vor ihm stand.


  »Wohin ist Ajay unterwegs?«


  »Da, wo wir auch hin wollen«, sagte Garreth, »aber zusammen mit Charlie.«


  Es roch nach Rohrkitt und Elektronik.


  »Setz dich neben Heidi«, sagte Garreth, als Hollis hörte, wie die Fahrertür ins Schloss fiel. »Da liegt eine Schaumstoffmatte.« Hollis setzte sich.


  »Verrückt«, sagte Heidi und blickte mit weit aufgerissenen Augen von Hollis zu dem Gerüst, das sie umgab. »Klaustrophobie.« »Was ist damit?«, wollte Hollis wissen. »Darunter leide ich.«


  Die Fahrerin startete den Motor. Der Lieferwagen entfernte sich vom Cabinet.


  Abgemacht, sagte Hollis tonlos zu dem Frettchen, obwohl sie sich nicht bewusst gewesen war, mit ihm eine Übereinkunft getroffen zu haben.


  »Davon hast du mir noch nie etwas erzählt«, sagte sie zu Heidi.


  »Fujiwara behauptet, das hätte etwas damit zu tun, dass ich Schwanzlurch geheiratet habe. Warum ich mich überhaupt auf ihn eingelassen habe. Und ich dachte, ich wollte nur mal jemanden nach Strich und Faden verprügeln!«


  »Du glaubst nicht, dass es daran gelegen hat?«


  »Nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte und mit der Modellbauerei anfing, habe ich begriffen, dass mir das Gefühl zuwider war, in der Falle zu sitzen.«


  »Hast du deinen Breast Chaser fertig gekriegt?« Vielleicht half es ja, wenn sie sich unterhielten, dachte Hollis bei sich.


  »Nicht komplett«, erwiderte Heidi traurig.


  »Und der ETA?«, fragte Garreth jemanden. Er redete fast nur noch in Code, mit einer unbekannten Anzahl von Leuten — sein Headset war in einen Schaltkasten eingestöpselt, der in vielarmiger Verbindung mit mehreren Telefonen stand.


  »Und was ist mit uns?«, sagte Heidi. »Haben wir auch einen ETA?«


  »Leise. Er muss sich konzentrieren.« »Verstehst du, was er da treibt?« »Nein, aber es ist kompliziert.«


  »Ajay hat sich von seiner Cousine ein Clownsgesicht schminken lassen. Sie hat die Kerbe in seiner Nase mit Spachtelmasse gefüllt. Seine Haare kackbraun gefärbt und ihm irgendwelches Zeug auf die Schläfen gesprüht.«


  »Sie wollen, dass er für Milgrim gehalten wird.«


  »Das weiß ich! Aber warum?«


  »Jemand hat Bigends Starinformatiker entführt. Die verlangen, dass wir ihnen im Tausch Milgrim ausliefern.« »Warum denn das?«


  »Genau genommen«, sagte Hollis, »hat es wohl etwas damit zu tun, dass du dem Kerl, der euch verfolgt hat, einen Pfeil an den Kopf geworfen hast. Allerdings hat sich Milgrim bei ihm auch vorher schon unbeliebt gemacht.«


  Heidi, die weißen Hände über den Knien verschränkt, musterte Hollis mit größter Ernsthaftigkeit. »Du willst mich verarschen, oder?«


  »Nein«, sagte Hollis.


  »Was sind denn das für Weicheier?«


  Hollis überlegte, was sie darauf erwidern sollte, bemerkte dann jedoch, dass sich Heidi mühsam ein Lachen verkneifen musste. Sie boxte ihr rasch in die Rippen.


  »Gewonnen«, verkündete Garreth, die Hand ausgestreckt, um alle Telefone stumm zu schalten. »Die Scrubs. Das Modell hat funktioniert. Das ist der ideale Ort. Wenn es nicht gerade windet.«


  »Was für ein Modell?«, fragte Hollis.


  »An der University of Colorado hat jemand einen Testlauf für uns durchgeführt. Die Scrubs waren für uns am besten geeignet. Entschuldigt mich.« Er nahm die Hand von der Box und fing an zu tippen. Der Lieferwagen wurde langsamer, hupte, wechselte die Fahrspur, hielt kurz, bog ab.


  »Die Scrubs, Schätzchen«, sagte et zu jemand anderem. »Ich brauch dich in der Luft. Überfahr keine Ampeln, ras nicht zu sehr, komm sicher an!«


  »Was passiert da?«, fragte Heidi leise.


  »Ich glaube, sie haben sich geeinigt, wo der Austausch stattfindet«, sagte Hollis. »Anscheinend sieht es gut für uns aus.«


  »Und sie bekommen eine scheißhässliche Version meines Bollywood-Lovers.« Heidi zuckte mit den Achseln.


  »Ich dachte, du wolltest versuchen, es nicht so weit kommen zu lassen.«


  »Ich Versuchs ja«, erwiderte Heidi. »Geht es dir besser?«


  »Yeah«, sagte Heidi und schob die Hand unter die Tambourmajorettenjacke, um sich die Rippen zu reiben. »Aber wenn ich nicht aus diesem Scheißwagen rauskomme, geht das nicht lange gut.«


  »Immerhin sind wir unterwegs«, sagte Hollis.


  »Noch nicht«, sagte Garreth zu jemand anderem. »Aber sie ist in der Luft.« Dann sagte er etwas in einer Sprache, die Hollis nicht einmal erkannte, und verstummte dann.


  »Was für eine Sprache war denn das?«, fragte sie.


  »Katalanisch«, sagte er.


  »Ich wusste nicht, dass du das sprichst.«


  »Ich kann auch nur sehr unfeine Sachen über seine Mutter sagen.« Er setzte sich aufrechter hin. »Verzeihung.« Und schwieg wieder. »Alles bereit«, sagte er schließlich. »Bisher alles optimal.« Erneutes Schweigen. »Das kann ich nach vollziehen, aber es kommt nicht infrage. Pfeifen Sie sie zurück. Ich will nicht, dass die mir in die Quere kommen. Es sind jetzt schon ziemlich viele Variablen im Spiel. Noch mehr, und wir verlieren die Kontrolle. Ende der Diskussion.« Sie sah, wie sich seine Hand auf die Box legte. »Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Der Scheißkerl hat einen privaten Krankenwagen losgeschickt behauptet er jedenfalls. Spezialisten, die sich in der Harley Street bereithalten, falls Chombo etwas abbekommen sollte.«


  »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Ich schon. Wir haben unsere eigene medizinische Versorgung. In dem Krankenwagen von Big End sitzen bestimmt nicht nut Sanitäter. Sondern auch Leute, die sich Milgrim schnappen sollen.«


  »Weiß er, wohin wir unterwegs sind?«


  »Die rufen ihn immer als Erstes an.«


  »Wie schlimm ist das?«


  »Keine Ahnung«, sagte er. Er nahm die Hand von der Box und lächelte. »Schätzchen«, sagte er, »das ist großartig! Darüber? Her mit dem Bild. Vier? Die sich entfernen? Zieh dich ein Stück zurück und geh runter. Wenn du einen knappen Meter über dem Boden bist, schleich dich wieder ran. Behalte den Wagen dazwischen. Ich brauche die Nummer, die Marke, das Modell. Dann überzeuge dich, dass niemand drinsitzt. Aber kein IR, falls es sich in den Scheiben spiegelt, könnten sie das sehen.«


  »Infrarot«, sagte Heidi.


  Der obere der beiden Bildschirme, die an dem Rohrgerüst befestigt waren, schaltete sich ein, ein verwaschenes, oszillierendes Grün. Garreth drehte die Beleuchtung herunter.


  Hollis und Heidi rutschten auf dem Schaumstoff vorwärts und starrten zu dem Monitor hinauf. Bilder von einer sich bewegenden Kamera, auf denen nichts zu erkennen war. Dann sah Hollis ein großes britisches Nummernschild, wie von einem Roboter am Meeresgrund aufgenommen.


  »Braves Mädchen«, sagte Garreth. »Jetzt ein Stück höher, damit wir hineinschauen können. Und dann folge ihnen. Der mit dem Päckchen — das ist Gracie. Häng dich an den dran.« Er berührte die Box, drehte sich um. »Das Päckchen gefällt uns überhaupt nicht«, sagte er zu Fiona und wandte sich wieder dem grünen Bildschirm zu.


  78. El Lissitzky


  »Möchten Sie etwas Mineralwasser?«, fragte der Fahrer. »Es gibt auch Obst. Da steht der Korb.«


  Milgrim, der zwischen den Sitzen auf dem Boden saß, bemerkte den kleinen Korb erst jetzt. Er hatte zugeschaut, wie der Pinguin immer wieder gegen das Schiebedach stieß, und sich gefragt, was wohl passieren würde, wenn der Taser losging. »Hätten Sie auch ein Croissant?«, fragte er und beugte sich über den Korb.


  »Nein, tut mir leid. Nur Apfel und Bananen. Und Krabbenchips.«


  »Vielen Dank«, sagte Milgrim und steckte eine Banane ein. Am liebsten hätte er den Fahrer gefragt, was sie denn seiner Meinung nach hier trieben, mitten in der Nacht, mit einem fliegenden Pinguinroboter, aber er ließ es bleiben. Er vermutete, dass der Fahrer keine Ahnung hatte; dass er eben am Steuer saß, ohne sich allzu viele Gedanken zu machen, und dabei freundlich war und unaufdringlich. Außerdem schien er sich in der Stadt gut auszukennen. Also behielt Milgrim seine Frage für sich. Wohin sie auch fuhren, Garreth hatte ihr Ziel ausgesucht, und vielleicht würde auch Fiona dort sein.


  Der Pinguin geriet in einem Kreisverkehr ein wenig ins Schlingern. Milgrim fiel auf, wie gewissenhaft der Junge fuhr; er achtete darauf, ja nicht gegen irgendwelche Verkehrsregeln zu verstoßen, und blieb stets zwei Kilometer unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. Milgrim hatte schon erlebt, wie Leute - Leute, von denen man das nicht erwartet hätte — so zu einem Drogendeal gefahren waren. Hier wurde ein Geschäft abgewickelt; das Gefühl hatte er schon den ganzen Abend gehabt. Allerdings war ihm bei einer solchen Gelegenheit noch nie Mineralwasser oder Obst angeboten worden.


  Der Junge trug eines dieser Headsets, die so aussahen, als hätte ihm jemand einen Flipperhebel ins Ohr gesteckt. Er sprach hin und wieder leise hinein, sagte allerdings selten mehr als »ja« oder »nein« oder wiederholte einen Straßennamen, den Milgrim sofort wieder vergaß. Milgrim bekam jedoch mit, dass der Typ jetzt wusste, wohin sie fahren sollten.


  Und plötzlich schienen sie da zu sein.


  »Wo sind wir?«, fragte Milgrim.


  »Wormwood Scrubs. «


  »Das Gefängnis!«


  »Little Wormwood Scrubs«, sagte der Fahrer. »Überqueren Sie die Straße, und dann immer geradeaus über das Gras. Er lässt ausrichten, dass sie sich unter einer Tarnplane befindet und vielleicht schwer zu sehen ist.«


  »Fiona?«


  »Das hat er nicht gesagt«, erwiderte der Junge affektiert, als wollte er nicht noch weiter in die Sache hineingezogen werden. Er stieg aus und lief zum Heck.


  Milgrim zog den Pinguin ein Stück nach unten, weg vom Schiebedach, während er seitwärts zur Hecktür rutschte. Wie der Ballon in der Luft schwebte, hatte etwas Fröhliches an sich, dachte Milgrim. Es musste ein wundervoller Tag gewesen sein, als erstmals Gase entdeckt wurden, die leichter als Luft waren. Er fragte sich, in was die Menschen damals diese wohl hineingetan hatten. Imprägnierte Seide wahrscheinlich. Aus irgendeinem Grund tauchte vor seinem geistigen Auge der Innenhof des Salon du Vintage auf.


  Während Milgrim aus dem Wagen kletterte, hielt der Junge den Ballon fest, sein Hemd gespenstisch weiß im Schein einer Straßenlaterne. Milgrim bemerkte eine große Freifläche auf der anderen Straßenseite — in London etwas völlig Ungewöhnliches. Sie war leer und dunkel.


  »Ein Park?«, fragte er.


  »Nicht unbedingt«, sagte der Junge. »Gehen Sie mittendurch.« Er deutete mit dem Finger. »Und immer geradeaus. Dann finden Sie sie.« Er reichte ihm die Nylonschnur.


  »Vielen Dank«, sagte Milgrim. »Auch für die Banane.«


  »Kein Problem.«


  Milgrim überquerte die Straße, während der Lieferwagen hinter ihm davonfuhr. Er lief immer weiter. Über Gras, einen gepflasterten Weg entlang, wieder über Gras. Was für eine seltsame Leere, voller Stoppelgras! Im Unterschied zu den Parks der Stadt war hier nichts bewusst gestaltet worden. Ein Stück ungenutztes Land. Das Gras war feucht, aber wenn es geregnet hatte, hatte er das nicht bemerkt. Tau vielleicht. Er spürte es durch die Socken, obwohl die Halbschuhe von Tanky&Tojo für diesen Untergrund besser geeignet waren als für Asphalt. Festes Schuhwerk. Er stellte sich vor, mit Fiona zu Fuß irgendwohin zu gehen — irgendwohin, wo es so weitläufig war wie hier, nur weniger unheimlich. Er fragte sich, ob ihr das gefallen würde. Gingen Leute, die Motorrad fuhren, gerne zu Fuß? War er jemals gerne zu Fuß gegangen? Er blieb stehen und blickte zu dem leuchtenden, leicht violetten Himmel über London hinauf. Das ganze Licht von Europas größter Stadt war dort gefangen, und Sterne waren nur wenige zu sehen. Er drehte sich um und schaute über die gut beleuchtete Straße zu dem Gewirr von Wohnhäusern hinüber, die einer Kultur entsprungen schienen, die er nicht verstand. Dann wandte er sich wieder den Scrubs zu. Eigentlich müsste man sich hier Stoff beschaffen können. Er konnte sich nicht vorstellen, dass in einer Stadt von dieser Größe an einem solchen Ort nicht gedealt wurde.


  Dann hörte er einen leisen Pfiff. »Hier«, rief Fiona kaum hörbar. »Komm hier drunter!«


  Sie kauerte unter einer dünnen Plane, auf die eines der abgefahrenen neuen Tarnmuster gedruckt war, für die sich Bigend interessierte. Milgrim wusste nicht mehr, wie es genannt wurde, aber jetzt konnte et sehen, wie gut es seinen Zweck erfüllte.


  »Nicht mit dem Pinguin! Wo ist deine Steuerung? Beeil dich!« Sie saß im Schneidersitz und sprach leise, ihr grün leuchtendes iPhone im Schoß. Den Ballon zog sie zu sich herab, löste die Schnur und ließ ihn los. Er stieg nur langsam auf - der Taser hatte einiges Gewicht. Milgrim holte das iPhone des Pinguins aus der Tasche, ging neben ihr in die Hocke, und sie zog die Plane über sie beide, sodass nur Kopf und Hände außerhalb blieben. »Mach schon«, sagte sie. »Geh ein Stück rauf, weg von der Straße. Ich kann jetzt nicht reden - hab zu tun.« Er sah, dass sie eines dieser Headsets im Ohr hatte. »Halte nach einem großen Mann Ausschau. Er trägt einen Regenmantel, einen Überzieher. Keinen Hut. Kurze Haare, wahrscheinlich grau. In der Hand hat er ein Päckchen, in Papier eingeschlagen, ungefähr einen Meter lang.« »Wo?«


  »Ich hab ihn aus den Augen verloren. Tipp auf das grüne Licht, wenn du auf Nachtsicht umstellen möchtest, aber bei dem Pinguin bringt das nicht viel, es sei denn du bist nahe an etwas dran.«


  Milgrim schaltete sein iPhone ein und starrte das matt leuchtende Display an. Dann begriff er, dass die Kamera des Pinguins nur leeren Himmel zeigte. Wie viel schöner es doch war, wenn man sich keine Sorgen machen musste, gegen die Wände oder die Decke des Würfels zu stoßen! Er ging höher hinauf und fühlte sich eigenartig frei.


  »Trägt dieser Typ ein Hockey-Trikot, auf das ein Gesicht gemalt ist?« Sie hielt ihm ihr Display hin. Die Kamera blickte von oben auf eine Gestalt in einem riesigen T-Shirt herab, auf dessen Rücken ein gewaltiges, groteskes Gesicht zu sehen war.


  »Sieht konstruktivistisch aus«, sagte er. »El Lissitzky? Bricht er die Wagentür auf?« Der Mann stand direkt neben einem schwarzen Pkw.


  »Er schließt sie wieder ab. Aufgebrochen hat er sie schon.« Ihre Finger glitten über das Display, und das Bild verschwamm - im Vergleich zu dem Flugpinguin bewegte sich ihre Drohne überraschend schnell.


  »Wohin willst du?«


  »Ich muss noch einen Blick auf die anderen drei werfen. Und dann muss ich landen, um die Batterie zu schonen. Ich bin in der Luft, seit ich hier bin. Suchst du nach dem Mann mit dem Päckchen?«


  »Ja«, sagte Milgrim. Der Pinguin schwamm abwärts, dem vergleichsweise dunklen Brachland entgegen. »


  »Wer sind die anderen drei?«


  »Einer ist Chombo. Dann der aus dem Wagen, der euch in der Stadt den Weg versperren wollte.« Laubfrosch.


  »Der Dritte ist so ein Footballspieler mit metallenem Haar.« »Metallenem Haar?«


  »Eher wie ein Vokuhila. Ein ziemlicher Brocken.«


  79. Spielleiter


  Hollis stand hinter ihm und redete sich ein, sie würde jemandem dabei zuschauen, wie er in mehreren Fenstern gleichzeitig ein Spiel spielte - irgendetwas Langweiliges und gewollt Geheimnisvolles. Etwas, das keinerlei Bedeutung hatte.


  Ein Spiel, das von Studenten billig produziert worden war. Ohne Musik oder Soundeffekte. Garreth war der Spielleiter, der die Aufgaben stellte und Gold verteilte und Siegel, die unsichtbar machten.


  Es war besser, es so zu sehen, aber ganz wollte es ihr nicht gelingen. Sie lehnte sich gegen die kühle, auberginefarben lackierte Stahlkarosserie und betrachtete die Aufnahmen, die Fionas Drohne lieferte.


  Was auch immer Fiona da steuerte, es schien so schnell wie ein Kolibri zu sein - es konnte plötzlich in der Luft stehen bleiben, aber auch wie ein Fahrstuhl nach oben und unten flitzen. Alles war in das Blassgrün der Nachtsichteinstellung getaucht. Fionas Kamera war besser als die von Milgrim - jemand hatte dafür eine Menge Geld ausgegeben. Hollis, die keine Ahnung hatte, wie die Drohne wohl aussah, stellte sich eine riesige Libelle vor, der Leib so groß wie ein Baguette, die pulsierenden Flügel fast unsichtbar.


  Die Drohne hatte aus der Luft vier Männer beobachtet, die aus einem schwarzen Pkw stiegen. Ein gemieteter Mercedes, hatte Garreth gesagt, dem es irgendwie gelungen war, das Kennzeichen zu überprüfen.


  Zwei der Männer waren hochgewachsen und breitschultrig und wirkten ausgesprochen kompetent. Ein weiterer, kleinerer, bei dem es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Laubfrosch handelte, hinkte. Der Vierte, an dessen Haltung sie sich jetzt aus Los Angeles und Vancouver erinnerte, ging fortwährend gebückt - das war Bobby Chombo, Bigends Haus- und Hofmathematiker. Er hatte noch immer denselben peinlichen Haarschnitt, die Hälfte des schmalen Gesichts hinter einem ungewaschenen, diagonal verlaufenden Vorhang verborgen. Auf dem Bild, das Fionas Libelle lieferte, sah er aus wie auf einem blassgrünen Stahlstich, in etwas gehüllt, das wie ein Bademantel aussah. Inchmale hatte ihn, nicht ohne Spott, als Neurastheniker bezeichnet. Und hinzugefügt, dass Neurastheniker wieder in Mode kämen - Bobby sei eben seiner Zeit voraus.


  Garreth ging davon aus, dass einer der größeren Männer, der mit dem Regenmantel, der ein rechteckiges Päckchen trug, Gracie war. Die anderen beiden hatten irgendeine archaische Rockerfrisur, die Hollis an einen von Jimmys Junkiefreunden erinnerte, einen Schlagzeuger aus Detroit.


  Als die vier sich weit genug von dem Wagen entfernt hatten, wobei es so aussah, als ob Laubfrosch Chombo führte, hatte Garreth Fiona angewiesen, tiefer runterzugehen, damit er durchs Fenster hineinschauen konnte, nur für den Fall, dass sie einen Aufpasser zurückgelassen hatten, eine Komplikation, die nach einer von Peps unangenehmeren Fähigkeiten verlangt hätte. Der Wagen war leer gewesen, und Fiona hatte die Männer aus der Luft problemlos wiedergefunden, aber derjenige, den Garreth für Gracie hielt, fehlte samt seinem Päckchen. Fiona hatte nicht gleich nach ihm suchen können, weil Garreth wollte, dass sie zum Wagen zurückkehrte, damit er Pep dabei beobachten konnte, wie er die Beifahrertür aufbrach und wieder verriegelte, was genau 46 Sekunden gedauert hatte.


  Pep hatte, wie befohlen, die Kuriertasche in den Wagen gelegt, und Hollis ging davon aus, dass er auch das andere Mitbringsel plangemäß im Wagen deponiert hatte, worum auch immer es sich dabei handeln mochte. Und dann war er verschwunden, auf seinem elektrischen Fahrrad mit den beiden Motoren, das es, völlig lautlos, auf 60 Stundenkilometer brachte und nicht ein einziges Mal auf einem von Garreths Bildschirmen zu sehen gewesen war. Ein Rad, auf dem niemand saß, erklärte Garreth, hätte die ganze Sache ziemlich ad absurdum geführt.


  Die Standorte der Kameras wurde auf Garreths Laptop in verschiedenen Grautönen abgebildet, der von ihnen überwachte Bereich von einem roten Kegel dargestellt, der an den Rändern rosa auslief. Hin und wieder bewegte sich einer der Kegel, wenn eine der Kameras sich um die eigene Achse drehte. Hollis hatte keine Ahnung, aus welchem Darknet diese Daten stammten, und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Das Fenster mit dem Bild von Milgrims Kamera schien von der ganzen Operation völlig losgelöst zu sein, und vielleicht war das der Grund, warum ihr Blick immer wieder dorthin zurückkehrte, auch wenn es nicht besonders interessant war. Sie wussten noch immer nicht, wo Gracie abgeblieben war, was Garreth sichtlich nervös machte. Wahrscheinlich hätte er noch eine zweite Drohne wie die von Fiona brauchen können, gesteuert von jemandem, der wusste, was er tat.


  Das, was Milgrim steuerte, schien sich eher gemächlich zu bewegen, fast schon drollig, obwohl es manchmal auch unerwartet schnell vorwärtsschoss. Nachdem Milgrim, über Fiona, die Anweisung erhalten hatte, die Gegend nach Gracie abzusuchen, tat er dies auch, wobei sich Garreth allerdings beschwerte, dass er zu hoch flog. Jetzt schwebte er über Vegetation hinweg, die buschig genug war, um diesen Namen auch wirklich zu verdienen, und Garreth hatte ihn offenbar vergessen. Von Milgrim war jedoch ohnehin nichts erwartet worden, wie sie wusste. Er war mit diesem Auftrag betraut worden, damit er nicht Bigend in die Hände fiel.


  Hollis hörte, wie ein langer Reißverschluss aufgezogen wurde. Sie blickte nach rechts und sah, wie Heidi einen Zeigefinger an die Lippen führte.


  »Unsere beiden nähern sich dem Zielpunkt«, sprach Garreth in das Headset. »Lande bitte 20 Metet westlich davon. Die Batterien, die du hast, müssen uns reichen.« Fiona also.


  Während er redete, schlüpfte Heidi durch den Spalt und zog den Reißverschluss hinter sich zu.


  Bei dem Zielpunkt handelte es sich, wie Hollis wusste, um die GPS-Koordinaten, die Gracie als Schauplatz des Austauschs genannt hatte.


  Auf Fionas Bildschirm sank die Perspektive plötzlich auf Kniehöhe und raste dann durch das Gras — wie aus dem Blickwinkel eines hyperkinetischen Kindes.


  Milgrim wiederum schien das Ende des Gestrüpps erreicht zu haben und drehte sich langsam im Kreis.


  Hoffentlich muss sie nur pinkeln, dachte Hollis und blickte kurz zu dem Reißverschluss hinüber.


  80. Gestalten vor einer Landschaft


  »Schau«, sagte Fiona, »da bist du.«


  Garreth hatte ihr die Anweisung erteilt, wieder loszufliegen. Jetzt zeigte sie Milgrim ihr iPhone, wobei die Tarnplane um sie herum raschelte.


  »Das ist Ajay?« Auf dem kleinen Display waren, von weit oben betrachtet, zwei Gestalten zu sehen, Stahlstiche vor ausgewaschenem Grün. Die eine schlurfte mit gesenktem Kopf dahin, die Schultern zu breit für Milgrims Jacke. Der andere Mann war klein, stämmig, mit etwas Rundem, Flachen auf dem Kopf. Ajay hielt die Hände auf Gürtelhöhe überkreuz - eine Geste, die Bescheidenheit auszudrücken schien. Handschellen.


  Fiona ging ein paar Meter runter und fing sie ein, wie sie ins Bild marschierten und wieder hinaus. Milgrim fand, dass Ajay tatsächlich wie jemand aussah, der jede Hoffnung aufgegeben hatte, aber ansonsten konnte er keine Ähnlichkeit entdecken. Chandra schien es dieses Mal besser gelungen zu sein, die falschen Haare aufzusprayen.


  Der andere Mann sah irgendwie so aus, als hätte jemand den Dalai Lama der Schwerkraft eines Planeten ausgesetzt, dessen Masse größer war als die der Erde. Er war klein, äußerst stämmig und von unbestimmtem Alter. Auf dem Kopf trug er, einhundertprozentig gerade, ein Barett mit einem Puschel obendrauf.


  Nachdem die Zielobjekte das Bild verlassen hatten, bewegten sich Fionas Daumen, sodass der Blickwinkel nach oben verrutschte, was Milgrim dazu veranlasste, einen Blick auf sein iPhone zu werfen - der Pinguin war gerade dabei, Gras und niedriges Gestrüpp unter die Lupe zu nehmen.


  Als Milgrim wieder aufsah, hatte Fiona drei weitere Gestalten entdeckt, die sich den Scrubs näherten.


  Eine davon war Chombo, der noch immer in seinen papierdünnen Mantel gehüllt war und viel überzeugender einen unglücklichen Eindruck machte als Ajay alias Milgrim. Links von Chombo ging Laubfrosch, der sichtlich hinkte und dunklere Hosen anhatte als diejenigen, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten. Seine Mütze trug er jedoch immer noch und dieselbe kurze dunkle Jacke wie in Paris. Rechts von Chombo ging, zu Milgrims Entsetzen, der Mann aus dem Edge City Family Restaurant, Winnies anderer Mike, der mit dem Vokuhila und dem Messer in seinen Toters.


  »Er möchte, dass du hier rüber kommst«, sagte Fiona, womit sie den Standort ihrer Drohne meinte, »und nach dem Typ suchst, den ich aus den Augen verloren habe. Sofort!«


  Milgrim konzentrierte sich auf das kleine leuchtende Rechteck, den Pinguin-Raum, und ließ seinen Daumen freien Lauf. Er geriet ins Schlingern, glich aus und schwamm höher hinauf.


  Die Nachtsicht von Fionas Drohne war um ein Vielfaches besser als die des Pinguins. Der Pinguin litt unter Infrarotkurzsichtigkeit; je dunkler es war, umso näher musste Milgrim heran und umso heller musste er die Infrarot-LEDs des Pinguins einstellen. Denen es, laut Fiona, sowieso an Leuchtkraft mangelte. Das Gras unter dem Pinguin wirkte wie kitschiger Pointiiiismus - einfarbig, leicht grünlich, sämtlicher Einzelheiten beraubt. Aber wenn da irgendjemand wäre, würde Milgrim das erkennen.


  Dann entdeckte er Chombo und Laubfrosch und den Mann aus dem Edge City Family Restaurant.


  Er hatte den Pinguin auf Autopilot. Er schaltete auf Handsteuerung, hielt die Flügel an und ließ sich vom Schwung in einem sanften Bogen weitertreiben, indem er den Schwanz regulierte — etwas, das ihm immer besser gelang.


  Unter ihm im Gras - was war das?


  Ein Loch? Ein großer Stein? Er versuchte zu bremsen, steuerte mit den Flügeln gegen, aber das führte lediglich dazu, dass er einen Salto flog und der leere Bildschirm nur Lichtverschmutzung zeigte. Er richtete sich wieder auf. Unter ihm war nichts zu sehen. Er schwamm abwärts, wobei er die Flügel auf Handsteuerung behielt.


  Im Gras saß ein Mann, im Schneidersitz, etwas Rechteckiges auf dem Schoß. Dunkler Mantel, kurze helle Haare. Dann war er fort der Pinguin war über sein Ziel hinausgeschossen, obwohl sich Milgrim alle Mühe gegeben hatte.


  Fiona hatte ihm wiederholt erklärt, wie viel Glück sie hatten, dass es heute Nacht windstill war, im Themsetal nichts Besonderes, und trotzdem konnte er den Pinguin nicht gut genug steuern, um einen Mann im Auge zu behalten, der sich direkt unter ihm befand. Er holte tief Luft. Stellte sich den Pinguin als einfachen Ballon vor, der in windstiller Höhe dahintrieb. Und fing noch einmal von vorne an.


  »Zehn Meter bis zum Zielpunkt«, hörte er Fiona ganz leise sagen. »Acht. Sechs.«


  81. Am Zielpunkt


  »Ich hab ihn gesehen«, sagte Hollis, die sich nicht völlig sicher war. »Ich glaube, Milgrim hat ihn auch gesehen, aber dann war er wieder weg.«


  »Ich weiß«, sagte Garreth. »Jetzt wird's ernst.«


  Fionas Drohne blieb in der Luft stehen, während Ajay und der Mann namens Charlie zu den anderen drei traten, die auf sie warteten. Charlie legte Ajay die Hand auf den Arm, damit er stehen blieb. Ajay hielt weiterhin den Kopf gesenkt.


  Jetzt führte Laubfrosch Chombo vorwärts. Chombo wand sich und blickte von einem zum anderen. Hollis konnte seinen weit offenen Mund sehen. Laubfrosch stieß ihn nach vorn.


  Garreth berührte die Box. »Jetzt«, sagte er.


  Sie sah, wie Ajay blitzartig den Abstand zwischen sich und Laubfrosch überwand. Was auch immer Laubfrosch widerfuhr, nachdem Ajay zu ihm hinüberteleportiert war, geschah ebenfalls so schnell, dass sie es nicht mitbekam, und Ajay schien sich bereits umgedreht und Chombo gepackt zu haben, bevor Laubfrosch zu Boden ging.


  Jetzt stand Charlie, der kleine, rechteckige Mann mit der Schottenmütze, zwischen den beiden und dem Mann mit dem Vokuhila.


  Das Messer des Mannes sah sie nicht, nur die Art und Weise, wie er die Hand hielt, als er auf Charlie losging. Dann sah sie ihn stürzen, obwohl Charlie nur einen Schritt nach hinten gemacht zu haben schien. Der Mann rollte sich ab und sprang auf, wobei er sich fast so schnell bewegte wie Ajay, versuchte es erneut und stürzte wieder.


  »Charlie hat mal versucht, mir das beizubringen«, sagte Garreth,


  »aber es ist mir nicht gelungen, den nötigen Aberglauben aufzubringen.«


  Inzwischen lag der Mann wieder am Boden, ohne dass Charlie ihn berührt zu haben schien.


  »Warum stürzt er denn immer?«


  »Irgendso eine Gurkha-Feedbackschleife. Aber Laubfrosch steht gar nicht mehr auf. Hoffentlich hat Ajay es nicht übertrieben.«


  Hollis blickte auf, sah Milgrims Fenster. Der Grauhaarige. Ein Gewehr ...


  »Er hat ein Gewehr!«


  »Fiona«, sagte er, »ein Schütze. Unter dem Pinguin. Schnell!«


  82. London Eye


  Mit raschen Bewegungen seiner Daumen ließ Milgrim die Flügel des Pinguins ganz kurz in gegenläufige Richtungen rotieren, sodass dieser auf der Stelle wendete. Doch dann sah sich Milgrim einer Ruchnoy Pulemjot Kalashnikowa gegenüber, die ihn augenblicklich sämtliche Englischkenntnisse vergessen ließ.


  Gracie hatte sie sich über die Beine gelegt, die Schulterstütze bereits vorgeklappt, und war gerade dabei, das gebogene Magazin anzubringen. Eine einfache Waffe, über die Milgrim während seiner Arbeit für die Regierung absurd viel gelernt hatte. Diese Magazine waren ihm seither immer wieder auf Fernsehbildschirmen ins Auge gefallen - in den unwirtlicheren Gegenden der Welt waren sie allgegenwärtig.


  »Scheiße«, sagte Fiona neben ihm, das »ß« fast tonlos. Dann: »Mach ich.«


  Gracies Hand glitt seitlich an dem Gewehr entlang, und dann setzte er sich auf, zog die Knie an und legte die orthopädisch aussehende Stütze an die Schulter.


  Der Pinguin paddelte wie aus eigenem Antrieb nach unten, während Gracie gerade den Kopf schräg legte. Der Lauf bewegte sich ganz leicht ...


  Und zuckte hoch, als etwas Dunkles, Rechteckiges darunter hindurchflog. Fionas Drohne.


  Gracie schaute nach oben. Durch den Pinguin Milgrim direkt in die Augen. Der Pinguin hatte offenbar das seltsame Manöver vollzogen, das Fiona ihm im Würfel gezeigt hatte, auch wenn er sich später nicht mehr daran erinnern konnte.


  Etwas warf Gracie zu Boden, und er wurde zur Seite geschleudert wie von der unsichtbaren Hand eines Riesen. Im selben Moment fing der Pinguin an zu ruckeln, und das Bild verwackelte. Die fünf Meter langen Drähte konnte Milgrim nicht erkennen, aber das lag wohl daran, dass sie sehr dünn waren.


  Von Krämpfen geschüttelt rollte sich Gracie auf den Rücken, während Milgrim den Taser ein weiteres Mal abfeuerte. »Galvanismus« ein Wort, an das er sich aus dem Biologieunterricht erinnerte. Gracie griff nach unsichtbaren Fäden. Milgrim drückte wieder auf das Display. Gracie krümmte sich erneut, ließ aber nicht los.


  »Hör auf!«, sagte Fiona. »Befehl von Garreth!«


  »Warum?«


  »Hör auf.«


  Milgrim nahm gehorsam beide Daumen vom Display - er hatte entsetzliche Angst, etwas getan zu haben, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


  Gracie setzte sich auf, kratzte sich am Hals und riss dann mit aller Kraft an den unsichtbaren Fäden. Wieder verwackelte das Bild.


  Und dann gewann der Pinguin langsam an Höhe. Milgrims Daumen legten sich auf die Flügelsteuerung. Nichts passierte. Er versuchte es mit dem Schwanz, schaltete auf Autopilot. Nichts. Der Pinguin stieg immer höher. Milgrim sah, wie Gracie schwankend auf die Beine kam, das Gleichgewicht zu verlieren drohte und dann losrannte, aus dem Bild hinaus, während der Pinguin sich, von der ungewohnten Last des Tasers befreit, wie aus eigenem Antrieb in die kühle Morgenluft des Themsetals erhob.


  Für einen Moment glaubte Milgrim, das London Eye zu sehen; dann hielt Fiona ihr iPhone über das seine.


  83. Verschwindet


  »Was war denn das?«, fragte sie.


  »Milgrim«, erwiderte er mit einem Kopfschütteln. »Er hat Gracie getasert. Gut, dass ich in den Ruhestand gehe. Milgrim hat uns gerade den Arsch gerettet.«


  »Milgrim hatte den Taser?«


  »An seinem Ballon. Hallo? Schätzchen?« Zu seinem Headset. »Bring uns über den Wagen. Und beeil dich, du hast nicht mehr viel Saft.«


  »Auf wenn wollte Gracie überhaupt schießen?«


  »Zuerst auf Chombo, vermute ich. Damit hätte er Big End am meisten geschadet. Entweder weil er gesehen hat, dass die Sache aus dem Ruder läuft, oder weil er das von vornherein so geplant hatte. Anfangs dachte ich ja, er würde sich an die Spielregeln halten und wollte Milgrim nur in seine Gewalt bringen, um uns zu zeigen, wo es langgeht. Ich hatte gehofft, er würde nicht mitten in London durchdrehen, an einem öffentlichen Ort, in finsterster Nacht. Wirklich verrückt. Aber Milgrims Geheimagentin glaubt, dass er gerade eine Midlife-Crisis durchmacht. Wenn er abgedrückt hätte, hätte es hier innerhalb von kürzester Zeit vor Polizisten nur so gewimmelt. Dann wäre er zwar jetzt da, wo wir ihn haben möchten, aber wir wahrscheinlich auch.«


  »Der Typ handelt mit Waffen. Hast du gedacht, er würde mit leeren Händen kommen?«


  »Waffenhändler sind Geschäftsleute. Nette alte Männer, größtenteils. Ich wusste, dass er sich möglicherweise in einen Cowboy verwandeln wird.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber was hätte ich dagegen tun sollen? Manchmal liege ich eben daneben.« Er grinste. »Aber Milgrim hat ihn ordentlich unter Strom gesetzt. Er hat sogar seine Knarre liegen lassen. Sieht so aus, als wollte er möglichst schnell Land gewinnen.« Er hob eine Hand, legte den Kopf schräg und lauschte. »O Mann. Sag, dass das nicht wahr ist! Verdammter Mist!« »Was ist?«


  »Ajay hat sich den Fuß verstaucht. In einem Sandkasten. Chombo ist weggerannt.« Er atmete tief durch. »Du erlebst mich nicht gerade in Hochform, was?«


  Etwas krachte von hinten gegen den Lieferwagen. »Rühr dich nicht vom Fleck!«, rief Heidi, ihre Stimme gedämpft, aber durch die Stahltür und die beiden Drillichbahnen deutlich hörbar.


  Garreth warf Hollis einen vielsagenden Blick zu. »Sie ist draußen!«, sagte er.


  »Ich weiß. Ich wollte dich nicht stören. Ich hatte gehofft, sie geht nur pinkeln.«


  Der lange Reißverschluss ging auf, und fast im selben Moment wurde Bobby Chombo durch den Spalt befördert, sein Gesicht tränennass. Schluchzend fiel er auf den auberginefarbenen Boden. Heidis Kopf tauchte am oberen Ende des Spalts auf. »Den wolltet ihr doch, oder?«


  »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie schön du bist, Heidi?«, entgegnete Garreth.


  »Hat sich in die Hosen gemacht«, sagte Heidi.


  »Da ist er in guter Gesellschaft, glaub mir«, sagte Garreth und schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Ajay?«, fragte Heidi mit gerunzelter Stirn.


  »Der lässt sich von unserem Gurkha huckepack nehmen. Er wollte Charlie schon immer mal näher kennenlernen.« Garreth wandte sich wieder seinen Bildschirmen zu.


  Milgrims Kamera zeigte nur ein paar stahlgraue Wolken, die von einem rosafarbenen Schimmer gesäumt waten; der grünliche Farbton war völlig verschwunden. Dafür war in Fionas Fenster eine Menge los. Männer stiegen in ein schwarzes Auto.


  »Verschwindet«, sagte Garreth zu dem Wagen auf dem Bildschirm und wedelte mit der Hand. »Macht schon!« Der Wagen fuhr aus dem Bild hinaus.


  »Ich muss euch jetzt alle bitten, für einen Moment rauszugehen«, sagte Garreth.


  »Warum?«, fragte Heidi.


  »Weil ich eine ziemlich schmutzige Angelegenheit regeln muss«, sagte er und zog ein Handy hervor, das genauso aussah wie das, mit dem er mit der Geheimagentin telefoniert hatte. »Und weil ich nicht möchte, dass er« - ein Nicken in Chombos Richtung - »im Hintergrund rumheult. Das würde einen falschen Eindruck erwecken.«


  Hollis kniete sich neben Chombo. »Bobby? Hollis Henry. Wir kennen uns aus Los Angeles. Erinnerst du dich?«


  Chombo zuckte zurück, die Augen weiterhin fest geschlossen.


  Sie sang die etsten Takte von »Hard to Be One«, wahrscheinlich zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt. Dann probierte sie es erneut, und dieses Mal bekam sie es hin, jedenfalls fast.


  Er verstummte, erschauerte, öffnete die Augen. »Hast du zufällig so was wie eine Scheißzigarette?«, fragte er Hollis.


  »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich ...«


  »Ich schon«, sagte Heidi. »Draußen.«


  »Mit Ihnen geh ich nirgendwohin.«


  »Ich komme mit«, sagte Hollis.


  »Du kannst die ganze Packung haben«, sagte Heidi und schob mit ihren weißen Händen die schwarze Stoffbahn auseinander.


  Chombo war bereits aufgesprungen und zog sich den dünnen Strickmantel über der Brust zusammen. Er warf Heidi einen wütenden Blick zu und trat dann vorsichtig durch den zahnbewehrten vertikalen Spalt.


  Hollis folgte ihm.


  84. Das Geschenk


  Die Batterien von Fionas Drohne waren leer, und kaum waren Laubfrosch und die anderen in dem schwarzen Wagen davongefahren, fiel sie wie ein Stein vom Himmel. Milgrim hatte Fiona geholfen, die Plane zusammenzulegen, und sie dann in eine Seitentasche seiner Jacke gestopft. Er war es auch gewesen, der die Drohne gefunden hatte. Allerdings war er versehentlich daraufgetreten, wobei ein Rotor abgebrochen war. Fiona schien das egal zu sein - sie klemmte sich den Apparat unter den Arm wie ein leeres Getränketablett und marschierte zu ihrer Kawasaki. »Dann schicken wir das Teil eben zurück nach Iowa, und die basteln es wieder zusammen«, sagte sie, wahrscheinlich damit er aufhörte, sich zu entschuldigen.


  Jetzt hielt Milgrim die Drohne, während sie in der Augapfelkiste wühlte, die Benny auf den Sozius montiert hatte. Er schüttelte die Drohne vorsichtig. Etwas klapperte.


  »Hier«, sagte sie und holte einen schwarz glänzenden Helm hervor, der noch eingeschweißt war. Sie riss das Plastik herunter, nahm die Drohne und reichte ihm den Helm. »Du hattest Mrs. Bennys Helm ja sowieso allmählich satt.«


  Milgrim konnte nicht anders, er drehte ihn um, hob ihn hoch und schnüffelte daran. Der Helm roch nach neuem Kunststoff, sonst nichts. »Danke«, sagte er. Er betrachtete die Kawasaki. »Wo soll ich sitzen?«


  »Ganz dicht hinter mir.« Sie packte den Gurt seiner Tasche und küsste ihn, kurz und fest, auf den Mund. »Steig auf«, sagte sie. »Er möchte, dass wir von hier verschwinden.«


  »Okay«, sagte Milgrim mit belegter Stimme und setzte seinen neuen Helm auf.


  85. In den Griff bekommen


  »Cornwall ist okay«, tönte Heidis Stimme aus Hollis' iPhone. »Hab noch keinen Platz gefunden, um die Asche von Mom und Jimmy zu verstreuen, aber es ist eine gute Ausrede, um in der Gegend rumzufahren.«


  »Wie geht es Ajays Knöchel?« Hollis beobachtete Garreth dabei, wie er mit einem grellgelben Bungeeband Frank trainierte. Sie hatten die Fenster geöffnet, und hin und wieder drangen eine frische Brise und die Geräusche des nachmittäglichen Verkehrs herein. Sie bewohnten ein Doppelzimmer, das größer war als das, in dem sie vor einer Woche übernachtet hatte, abet mit der gleichen blutroten Tapete und den gleichen unechten chinesischen Nichtideogrammen ausgestattet war.


  »Gut«, sagte Heidi, »aber er benutzt noch immer diesen abgefahrenen Stock, den dein Freund ihm gegeben hat. Es ist ein Wunder, dass er sich überhaupt die Hände wäscht.«


  »Und ansonsten hat er sich wieder eingekriegt?«


  Ajay war es furchtbar peinlich gewesen, dass ihm Chombo entwischt war, und außerdem war er enttäuscht gewesen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, es dem Kerl mit dem Vokuhila zu besorgen. Mit Laubfrosch hätte es auch Hollis aufnehmen können, hatte er gesagt, der sei eh schon krankenhausreif gewesen. Und dann hatte Milgrim Gracie umgenietet, der mit einem verdammten Sturmgewehr aufgetaucht war! Immerhin hatte sich Ajay mit Charlie angefreundet, und nach seiner Rückkehr aus Cornwall wollte er lernen, wie man einen Gegner zu Fall brachte, ohne ihn zu berühren. Garreth bezweifelte, dass daraus etwas werden würde, behielt das aber für sich.


  »So groß ist seine Aufmerksamkeitsspanne auch wieder nicht«, sagte Heidi. »Wo ist Milgrim?«


  »In Island«, sagte Hollis, »oder unterwegs dorthin. Zusammen mit Hubertus und den Dottirs. Er hat heute Morgen angerufen. Ich hab nicht begriffen, ob er sich in einem Flugzeug oder auf einem Schiff befand. Er behauptete, es sei ein Flugzeug, abet es hätte fast keine Flügel und würde auch kaum fliegen.«


  »Bist du glücklich?«


  »Sieht so aus«, sagte Hollis und betrachtete Frank, der sich, ohne irgendwelche Verbände, in dem sanften Pariser Sonnenschein wiederholt dehnte und streckte. »Eigenartig. Heute.«


  »Pass auf dich auf«, sagte Heidi. »Ich muss los. Ajay ist wieder da.«


  »Du auch. Tschüss.«


  Garreth behauptete, Milgrim und Heidi hätten ihm in den Scrubs buchstäblich den Arsch gerettet - Milgrim, indem er Gracie getasert hatte, der ein Gewehr dabei gehabt hatte, obwohl Garreth gehofft hatte, er würde unbewaffnet kommen; und Heidi, als sie joggen ging, um ihre Klaustrophobie loszuwerden, dabei Chombo entdeckte, der sich in Richtung Islington hatte davonstehlen wollen, und ihn gegen seinen Willen zum Lieferwagen zurückgeschleift hatte.


  Hollis musste daran denken, wie sie vor dem Lieferwagen gestanden hatten, weil Bobby unbedingt noch eine zweite Zigarette hatte rauchen wollen, und die hübsche Norwegerin sie aufgefordert hatte, sie sollten jetzt sofort einsteigen. Da war plötzlich Pep aufgetaucht, auf seinem gespenstisch lautlosen Fahrrad, natürlich ohne Licht. Er hatte Hollis eine ramponierte Waitrose-Tüte in die Hand gedrückt, ihr einen anzüglichen Blick zugeworfen und war wieder verschwunden. Als sie durch den Schlitz in dem schwarzen Drillich gekrochen war, hatte Garreth in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl gesessen, die Bildschirme leer. »Alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt und ihm die Schultern gedrückt.


  »Irgendwie ist es immer eine Enttäuschung«, hatte er gesagt, aber kurz darauf, nachdem der Lieferwagen bereits losgefahren war, hatte er wieder die Ohren gespitzt. »Wie viele?«, hatte er das Headphone gefragt. Und gelächelt. »Panzerwesten, automatische Schusswaffen aus Österreich, Schutzanzüge. Ganz schöner Aufwand!«


  Sie hatte ihn fragen wollen, was er damit meinte, aber er hatte sie mit einem Blick und einem weiteren Lächeln zum Schweigen gebracht. Dann hatte sie ihm die Waitrose-Tüte gegeben. Als er sie geöffnet hatte, hatte sie einen Blick auf das hässlichste T-Shirt der Welt erhascht.


  »Was war denn das mit dem Flugzeug ohne Flügel?«, fragte er jetzt und ließ Frank sinken — offenbar war die Übung abgeschlossen.


  »Milgrim befindet sich an Bord von etwas, das Bigend hat bauen oder reparieren lassen. Er hat gesagt, es käme aus Russland.«


  »Ein Ekranoplan«, sagte Garreth. »Ein Bodeneffektfahrzeug. Er ist wahnsinnig.«


  »Die Inneneinrichtung stammt von Hermes, sagt Milgrim.« »Nobel, nobel.«


  »Was sind das für Polizisten, die da plötzlich aufgetaucht sind?«


  »Eine Sondereinheit. Ultrageheim. Der Alte weiß etwas darüber, rückt aber nicht damit raus.«


  »Und du hast sie gerufen, als du uns rausgeschickt hast?«


  »Ja, ich hab Laubfrosch und die anderen verpfiffen. Milgrims amerikanische Agentin hat mich noch mal angerufen, als ich hinter dem Cabinet im Lieferwagen auf dich gewartet hab. Und hat mir eine Nummer und ein Codewort gegeben. Bei unserem ersten Gespräch hatte sie die noch nicht. Die Nummern, die sie mir damals angeboten hatte, kannte ich bereits. Ich hab sie um etwas mit mehr Durchschlagskraft gebeten. Und sie hat Wort gehalten. Ich hab denen Modell, Farbe und Kennzeichen genannt. Und zack!«


  »Warum hat sie das getan?«


  »Weil sie eine knallharte Ermittlerin ist - sagt jedenfalls Milgrim.« Er lächelte. »Und weil es sich weder zu ihr noch zu ihrer Behörde oder ihrem Land zurückverfolgen lässt.«


  »Wo hat sie das wohl her?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie einen Freund in Washington angerufen? Ich staune sowieso immer, was für seltsame Dinge im Umlauf sind.«


  »Und die haben Gracie und die anderen verhaftet?«


  Er setzte sich auf, legte das gelbe Bungeeband vor seiner Brust auf die Hälfte zusammen und zog seine Fäuste auseinander. »Sondergewahrsam.«


  »In der Zeitung stand nichts darüber.«


  »Richtig«, stimmte er ihr zu und trainierte weiter.


  »Pep hat etwas in den Wagen gelegt und ihn dann wieder verriegelt.«


  »Ja.« Das Bungeeband, jetzt voll angespannt, zitterte. »Das andere hübsche Mitbringsel?« Er atmete aus und ließ die Arme sinken. »Ja.« »Was war das?«


  »Moleküle. Von der Sorte, die die Bombenschnüffler besser nicht finden sollten. Sie stammen aus einer Charge Semtex, mit der sich vor allem die IRA versorgt hat. Plastiksprengstoff. Hat eine unverkennbare chemische Signatur. Es heißt, davon seien noch immer ein paar Tonnen im Umlauf. Und die Karte aus einer Digitalkamera. Fotografien von Moscheen überall in Großbritannien. Das Datum der Bilder liegt bereits ein paar Monate zurück, aber als Indizien taugen sie schon noch.«


  »Als du gesagt hast, du würdest etwas ›von der Stange‹ verwenden, hast du da das gemeint?« »Ja.«


  »Wofür war das ursprünglich gedacht?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Besser, du weißt es nicht. Als ich vom Burdsch gesprungen bin, hab ich mir diese Möglichkeit verbaut. Aber dann ist meine Freundin in Schwierigkeiten geraten. Essig und braunes Papier.«


  »Essig?«


  »Ein improvisiertes Putzmittel. Was eben gerade zur Hand ist.«


  »Ich beschwere mich ja nicht. Aber was ist mit Gracie? Wird der uns nicht verpetzen?«


  »Das ist das Schöne daran«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Er weiß gar nichts über uns. Na ja, ein bisschen vielleicht über dich, von Sleight, aber Sleight ist jetzt plötzlich führungslos, seit Gracie ein heimlicher Gast Ihrer Majestät ist. Ich glaube, det hat genug damit zu tun, zu dieser ganzen Sache auf Distanz zu gehen. Und der Alte sagt, dass es noch viel besser kommt.«


  »Inwiefern?«


  »Die amerikanische Regierung scheint Gracie nicht zu mögen. Da drüben tauchen dauernd alle möglichen Dinge auf. Die unterschiedlichsten Behörden interessieren sich für ihn. Hier wird man irgendwann feststellen, dass ihm irgendjemand einen Streich gespielt hat, aber dann wird er zu Hause echte Probleme bekommen. Hoffe ich jedenfalls. Langfristig mache ich mir mehr Sorgen um Big End.«


  »Warum?«


  »Da ist irgendwas im Busch. Etwas, das zu groß ist, um es in den Griff zu bekommen. Aber der Alte sagt, darum ging es genau: Big End ist jetzt aus irgendeinem Grund zu groß, um ihn in den Griff zu bekommen. Vielleicht ist es das, was gemeint ist, wenn man sagt, dass etwas zu groß ist, um zu scheitern.«


  »Er hat Merediths letzte Schuhkollektion aufgespürt. In Tacoma. Er hat sie gekauft und ihr geschenkt. Das Ganze lief über irgendeine neue Firma, die Künstler ins Visier nimmt und ihnen hilft.«


  »Von denen möchte ich nicht unbedingt »ins Visier‹ genommen werden.«


  »Und er hat mich bezahlt. Mein Steuerberater hat heute Morgen angerufen. Was mir etwas Sorgen bereitet.« »Warum?«


  »Hubertus hat mir genau den gleichen Betrag gezahlt, den ich für meinen Anteil an der Lizenz eines Curfew-Songs bekommen habe, die an einen chinesischen Autohersteiler ging. Das ist ein Haufen Geld.«


  »Und wenn schon.«


  »Das sagst du so! Ich möchte nicht in seiner Schuld stehen.«


  »Das tust du auch nicht. Ohne dich stünde er jetzt wahrscheinlich ohne Chombo da, weil ich dann gar nicht erst hier aufgetaucht wate. Und wenn er ihn gegen Milgrim ausgetauscht hätte, hätte er es irgendwann mit Sleight und Gracie zu tun bekommen. Ich hab ihm damit keinen Bären aufgebunden, und das weiß er. Du bist belohnt worden, weil du einen entscheidenden Beitrag zu seinem Erfolg geleistet hast.«


  »Und jetzt ist er unterwegs nach Island.«


  »Soll er doch. Wie kommst du mit Küchen klar?«


  »Kochen? Nur sehr bedingt.«


  »Nein, du sollst eine gestalten! Ich hab eine Wohnung in Berlin. In einem Neubau im Osten - das ursprüngliche Gebäude bestand ganz aus Asbest und musste abgerissen werden. Ein einziges riesiges Zimmer und ein Bad. Keine Küche, lediglich ein paar Rohranschlüsse, die aus dem Boden ragen, irgendwo in Mitte. Da müssen wir uns etwas einfallen lassen, wenn wir dort wohnen möchten.«


  »Willst du in Berlin leben?«


  »Vorläufig ja. Aber nur, wenn du das auch willst.«


  Sie sah ihn an. »Als ich das Cabinet verlassen habe«, sagte sie, »um zu dir in den Lieferwagen zu steigen, hat mir Robert gratuliert. Ich hab ihn nicht gefragt, wozu. Er hat sich ziemlich merkwürdig benommen, seit du aufgetaucht bist. Hast du eine Ahnung, was er damit meinte?«


  »Ach. Ja. Als ich auf dich gewartet hab, haben wir eine Weile gequatscht, und da hab ich ihm erzählt, dass ich dich fragen will, ob du mich heiraten möchtest.«


  Sie starrte ihn an. »Und da hast du gelogen.«


  »Keineswegs. Es hat sich nur noch keine Gelegenheit ergeben. Wahrscheinlich glaubt er, dass wir verlobt sind.«


  »Und du?«


  »Das ist deine Entscheidung. Traditionsgemäß«, sagte er und legte das Bungeeseil beiseite.


  86. Spitzendeckchen


  Fiona ließ sich gerade die Haare schneiden.


  Milgrim blieb in der Kabine, las Hollis' Buch zu Ende und vergrub sich dann tiefer in das archivalische Kellergeschoss der Internetseite des Cabinet, wo er zum Beispiel herausfand, dass die Aquarelle in den Gängen, die zu Hollis' Zimmer führten, aus dem frühen 20. Jahrhundert stammten, und zwar von dem im Ausland lebenden amerikanischen Exzentriker Doran Lumley. Das Cabinet besaß dreißig davon und hängte sie in stetem Wechsel auf.


  Er schaute sich in der Kabine um, und dabei musste er an Hollis' Zimmer denken und daran, wie sehr es ihm gefallen hatte. Die Raumausstatter von Hermes hatten die Kabinen deutschen Luftschiffen nachempfunden, die vor dem Krieg den Atlantik überquert hatten, aber niemand machte darum viel Aufhebens. Mattiertes Aluminium, laminierter Bambus, moosgrünes Wildleder. Und Straußenleder in einem sehr eigentümlichen Orangeton. Die drei Fenster waren rund, Bullaugen im eigentlichen Sinne, und durch sie konnte er auf das Meer hinausschauen, das vom Sonnenuntergang bronzen gefärbt wurde.


  Das Ekranoplan erinnerte Milgrim an die »Spruce Goose«, die er als High-School-Schüler in Long Beach besichtigt hatte, nur mit weitgehend amputierten Flügeln. Sonderbare sowjetische Hybride, diese Ekranoplane; sie flogen mit enormer Geschwindigkeit ungefähr fünf Meter über dem Wasser, eine größere Höhe konnten sie nicht erreichen. Sie waren konstruiert worden, um tonnenweise Soldaten und Frachtgut über das Schwarze und das Baltische Meer zu transportieren. Die A-90 Orlijonok, mit der sie unterwegs waren, war, wie alle anderen auch, bei Volga Shipyard in Nischni Nowgorod gebaut worden. Milgrim wusste bereits mehr über sie, als ihn wirklich interessierte, da er für Bigend einen zehn Zentimeter dicken Stapel technischer und historischer Dokumente übersetzen sollte. Wegen Fionas Anwesenheit hatte er noch keine großen Fortschritte gemacht.


  Er versuchte, in dem kleinsten der vier Salons zu arbeiten, der sich direkt hinter dem Flugdeck befand (wenn das denn der richtige Begriff war bei etwas, das eigentlich eher fuhr als flog). Meist war er dort alleine, und dann nahm er seine Unterlagen und seinen Laptop mit. Aber der Wifi-Empfang an Bord war hervorragend, und so war er nicht selten mit Google beschäftigt, während er Croissants aß und Kaffee trank. Dabei war er auch auf die Seite des Cabinet gestoßen.


  »Das ist das Cabinet, richtig?«, hatte die junge Italienerin gefragt, als sie ihm Kaffee nachschenkte. »Haben Sie dort gewohnt?«


  »Nein«, erwiderte Milgrim, »nur Freunde besucht.«


  »Ich habe früher da gearbeitet«, sagte sie mit einem Lächeln. In ihrer Jacke und ihrem Rock von Jun Marukawa sah sie äußerst schick aus. Fiona hatte gesagt, Bigend hätte sich mit seinem Hermès-W&iznoplan endgültig in einen Bond-Schurken verwandelt, und die Uniformen der Mannschaft seien noch das Tüpfelchen auf dem i. Trotzdem, Milgrim fand schon, dass die junge Frau in ihrer Marukawa-Uniform umwerfend aussah.


  Aber als er sich endlich daran gemacht hatte, den ziemlich grässlichen Text zu übersetzen, war Bigend vom Flugdeck hereingekommen, sein blauer Anzug frisch gebügelt.


  Er hatte sich Milgrim gegenüber an den kleinen runden Tisch gesetzt, wobei der Anzug einen unangenehmen Kontrast zu dem orangefarbenen Lederpolster bildete. Ohne jegliche Vorrede hatte er Milgrim eine ganze Menge über die Geschichte des Gewehrs erzählt, das Gracie in den Little Wormwood Scrubs zurückgelassen hatte. Es war, wie Milgrim bereits gewusst hatte, kurz nach Sonnenaufgang von einem Spaziergänger mit Hund gefunden worden, der umgehend die Polizei informiert hatte. In den Scrubs waren bereits merkwürdigere Dinge gefunden worden, darunter einige Blindgänger, und das vor noch gar nicht so langer Zeit.


  Milgrim hatte erfahren, dass die Polizisten, die auf den Anruf des Spaziergängers reagiert hatten, ganz gewöhnlichen Einheiten angehörten, sodass die Seriennummern des Gewehrs, wenn auch nur vorübergehend, in ganz gewöhnlichen Polizeidatenbanken gespeichert worden waren. Um sich kurz darauf — unter dem Einfluss gespenstischer Instanzen - wieder zu verflüchtigen; allerdings war es Bigend gelungen, sie sich vorher irgendwie zu beschaffen. Das Gewehr, ein chinesisches Modell, war vor zwei Jahren in Afghanistan erbeutet und registriert worden. Danach verlor sich seine Spur, bis Gracie damit aufgetaucht war. Das ließ Bigend keine Ruhe. Seine Theorie (oder »Mythologie«, wie Milgrims Therapeutin in Basel gesagt hätte) lautete, dass Gracie das Gewehr von einem Mittelsmann beim britischen Militär bekommen hatte, nachdem es heimlich aus den Speichern gelöscht und nach England geschmuggelt worden war. Bigend fragte sich nun, wie eng Gracies Beziehung zu dieser theoretischen Person wirklich war. Hatte Gracie einen britischen Partner, jemand mit ähnlichen Neigungen? Jemand, den die Superbullen, die Garreth auf den Plan gerufen hatte, nicht erwischt hatten?


  Milgrim war anderer Meinung gewesen. »Ich glaube, dass es einfach nur um das Gewehr ging«, hatte er gesagt.


  »Was meinen Sie damit, ›nur um das Gewehr‹?«


  »Schusswaffen entwickeln oft ein Eigenleben. Das alles ist passiert, weil ein Gewehr greifbar war. Sie haben gesagt, dass Sie nicht verstehen würden, warum Gracie das Gewehr mitgebracht hat. Dass es nicht der Vorstellung entspricht, die Sie von ihm haben. Dass es dumm war. Übertrieben. Unnötig. Schlecht fürs Geschäft.«


  »Genau.«


  »Er hat es mitgebracht, weil jemand, den er kannte, ein Gewehr hatte. Das Gewehr ist von britischen Soldaten erbeutet worden. Jemand hat es hierhergeschmuggelt. Das ist noch kein Waffenhandel. Das ist ein illegales Souvenir. Aber Gracie hat das Gewehr gesehen.


  Und dann hatte er das Gewehr. Und dann sind Dinge geschehen, weil das Gewehr da war. Aber derjenige, von dem er das Gewehr bekommen hat, möchte mit dieser Sache rein gar nichts zu tun haben.«


  Bigend starrte ihn an. »Erstaunlich«, sagte er nach einer Weile, »wie Sie das machen.«


  »Man muss wie ein Verbrecher denken«, sagte Milgrim.


  »Einmal mehr stehe ich in Ihrer Schuld.«


  In Winnies Schuld, dachte Milgrim, auch wenn Bigend das nicht wusste. Nachdem er von Hollis mehr erfahren hatte, hatte er Winnie getwittert und sie gefragt: »Wie haben Sie das gemacht?« Ihr Tweet der letzte, den er von ihr erhalten hatte, auch wenn er weiterhin regelmäßig nachschaute - hatte aus nur einem Wort bestanden: »Spitzendeckchen.«


  »Es geht um den Auftragsfluss, habe ich recht?« Eigentlich hatte Milgrim das gar nicht fragen wollen. Er hatte nicht einmal daran gedacht. Und trotzdem hatte er es ausgesprochen. Seine Therapeutin hatte ihm erklärt, dass Ideen in zwischenmenschlichen Beziehungen ein Eigenleben führten. Sich in gewissem Sinne verselbständigten.


  »Natürlich.«


  »Das war Chombos Aufgabe. Er sollte den Auftragsfluss finden.«


  »Das ist ihm eine Woche, bevor er entführt wurde, auch gelungen, aber ich hätte mit dem Ergebnis seiner Arbeit nichts anfangen können. Ohne ihn, meine ich.«


  »Und der Markt, das ganze Wechselspiel, ist nicht mehr real? Weil Sie die Zukunft kennen?«


  »Es ist nur ein sehr kleiner Teil der Zukunft. Ein winziger Schnipsel. Minuten.«


  »Wie viele?«


  Bigend ließ den Blick durch den leeren Salon schweifen. »17, im Moment.« »Genügt das?«


  »Sieben hätten völlig ausgereicht. Sieben Sekunden, in den meisten Fällen.«


  Fiona trug ein nahtloses Röhrenkleid aus glänzendem schwarzen Jersey. Sie hatte das Oberteil nach unten gerollt, sodass es über ihren Brüsten ein breites Band bildete und ihre Schultern entblößte. Ein Geschenk von ihrer Mutter, hatte sie gesagt, die es von einer Mitherausgeberin der französischen Vogue bekommen hatte. Milgrim wusste fast nichts über ihre Mutter, außer dass sie einmal mit Bigend liiert gewesen war, aber die Vorstellung, dass Freundinnen Eltern hatten, hatte ihm schon immer Angst eingejagt.


  Er trug sein Tweedjackett und seine Kordhose, die in der Reinigung gewesen waren, dazu jedoch ein Hemd von Hackett ohne überzählige Manschettenknöpfe.


  Im sogenannten Festsaal - eigentlich der Hauptspeisesaal - wurden Cocktails gereicht. An den Wänden hingen quasikonstruktivistische Wandgemälde von Ekranoplanen, die, so fand Milgrim jedenfalls, wie die »Flying Clipper« von Pan American Airways aus den i94oern aussahen, aber mit gestutzten Flügeln und diesem seltsamen Canard unterhalb des Triebwerks. Als er zusammen mit Fiona die Wendeltreppe hinabstieg, entdeckte er Aldous und den anderen Fahrer, die die versammelten Passagiere elegant überragten. Viele dieser Passagiere hatte Milgrim noch nie gesehen, da er und Fiona die meiste Zeit in ihrer Kabine verbrachten. Auch Rausch war anwesend, sein schwarzer Anzug zerknittert; seine Frisur erinnerte Milgrim an das Zeug, mit dem Chandra Ajay malträtiert hatte.


  Als sie das Deck erreichten, trat Aldous gerade an den Fuß der Treppe. »Hallo«, sagte Milgrim, der Aldous seit jener Nacht in der Londoner Innenstadt nicht mehr gesehen hatte. »Vielen Dank, dass Sie uns da rausgeholt haben. Ich hoffe, Sie haben nicht allzu viel Ärger bekommen.«


  »Bigend hat nachgeholfen«, sagte Aldous mit einem eleganten Schulterzucken, und Milgrim begriff sofort, dass er von Anwälten sprach. »Und unser Kurier«, sagte er zu Fiona und zwinkerte ihr zu.


  »Hallo, Aldous.« Sie lächelte, wandte sich dann um und begrüßte jemanden, den Milgrim nicht kannte.


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Milgrim mit gesenkter Stimme, wobei er durch den Festsaal zu dem glänzenden Kopf des anderen Fahrers hinüberblickte, »was mit den Tests ist. Es ist schon eine Weile her.«


  »Was für Tests?«


  »Den Urintests«, sagte Milgrim.


  »Ich glaube, die haben sie abgesetzt. Ich habe jedenfalls nichts mehr davon gehört. Im Moment ändert sich sowieso alles.« »Bei Blue Ant?«


  Aldous nickte. »Neue Besen«, sagte et ernst, nickte dann seinem Headset zu und glitt lautlos davon.


  »Wir haben Ihr Mundwasser gefunden«, sagte Rausch. »In New York. Wird direkt in Ihre Kabine gebracht.« Offenbar fühlte er sich in Milgrims Gegenwart äußerst unwohl, aber das war nichts Neues.


  »Aldous hat gesagt, dass sich bei Blue Ant viel verändert hat. ›Neue Besen‹, hat er gesagt.«


  Rausch hob die Schultern. »Alle, auf die es ankommt und die über die Runden gekommen sind, befinden sich an Bord dieses Flugzeugs«, erwiderte er.


  »Das ist kein Flugzeug«, sagte Milgrim.


  »Von mir aus«, sagte Rausch gereizt.


  »Wissen Sie, wann wir in Island eintreffen?«


  »Morgen Früh. Die meiste Zeit sind wir in der Gegend herumgekreuzt, um dieses Ding einzufahren.«


  »Ich habe fast keine Medikamente mehr.«


  »Während der letzten drei Monate waren das sowieso nur Placebos. Mit Ausnahme der Vitamine und Nahrungsergänzungsmittel.« Rausch beobachtete ihn genau, um seine Reaktion auszukosten.


  »Warum sagen Sie mir das jetzt?«


  »Bigend hat allen erklärt, dass Sie künftig den Status eines normalen Menschen zugesprochen bekommen. Zitat Ende. Bitte entschuldigen Sie mich.« Er verschwand in der Menge.


  Milgrim griff mit der Hand in die Tasche, um die fast leere Pillenpackung zu berühren. Keine Anweisungen über Datum und Uhrzeit in winziger Schrift mehr. »Aber ich mag Placebos«, sagte er leise, und dann wurde um ihn herum laut geklatscht.


  Die Dottirs und ihr unfreundlich dreinblickender Vater kamen die Stufen aus dickem Milchglas herunter. Milgrim wusste von Fiona, dass ihr Album gerade irgendeinen Preis gewonnen hatte. Mit ihren Hermelinfrisuren flankierten sie ihren mürrischen Vater. Dem inzwischen, gemeinsam mit Bigend, ein Großteil von Island gehörte, wenn auch fast niemand wusste, wie es dazu gekommen war. Schließlich war es Bigend gewesen, der diese jungen isländischen Finanzcowboys erst auf den Geschmack gebracht hatte, in Onlinebanking zu investieren. »Er hat sie dazu angestiftet«, hatte Fiona in der Kabine gesagt, in Milgrims Armen. »Er wusste genau, was passieren würde. Die meisten von denen waren so auf E, dass sie nicht mehr wussten, wo oben und unten war. Was auch nicht geschadet hat.«


  Ein Toast wurde ausgebracht. Milgrim beeilte sich, zu Fiona und seinem Glas Perrier zurückzugelangen.


  Als er ihre Hand nahm, hastete Pamela Mainwaring an ihnen vorbei auf Bigend zu.


  »Hi, Mom«, sagte Fiona.


  Pamela lächelte, nickte, sah Milgrim nur ganz kurz in die Augen und ging weiter.


  87. Die andere Seite


  Im Uhrzeigersinn dieser Traum: Marmor aus dem 18. Jahrhundert, der abgenutzte, unebene, wächserne Stein, in seinen Tiefen wolkiger Raucherspeichel, die Kanten der Stufen mit etwas so Leblosem wie Gips ausgebessert. Wie die angerissenen, durchschnittenen, geklammerten Abschnitte eines geliebten Körperteils, von einer Reise zurückgekehrt: Operation, Katastrophe, eine Treppe, höher sogar als diese. Wendeltreppe, westlich. Sie steigt hinauf und lässt das Foyer hinter sich, Streifen von Roberts Anzug, den Türkenkopf auf dem Tacker, das geschnitzte Dickicht des Schreibtischs, in dem sich vermutlich geheime Frivolitäten vollziehen.


  Zu diesem unbesuchten, unbekannten Stockwerk, der Teppich geblümt und verblichen, altmodisch unter hell leuchtenden Lampen, eine archaische, gelenkte Verbrennung von Glühfäden. An den Wänden verschiedene verrückte Landschaften, menschenleer, die - wenn auch oft nur undeutlich - vom geisterhaften Turm des Burdsch Chalifa heimgesucht werden.


  Und am anderen Ende eines riesigen, vielleicht endlosen Raumes, in einem warmen Lichtkreis, eine sitzende Gestalt in einem blauen Anzug. Als diese sich umdreht, das Fell fahl, die Schnauze rötlich, die Zähne wie lackiertes Holz ...


  Sie wacht auf, neben sich den ruhig atmenden Garreth, das Zimmer abgedunkelt, die Laken kühl an ihrer Haut.


  Dank an:


  Meine Frau Deborah und meine Tochter Ciaire, meine Erstleser und aufmerksamen Kritiker vor Ort, wie stets.


  Susan Allison, der dieses Buch gewidmet ist, die mich seit dem Beginn meiner Karriere als Lektorin begleitet und die dieses Mal wieder Großartiges geleistet hat.


  Wie natürlich auch Martha Miliard, meine Literaturagentin, seit ich erstmals einer solchen bedurfte.


  Jack Womack und Paul McAuley, die fast täglich neue Seiten gelesen haben, wobei sich Paul besonders um London gekümmert hat.


  Louis Lapprend wurde, als Milgrim in Paris eintraf, zu ähnlichen Zwecken rekrutiert.


  Cory Doctorow hat Sleight mit Milgrims problematischem Neo ausgestattet.


  Johan Kugelberg hat mich freundlicherweise in einem Club beherbergt, dem das Cabinet vage nachempfunden und der fast genauso eigenartig ist.


  Sean Crawford hat dafür gesorgt, dass Winnie ehrlich blieb.


  Larry Lunn hat mich auf den Auftragsfluss gebracht, als ich ihn um einen MacGufnn gebeten habe, der alles übertrifft. Ich kenne niemanden sonst, der dazu in der Lage gewesen wäre.


  Clive Wilson hat mich mit der Geographie von Melbourne und mit veganischem Schinken vertraut gemacht.


  Douglas Coupland hat mir das Prinzip des Vegaswürfels nahegebracht, indem er mir, vor Jahren, den gezeigt hat, den er sich gebaut hat, um darin zu schreiben.


  Bruce Sterling, dem ich die falsche Frage über Videoüberwachungsanlagen gemailt hatte, war so nett, mir in einem seiner charakteristischen, hochgradig konzentrierten Ausbrüche scheinbar müheloser Phantasie zu erklären, was es mit dem hässlichen T-Shirt auf sich hat.


  Michaela Sachenbacher und Errolson Hugh machten mich mit der Architektur »geheimer« Marken bekannt und der Leidenschaft, die ihnen zugrunde liegt.


  Alles, was ich über das Leben eines Mannequins im 21. Jahrhundert weiß, habe ich aus Jenna Sauers' wunderbaren Jezebel-Memoiren »I Am The Anonymus Model«. Merediths Karriere als Mannequin ist dem nachempfunden. Einfach rasch googeln.


  Ebenso leicht zugänglich ist Matk Gardiners sehr informativer Artikel »Artful Dodgers« im Motorcyclist vom Februar 2009, aus dem ich alles erfahren habe, was ich über Londoner Motorradkuriere weiß.


  Das Vorbild für Merediths Schuhkollektion ist die Marke Callous, die Thomas Fenning und Tomoaki Kobayashi 2003 auf den Markt gebracht haben und die, soweit ich mitbekommen habe, ein ähnliches Schicksal ereilte.


  Vielen Dank an alle.


  Vancouver, Juni 2010


  


  


  


  [image: ]

OEBPS/Images/cover.jpeg
William Gibson

SYSTEM
 NEUSTART

LT






OEBPS/Images/_.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
William Gibson

SYSTEM
 NEUSTART

LT






